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Editorial 


Die Mitteilungen aus dem Brenner-Archiv spiegeln immer auch teilweise die Aktivitäten 
des Instituts. Bei dieser Nummer ist das verstärkt der Fall. Sie enthält ein umfang- 
reiches Dossier zur Poetik-Vorlesung von Julian Schutting von 2018, der Beitrag von 
Gerald Stieg fußt auf der ersten Karl Kraus Lecture, die zu Ehren von Friedrich Pfäfflin 
abgehalten wurde, der seine wertvolle Kraus-Sammlung dem Brenner-Archiv über- 
geben hat. In vier Beiträgen werden Ergebnisse des Hoffensthal-Kolloquiums, das im 
Frühjahr im Archiv stattgefunden hat, präsentiert. Auch der Beitrag über Heinrich 
Lammasch basiert auf einem im Brenner-Archiv gehaltenen Vortrag. Darüber hinaus 
gibt es - auch diesmal umfangreicher - Texte: vom jungen Autor Florian Josef Rinder 
und von dem schon lange mit dem Brenner-Archiv in Verbindung stehenden Autor 
Roman Santeler. Ein bisher unbekannter Text von Carl Dallago und ein ebenso unbe- 
kannter über ihn werden in Erinnerung an dessen 150. Geburtstag vorgestellt. Rudolf 
von Ficker ist - vor allem seit den 2010 und 2011 erworbenen Nachlassteilen - ver- 
mehrt in den Fokus von musikwissenschaftlichen Forschungen gerückt. Der umfang- 
reiche Beitrag über Anselm Salzers Literaturgeschichte stellt das Ergebnis intensi- 
ver Beschäftigung mit Salzers Nachlass im Stift Seitenstetten dar. Rezensionen und 
Hinweise auf die Neuerscheinungen schließen das Heft ab, das gedruckt und zugleich 
in elektronischer Form erscheint. 

Es gibt in diesem Heft erstmals Beiträge, die einem Peer-Review-Verfahren un- 
terzogen wurden. Es sind dies die Beiträge von Huber, Larcati und Ender (der selbst- 
verständlich, obwohl Mitherausgeber der Nummer, keinen Einblick in sein Verfahren 
hatte). Es ist allgemein bekannt, dass Forscherinnen und Forscher solche Beiträge un- 
bedingt für ihre Karriere brauchen, eine Öffnung in diese Richtung könnte auch die 
Zeitschrift attraktiver machen. Ob der Versuch gelingen wird, weiterhin Gewohntes 
aus dem Archiv gemeinsam mit peer-reviewten Beiträgen aus den Bereichen 
Österreichische Literatur, Archivwissenschaft und Editionsphilologie herauszugeben, 
werden die nächsten Nummern zeigen. Um längerfristig planen zu können, erscheint 
dieses umfangreiche Heft als Doppelnummer. Die nächste Ausgabe erscheint daher 
erst im Herbst 2021. 


Die HerausgeberInnen 


Gedichte 


von Florian Josef Rinderer 


Biographie und Texte 


Rinderer wuchs in einem Seitental eines Seitentals im seitentalverzweigten Vorarlberg 
als Bergbauernbub auf. Dort gab es Schnee, zerfallende Maisäße, Birken und 
Bergahorn. Schon sehr früh merkte er, daß Hunde dazu neigen, sich an seine Fersen 
zu heften und zu seinem Schatten zu werden - mit ihnen streifte er vorbei an verwo- 
benen Bachläufen und Apfelbäumen. Noch früher bemerkte er seine Liebe zu Worten 
und Büchern. In der Schule fiel er dadurch auf, daß er während des Unterrichts unter 
seinem Pult las. Die Neugierde trieb ihn in die Welt: Indien, Afrika, Israel, Kanada, 
Brig - um nur einige Stationen anzuführen. Die Reisen führten ins Nirgendwo und 
doch irgendwohin. Zurück führte ihn immer wieder die Sehnsucht, die Sehnsucht 
nach seiner Sprache, den Bergen und den zurückgelassenen Hunden. 

Wann genau Rinderer mit dem Schreiben begonnen hat, kann nicht exakt aus- 
gemacht werden, aber die Vermutung liegt nahe, daß dies schon sehr früh in seinem 
Leben war. Daneben beschäftigte er sich mit Alchemie und Gartenarbeit, betätigte 
sich als Alan Turing-Double und versuchte sich als Superschurke - die angestrebte 
Karriere verlief aber, wohl auch wegen eines fehlenden Laborunfalls, im Sand. Seine 
Doktorarbeit schrieb er über die Verwendung von Fichten-Rundlingen im Eckverbund 
- es wird jedoch angezweifelt, daß diese Tatsache der Wahrheit entspricht. 

Rinderer lebt und schreibt seit einigen Jahren in Innsbruck und es kann wohl 
festgehalten werden, daß er vom „Prinzip Biographie“ nicht vollständig überzeugt ist. 


A Muul voll Sproch' 


Ich bin ein Bewohner Babels, aufgewachsen in der Sprachverwirrung, dem 
Sprachtohuwabohu der alamannischen Mundarten Vorarlbergs, wo in angren- 
zenden Seitentälern vollkommen verschiedene Dialekte gesprochen werden und 
noch Sprachinseln existieren. In einer solchen bin ich aufgewachsen: Im Großen 
Walsertal, einem der sehr wenigen Landstriche außerhalb der Schweiz, in dem noch 
Höchstalamannisch gesprochen wird. Vermischt wurde das Walserdeutsch mit dem 
Walgau-Alamannisch meiner Mama - so verbanden sich von Anbeginn an zwei 
sehr verschiedene Stimmen zu einem einzigen Ton, der sich auch in meiner Schrift 
niederschlug.? Irgendwann schlich sich aus verschiedenen, zum Teil streng gehei- 
men Gründen schweizerdeutsches, vor allem bärndütsches Vokabular ein. Aus dem 
Bewohner Babels wurde sozusagen ein Weltbürger. 

Als ich zu schreiben begann, mischten sich diese Einflüsse erst verborgen und 
unterschwellig in meine Texte, denn anfangs schrieb ich nur auf Hochdeutsch. Lange 
Zeit blieb das so, doch dann schlichen sich auf einmal alamannische Wendungen 
und Zeitformen in meine Gedichte ein. Irgendwann blätterte ich zufällig in einem 
Buch und las „ma muaß da Lüt ufs Muul lugga“”. Von da an setzten sich meine 
Muttersprachen immer wieder durch und mit ein klein wenig Glück gelang ein gro- 
ßer Wurf: Wort kam zu Wort und Vers zu Vers. Seitdem schreibe ich vielsprachig, 
für jeden Gedanken, jede Idee und jeden Augenblick eine eigene, passende Sprache 
suchend, denn „[...] [a]llda bin ich / Alles miteinander““. 


Anmerkungen 


1 Vgl. Florian Josef Rinderer: Girgitsch, Vers 12. 

2 Vgl. hierzu einführend: Hubert Klausmann: Kleiner Sprachatlas von Vorarlberg und Liechtenstein. 
Innsbruck: Studienverlag 2012. 

3 Martin Luther: Sendbriaf übr’s Dolmätscha. In: Ders.: Luther i körigs Vorarlbergerisch übrsetzt. Band 
IX. Übertragen, kommentiert und herausgegeben von Franz Josef Rinderer. Tübingen: Mohr Siebeck 
Verlag 1988, 337. 

4 Friedrich Hölderlin: Vom Abgrund nämlich. In: Ders.: Sämtliche Gedichte. Herausgegeben von 
Jochen Schmidt. Sämtliche Werke und Briefe in drei Bänden. Band I. Frankfurt am Main: Deutscher 
Klassiker Verlag 2005, 416f., Verse 20b bis 21a. 
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Moutier im Schnee 


Das isch richtig: 

Ibin dr Wolf, 

Bös und grau und a chli blöd, 
Geissli abr häsch du gfräßa. 

Loh mir nu d’Isamcheit, 

Icha se träga, usheba - 

Dunchl bin i gsi, bevor du cho bisch 


Und dunchlbi i itzt, wo du furt bisch. 


Es frisst mi nu dr Boda, 

Dr Schnee bischt is Gsicht. 
Nimand lütat d’Schella für mi: 
Schlemihlglich muaß i go, 

Alt und arm, richtig falsch 

A dem Ort wo i gärä bin gsi. 
Irgndwo wartat dr Maa 

Im schwarza Häß uf mi. 

Roch a letzschte Pfif, 

Schrib a letzschtes Wort. 


I glob i spinn: Es goht nüma, 
Wirchli nüma und daß du frogsch 
Frißt s letzschte Bizzle Vrstand. 

I cha nüma dine Zeicha 

A minra Hut träga, 

Ou wend vrrucht würsch 

Und es dir weah tuat. 

Luag uffe, Schnee chunnt, 

A Grab schö und liislig: 

Du häsch wella, daß i gang, 

Itzt nu ned jömmara, 

S Weh isch be mir, 

Abr di frißt eppas uf. 

Du häsch mi chaputt gmacht 

U i vrsuach verzwiflat 

A paar Sprißle zema zheba 

Und luag uffe i da Schnee 

Der liislig aha fallt und liga blibt. 


Moutier: mittelgroßes Industriestädtchen im schwei- 
zerischen Jura, dem Kanton Bern zugehörig. Sprach- 
grenze. Kalkfelsenreich, an der Birs gelegen. Sehn- 
suchtsort. Die Scharlachrote Stadt im Werk Bob 


Dylans. 

a chli: ein klein wenig, a(s) chlis bizzle. 

Isamcheit: Blues, Schwermut - Die Geliebte der 
Dichter. 


Boda: Boden, Grund, auf dem wir alle stehen. 
bischa: heftiges Zerren und Reißen des Windes, meist 
im Gesicht, sehr unangenehm. Siehe auch: Bisch. 
Schella: Schelle, Glocke, Poesie. Beim Jassa essentiell. 
Schlemihl: Figur bei Adelbert von Chamisso. Der 
perfekte Botaniker. Ruhe- und rastlos, auf der Flucht. 
gära (ha): lieben, lieb haben. 

Häß: Kleidung. Alamannisches Schibboleth. 


I glob i spinn: ich glaube, ich vermute, ich werde ver- 
rückt. Gemütszustand, der sich mir immer mehr und 
mehr aufdrängt. 

Bizzle: der allerletzte Rest, groß wie ein Gran Sand. 
Vrstand: Verstand, wird manchmal überschätzt. 

ou: unübersetzbarer uralamannischer Laut. 

Luag uffe: Schau hinauf - Was immer kommt, kommt 


von oben. 


liislig: leise, still. 

jömmara: Hauptbeschäftigung manches Menschen. 
Weh: Schmerz, Blues, nicht nur negativ. 

Sprißle: kleiner Holzsplitter, auch Span. Kann zum 
Funkenschlagen oder Feuermachen genutzt werden. 
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Was chunnt, goht o widr, 

Was chleba blibt ischt lusiig. 

Du bisch i mis Hirz vagabundirt, 
Haesch scho Schnee im Hoor cha 

Als i di zerschte Mol gsaha ha. 

Als ha i dr geh, sogär ufghört 

Mit am Schriba für di, frewillig. 

Alls isch guat, oder ou ned 

Was spielts für a Rolla? 

Dr Schnee isch do, a dr Ah isch Iis, 
D’Bisch isch lang furt, i bin no do. 

An Schuß i s Hirz tötat ned albe, 

Jede Stäwüschte isch an bessra Ort 

Als Moutier im Schnee ohne di und mi. 
Abr sovil isch richtig: I cha albe no stoh, 
Dr Wintr isch dis Chönigrich, albe gse, 
Iha Bluma im Name, etz würd widr blüha. 


I wünsch dr Glüch, söllsch finda was suchscht. 


Dine sterblich Seel’ söll grettat wäre 
Und siah i di amol widr im Schnee, 
Usalugga, denn lächla i di a, gang witr 
Und erinnr me a schöne Zita. 
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o: schon wieder ein unübersetzbarer, 
uralamannischer Laut. 

lusiig: schäbig, schlecht, kaputt, gering. 
Schnee im Hoor: allmählich schlägt sich 
der Schnee in meinem Bart nieder. 
sogär: sogar. 

frewillig: freiwillig. Mit der Freiheit ist 
es so eine Sache... 

Ah, auch Ahwa, Aha, A(a)ch, Au, 
Ouwa, Aar, Aue (mit und ohne 
Hartmann), Ahe oder Ar: Wasser, 
Fluß(name). 

Iis: Eis. 

Bisch: schneidend-scharfer, Wind, kalt, 
meist aus Ost oder Nordost kommend, 
der oft Nebel und Dunst mit sich bringt 


und nicht selten Böenspitzen über 100 
km/h aufweist. 

albe gse: immer gewesen. 

etz: viele Bedeutungen, hier: etwas. 
Zita: Frauenname, hier aber: Zeiten. 


K. 


stehend vor den Dingen der Dichtung 
ins Exil des Lebens gedrängt, schleift 

der einsame, über den Seespiegel gebeugt, 
Seine Erinnerungen in Seine Sprache ein 


Maaß halten will der boden der welt immer 

aber nicht der Geist der Worte, der losgelöst 
der Schönheit begegnet, um das gefährlichste 

zu beginnen: Dichtung, sich selbst ausgesetzt 


in der Allgegenwärtigkeit steht er als metallener faden 
der gespannt durch unabhaltbares Begehren erklingt 
vom Geschlecht des Lichts ist er und bin auch ich 
beide erblindet, Schattentätowierungen und Verse schreibend 


K.: K. ist eine Chiffre, losgelöst von den Rändern der Zeit und des Raumes: 
Kein Kant, kein Keller, kein Kleist, aber vielleicht Kierkegaard oder Hölderlin 
- ein Jean Paul’scher Witz und wenn man nicht acht gibt, läuft dieser einem 
davon wie ein Hund, der nach langer Zeit frei von der Leine kommt, und ver- 
steckt sich in der Wortmitte oder am Ende, manchmal auch am Wortanfang 
und hat man ein wenig Glück hat, dann auch weit davon entfernt. 


die Dinge der Dichtung: dasjenige, das zählt. 

Maaß halten: Hölderlin-Wendung. 

Geist der Worte: siehe: die Dinge der Dichtung. 
unabhaltbares Begehren: Eros, All-Sieger und All-Bezwinger. 
erblindet: Der Gott der Dichtung ist auf einem Auge blind. 
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Rabaliad 


Jeda Obad rüfan d’Raba 
Und irgndwenn chum i, 
Blieb denn für immer 
Odr ewig lang. 


Doch zerscht muaß i no ruma, 
Büachr lesa, umalofa, 

D’Welt aspina, Bluma sucha, 
Schokki essa, Wörtr erfinda 
Und apundzua rära und lacha. 


Jeda Obad rüfan d’Raba 

Und irgendwenn chapier is ou, 
Daß mine Wörtr ned immr 

So wellan wia i. 


Wegat dem muß i viel probiera, 
All amol eppas verwürfa, 

Hi und do ou a Pülverli oder 
Äs, zwei, drü Gläsle neh 

Und apundzua rära und lacha. 


Jeda Obad rüfan d’Raba 

Und i hoch immr no do, 

Bin ned i da Staata oder z’Berlin. 
Muaß abr do uße und furt. 


Abr es langat ou, 

Daß i an Büchrwurf wit chum - 
A dr Meng isasch wundrschö: 
Dr Hund und i chönnan döt si 
Und apundzua rära und lacha. 


Jeda Obad rüfan d’Raba 
Und hi und do rüfizruch, 
Denn chas si, daß se se 
Zu mir abahochan. 
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Raba: Raben, meist für Kolkrabe (Corvus corax) 
oder Rabenkrähe (Corvus corone), sehr selten 
für Saatkrähe (Corvus frugilegus), was auch dar- 
an liegen könnte, daß Saatkrähen meist nur als 
Wintergäste anwesend sind. 

ruma: um-, auf- oder verräumen. 

d’Welt aspina: Die Welt anspinnen, (ihr) klar die 
Meinung sagen. Gemütsauffassung und Hauptbe- 
schäftigung. 

rära und lacha: weinen und lachen. Grundvoraus- 


setzung der Poesie. 


Pülverli: Kein Kommentar. 

do: doch. 

uße: hinaus. 

Büchrwurf: hochalpine Sportdisziplin. 

Meng: Fluß, Heimat. 

dr Hund: Dr Hund isch eigentli a Hündin, abr so 
gnau nömr’s ned. 

zu mir abahochan: zu mir herunter sitzen. 
chatzagrau: grau wie eine Katze, bezieht sich je- 
doch nicht auf das Tier, sondern auf die Blüte der 
Sal-Weide (Salix caprea), die auch Palmkätzchen 
genannt wird. 


Es würd langsam dunchl und chalt, 
Dr Bart würd chatzagrau, 

S’Schriba goht nüma so licht 

Doch no würan mind Gedancha Bildr 
Und apundzua rära und lacha. 


Van Goghs Gelb 
für Eleonore 


Eingekerbt ins Gemälde 
Gespiegelt im Einvernehmen 
Des Lichtes das gelitten hat. 


Das Opal der Augen 
Im Hölderlin-Ton 
Der Farben erkennt. 


Weizenfelder im Rabengefieder 
Erzählen vom Sternenglanz 
Richtiger Wünsche und Wunder. 


Der Abrieb von Glück 
Im zerschnittenen Ohr 
Zeigt lebendiges Gelb. 


Girgitsch 
dr Rita 


S’Für vo dr Heli da Frücht 
Herb schmechts, no Herbscht. 
S’Liacht i da Beere, sandgliich 
Und rot wia dr letzscht Summr. 


Mit Liab muascht brenna, 
Denn glüchts Wundr: 

Dr Beerageischt stigt aha 
Is chline Gläsle. 


Ned amol d’Elschtra hochan lang im Gäscht, 
Weil jeds Beerle a Welt isch, wo gwünscht würd. 
As chlina Cheib bi i usm Holzlabyrinth aha trolat 
An Schnabl voll Sproch und a Muul voll Schwiga. 


Serschte Meitli ha i untrm Girgitsch chüschalat. 
SAltr und sAcho cha cho, i bin grüscht: 

Ufm Hogr a Chrüz us Girgitsch-Holz 

Un’ s’Rot uf Huut und Girsch und Gsicht. 
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Girgitsch: Eberesche (Sorbus aucuparia). Die Bezeichnung wird für die Pflanze, die Früchte und das 
daraus gewonnene Destillat verwendet. 

dr Rita: das Feuer, der Geist, extrahiert in einem Gläschen Schnaps oder einem Gedicht. Bei zuviel 
Genuß von Ersterem reden die Philosophen vom Weltgeist, die Dichter vom absoluten Gedicht. Rit(h) 
ist ein sehr altes Wort für Geist, im übernatürlichen Sinne, vielleicht auch der Weltgeist - und der geht 
zur Hölle (siehe: Hel). Hängt man dem Ganzen ein „a“ an, erhält man die von einer Lohe umgebene 
Leserin. 

s’Für: das Feuer. 

Hel: germanische Totengöttin, auch Hölle. 

no: nach. 


brenna: destillieren. 
stigt aha: herabsteigen, durchaus im metaphysischen Kontext zu verstehen. 
d’Elschtra: Elster (Pica pica), naher Verwandter des Autors. 


chli: klein. 

Cheib, auch: Keib: Mann, Kerl, selten Berg, oft negativ verwendet, da vom mittelhochdeutschen „keibe“ 
für „Aas, Kadaver, Leichnam“ kommend, aber von Müttern und liebenden Frauen auch liebkosend- 
anerkennend verwendet. Auch ich wurde einst „frecha Cheib“ genannt. 

aha trola (Inf.): Nicht ganz elegante Art aus einem Baum herabzusteigen. 

Muul: Maul, im Alamannischen nicht negativ. 

Meitli: Mädchen, im alamannischen auch für (junge) Frau. 

chüschala: küssen, kosen, lieben. 

s’Acho cha cho: das Ankommen kann kommen. Acho kann auch: heimkommen bedeuten. 

grüscht (si): parat (si). 

Hogr: (Grab)Hügel. 

Girsch: empfindliche Kopfhaut. 
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Ich und das Meer II 


Nackt 
Im GrasMeer. 


Wie Welle und Gischt 
Brechen Gras und Blumen 
Über mich herein. 


Die Hündin spielt 
Wal, Hai, Falterfisch. 


Über uns Beiden 
Das Meer der Fruchtbarkeit, 
Der Ozean der Stille. 


1. 


Meer. Mehr haben 
Wollen. Nicht am Meer 
Aber im Gras sein. 
Dort gelingt 

Was am Herzen 

Mir liegt. 

Und mehr 

Bedarfs nicht. 
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II: Und wo ist das erste Gedicht mit diesem 
Titel? 

nackt: füdlablutt. Es würd ned gära gseeh, 
wema füdlablutt im Gras lieht. 

Hündin: Es heißt, sie wäre mein Schatten, 


mein Stock und Stab. 

Hai: Haie (Selachii) haben, ähnlich wie die 
Vorarlberger in Österreich, einen schlechten 
Ruf im Meer. Beide sollen am Untergang der 
Titanic schuld sein. 


Virus 


Jeds Wörtli frißt se inne 
Machts Gfüge hi 

Vo Fleisch un’ Satz. 

Was blibt isch Sand 

Un uf Sand bausch guat. 


Gfüagt muaß wera 

Jeds Wort i allna Zita, 
Ou wenns fescht fibrat. 
Hiundo chasch Gift 

Nur mit Gift bechämpfa. 


Chranch sei i, heißt’s untr da Lüt. 


Transmissiona mutiran 


S’Virus zum Vers im Vorbigoh. 


Abr dia Chranchhit lidat 


Ned schwär und i ha se gära. 


Virus: Vom Lateinischen virus für Schleim, Saft, Gift 
kommend, ist ein Virus eine infektiöse (Organ)Substanz, 
die Zellen befällt, deren Erbinformation umschreibt und 
sie dazu bringt, weitere Viren zu produzieren, da sie 
selbst weder Stoffwechselsysteme noch eine selbstständi- 
ge Reduplikation besitzen. Viren befallen organische oder 
technische Zellen. Zudem können sie Code-Charakter 
aufweisen. Es heißt, sie wären der Ursprung, der Urgrund 
des Lebens. 

„Es muß mit diesem Code eine Bewandtnis haben, die Sie 
noch nicht erklärt haben.“ Theodore W. Lancaster an Nils 
Aall Barricelli. 

Wörtli oder Wörtle: Wörtchen, Anfang von allem Sein. 
macht hi (3. P. Sg.): zerstört - muß nicht nur negativ ge- 
meint sein. 


gfüagt: verweben, im Sinne von: Eine RNA wird einer 
artfremden DNA eingeschrieben, damit jene dann die 
eingefügte RNA reproduziert. 

i allna Zita: in allen Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft. 


fescht fibara: heftiges Fiebern, nicht nur im Krankheits- 
zustand. 

hiundo: eppa amol. 

chasch: kann man. 

heißts untr da Lüt: Unbedeutende Meinung unbedeuten- 
der Menschen. 

Transmissiona: Transmissionen, kamen früher aus mei- 
nem Radio. 

Vorbigoh: (im) Vorbeigehen. 
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Liebesgedicht für Zeitreisende 


Wir waren. 

Sind. Werden sein. 
Du und ich. 

Nicht mehr. 
Rückgängig. 

Zu machen. 


Liebesgedicht für ZiitWanderer 


Mir sin gsi. 

Sin. Weran albe si. 
I und du. 

Nüma. 
Zruchchurblbar. 
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Gedichte 


von Roman Santeler 


Geb. 1949 in Schlitter / Tirol, wohnhaft in Telfs. 

1968 Matura in Innsbruck. Von 1970 bis 1988 in Wien. Von Beruf Erzieher bis zur 
Pensionierung 2008. 

Veröffentlichungen: 

Atlantis (1997), Anno Domini MM (2000) und Landecker Hefte (2010), jeweils 
Gedichte, alle im Verlag Edition Raetia (Bozen). 


Hallo 
Wie's mir geht - 


ich schlage mich so durch 
als wär ich ein Boxer, 


hab schon einiges 
abbekommen 


Meinetwegen 


muss kein roter Teppich 
ausgerollt werden 


Einzig und allein 

für das geschriebene Wort, 
das fortbestehen könnte, 
stehe ich ein. 


Sprache als Pass, 


als Eintrittskarte in die Welt, 
als portatives Vaterland. 
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Wiedersehen 

Mein Willkommensgeschenk: 
ein Spruch des Dankes, 
verpackt in einem 

selbst bemalten 


Stanitzel 


darin 
die Hoffnung lebt. 


Vote! 


Wenn du für mich bist: 
drücke die eins 

die eins 

eins 

eins 

eins 


(immer leiser werdend bis zur absoluten Stille) 
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4Uhr25 


In aller Herrgottsfrüh 
halb noch im Schlaf, 
halbwach 


hör ich die Amsel 
vom nahen Kirschbaum her 
hör ich die Amsel singen 


ists nun ein Klagelied 
oder ein Wiegenlied 
zu Sommerbeginn. 


Oh, 

es ist dein Blutsbruder, 
der so hell singt, 
Friederike - 


meiner auch. 


23 


Carl Dallago: Brief an Hans Prager; Wilhelm Lackinger: 
Erinnerung an Carl Dallago 


Zum 150. Geburtstag von Carl Dallago 


von Anton Unterkircher 


Brief an Hans Prager 


An Dr. Hans Prager 


Sehr geehrter Herr! 


I. 

Ihr Buch „Die Weltanschauung Dostojewskis“! erörtertauch Werke, dieich nichtkenne; 
so kann ich Ihrem Gesagten mit Urteil nicht genug beikommen. Als Ganzes erscheint 
es mir als eine interessante eigenwillige Abhandlung, in die Sie aber auch unnötige 
Komplikationen hineingetragen haben, um herauszuarbeiten, was Sie herausarbeiten 
wollten. Ich sehe Sie mehr als einen intellektuellen als gefühlsmäßigen Denker, je- 
denfalls nicht als Artist, u. was mir als Schwäche erscheint, ist, daß Ihre intellektuelle 
Einstellung nicht ausreichend ist, um der Glaubensverfassung Dostojewskis gerecht zu 
werden. Auch verkennen Sie wohl das Wesen des Individualismus u. sein Verhältnis 
zum Universalismus, wenn Sie zu Gegensätzen machen, was im Grunde zusammen 
gehört, insofern als: was wesentlich zum Einzelnen macht auch wesentlich die uni- 
verselle Verbindung schafft. Sie sind findig im Auffinden des Nichtentscheidenden u. 
im Vermögen, es zu deuten; das Entscheidende erhält dadurch aber Unterbrechung. 
So scheint mir, was Sie dem „Raskolnikoff“ entnehmen, auch nicht das Wesentlichste 
von ihm zu sein. Der wunde Punkt liegt wohl tiefer. Sie befürworten zwar den 
Gottesglauben, aber die Frage ist, ob Ihr Glaube auch Glaube ist, da er mir sozusagen 
vom Intellekt geschaffen u. gehalten zu sein scheint, der Glaube aber eigentlich die 
gründlichste Abkehr von der Herrschaft des eigenen Intellekts ist. Darum denke ich, 
was uns im Grunde in der Erfassung Dostojewskis nicht übereinstimmen läßt, ist die 
Verschiedenheit unseres Glaubens. Je mehr der rechte Gottesglauben den Menschen 
erfaßt, umso mehr muß er erwirken, daß das Gottesverhältnis des Menschen nicht 
mehr abhängig ist von den Merkmalen eines Reichs, einer Rasse, einer Nation, auch 
von keiner Zeit. Er durchbricht u. nimmt fort, was diese Begriffe um den Menschen 
legen u. wirkt so unmittelbar von Mensch zu Mensch. So zeigt mir - was Sie ja schon 
wissen aus „O diese Welt“ - Dostojewski, entsprechend seinem Gottesglauben, das 
wahre Menschliche u. nicht nur das russisch Menschliche, u. daß wo Rußland dieses 
wahre Menschliche mehr aufweist u. mehr aufzeigen läßt, ist zunächst freilich, weil 
die russische Erde von der „Kultur des Westens“, die das angenommene Menschliche 
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dartut - also ein Erkünsteltes, Brüchiges, Zersetzendes ist - ungleich weniger als der 
Westen berührt wurde, was aber eben wieder voraussetzt, daß ihre Menschen gottes- 
gläubiger - mehr angeschlossen an das Unerforschliche sind. Was Dostojewski gibt 
aber ist nicht nur Gottesgläubigkeit, sondern auch Christentum, ungleich besseres 
Christentum als jenes, das im konfessionellen Kirchenchristentum des Abendlandes 
zutage tritt, dem eine offizielle Kirche u. mit ihr Weltbildung u. mit ihr eine po- 
litische Spekulation mit dem Christentum zugrunde liegt. Und Dostojewski gibt 
Christentum, weil er christusgläubig ist, und christusgläubig sein heißt, ihn, der die 
Wahrheit ist, als das unüberbietbare Vorbild ansehen u. restlos als Gebot für die 
Mensch- u. Christwerdung betrachten, was er in u. mit seinem Leben gelehrt hat, 
nicht aber ihm gleich sein - ihn ersetzen wollen, denn damit wäre etwas vorweg 
genommen, was die Nachfolge ausschließt. Somit ist Ihr Satz: „Es gibt keine per- 
sönliche Nachfolge Christi“ unrichtig. (Die Worte im Johannesevangelium: „Siehe, 
die ganze Welt geht ihm nach“ sprechen nicht für Ihren Satz; sie sind von verärger- 
ten Pharisäern gesprochen, die mitansehen mußten, daß, was Christus lehrte auch 
Ohren fand, die hörten u. gewillt waren, ihn weiter anzuhören. So wurde der Ärger 
laut: Siehe, alle Welt läuft ihm nach.) Tatsache ist eben, daß die Wahrheit immer 
auf den Menschen, der sie hört, wirken muß, wenn seine weltliche Position ihn 
nicht zwingt, sie von vornherein abzulehnen, wie die Position der Schriftgelehrten 
u. Pharisäer, die nicht mehr für ihre Sache, sondern für sich u. ihre Stellung das 
Autoritative beanspruchten, ein Verhalten, dem das der Kirche völlig analog ist. Die 
Wahrheit ist dieser Welt entgegen, je mehr sie als Wahrheit im erfolgten Sinne zutage 
tritt, weil diese Welt, als Repräsentantin der Herrschaft des Bedingten, eine trügeri- 
sche Herrschaft ist, die, wo der Anschluß an das Absolute u. mit ihm die Wahrheit 
herrschend ist, ihr Ende finden muß. Wenn Dostojewski mit den Worten: „ein ein- 
ziges Gottesträgervolk, das da kommen wird, die Welt zu erlösen“ auf Rußland an- 
spielt, so ist sein Wunsch der Vater dieses Gedankens u. insofern berechtigt, als er in 
sich selber u. in dem wenig zivilisierten Rußland immer noch ungleich mehr exis- 
tenzielles Christentum vorhanden findet als in der kirchenchristlichen Zivilisation 
des „Westens“. Und Rom als die Mutterkirche im Offiziellsein in dieser Welt, steht 
wirklich im „Bereich des Antichrist“. - Sie sehen, ich lege viel Wert darauf, daß ver- 
standen wird, was mit „dieser Welt“ gemeint ist, daß sie als eigenmächtige Schöpfung 
der Menschen erkannt wird, die der Gottesschöpfung entgegen steht. 

In Ihrem Schlußkapitel „Der Sinn des Werkes“ sagen Sie, daß „das Werk 
Dostojewskis mit seinem Ausklang, den ‚Brüdern Karamasoff‘ die großartigste 
Theodizee darstellt, die in der neueren Geschichte des abendländischen Geistes exis- 
tiert.“ Das ist gewiß sehr gut gesagt u. könnte dahin ergänzt werden, daß die beste 
Theodizee eben die Gottesgläubigkeit ist, die sich nicht anmaßt wegen des Übels auf 
Erden Gott oder die göttliche Vorsehung rechtfertigen zu wollen, sondern alle Schuld 
im eigenmächtigen Tun des Menschen sieht, das diese Welt, die die Erde besetzt 
hält, erst schafft. So ist von Dostojewski auch nicht diese „Welt als gut erkannt“, weil 
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sie, - wie Sie sagen - „die Möglichkeit hat, das Böse zu überwinden‘; sondern der ur- 
sprüngliche Mensch, u. mit der Überwindung des Bösen überwindet er auch diese Welt. 
Und wenn ich vor Dostojewski eine Aufgabe gestellt sehe, so ist es nicht die, daß man 
„Vom Individualismus zum Universalismus“ komme im Sinne eines „vom Irrtum zur 
Wahrheit“ kommen, sondern daß man den Individualismus bis zum Universalismus 
führe. Ganz u. gar aber muß ich verneinen in Iwan „Dostojewski selbst“ zu sehen. 
Dostojewski ist vielmehr in Myschkin u. im „lächerlichen Menschen‘, der den Traum 
lebt, zu suchen; denn in den Augen dieser verworfenen Welt ist ja, wer die Weisungen 
Christi zu leben strebt, ein Idiot oder ein lächerlicher Mensch oder - wenn diese 
Welt sich als Kirche präsentiert - ein Ärgernis. Vermöge der außerordentlichen 
Spannweite seiner Seele vermochte Dostojewski freilich auch alle die von ihm ausge- 
führten Gestalten aus eigenem zu beleben. Aber es ist gerade die Glaubensauffassung 
eines Myschkin, die - als nicht von dieser Welt - Dostojewski befähigt, sich auch des 
tiefgründigen Atheismus Iwans zu erwehren u. schließlich mit dem Großinquisitor 
das Wider-Christentum der römischen Kirche darzutun u. in einer Weise zu mo- 
tivieren, die nur ein Gerechtseinwollen u. nicht Übelwollen aufbringen kann. Den 
Sündenfall der Kirche kann heute jeder redliche Betrachter gewahr werden, aber ihn 
herausarbeiten, wie es Dostojewski getan hat - was ja auch in Ihrer Darstellung sicht- 
bar wird - kann nur einer, der im vollen Sinne christusgläubig u. selber nicht Iwan 
ist. - So trifft diese Kritik Ihres Buches eigentlich nur dessen allzu gewollte Betonung 
der Weltanschauung Dostojewskis als einer „organisch aufgebauten Philosophie‘, 
mit welcher Betonung die Grundlage in Dostojewski u. seinem Schaffen in geisti- 
ger Hinsicht, seine Christusgläubigkeit, gewissermaßen zurückgesetzt wird, wodurch 
auch nicht mehr hervortritt, daß es die erstrebte u. gelebte Mensch- u. Christwerdung 
Dostjoewskis ist, die ungleich mehr als bloße Philosophie zum Gegner der Kirche 
macht. In Ihrem Abschluß, der „Zusammenfassung“, sagen Sie höchst zutreffend, 
daß „sich letzten Endes die Theorie von der Praxis, die Idee von der Wirklichkeit 
nicht trennen läßt“ u. daß bei Dostojewski die „Vereinigung dieser beiden geradezu 
das Ziel einer Philosophie ist.“ Zutreffender als „das Ziel einer Philosophie“ wäre zu 
sagen: das Ziel des das Werk wollenden Glaubens Dostojewskis; da der Glaube, der 
sich im Werke zeigt, jene Vereinigung doch sicherer dartut als die Philosophie u. zu- 
gleich sein Licht wirft auf die nicht christusgläubige Grundbeschaffenheit der Kirche, 
deren Existenz bedingt, daß Theorie u. Praxis ja nicht Vereinigung finden. 


I. 

Bestimmter als Ihrem Dostojewskibuch kann ich Ihrer Schrift „Das indische 
Apostolat“* begegnen. Ich kenne „Mahatma Gandhi“ von Romain Rolland‘ u. weiß 
auch einigermaßen Bescheid über Tagore u. den Sadhu.‘ Der Standpunkt, den Ihre 
Schrift aufweist, erscheint mir als ein weltgläubiger Standpunkt, ohne daß der Begriff 
Welt klar zur Geltung kommt. Die Gottesauffassung, die sie dartut, ist bestimmt nicht 
die Dostojewskis, u. die Art, wie in ihr von Christus die Rede geht, kann man nicht 
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christusgläubig nennen. So sehe ich Sie in dieser Schrift noch mehr als in der über 
Dostojewskis Weltanschauung in Widerspruch zu ihm u. seinem Wesentlichen nicht 
gerecht werdend. 

„Gott ist die synthetische Persönlichkeit eines ganzen Volkes von seinem Anfang 
bis zu seinem Ende“, mit diesem Ausspruch Dostojewskis beginnt Ihre Schrift u. sagt 
dann: „Kein Volk kann ohne Gott sein, ist Dostojewskis tiefste Überzeugung, auf der 
seine Lebensweise beruht, u. jedes Volk glaubt, daß sein Gott der Heilbringer für alle 
sei. Alles, was eine Nation an Kräften in sich birgt, sammelt sich in einem Becken u. 
gewinnt darin Gestalt. Gott ist die aus dem Boden, aus der Erde emporblühende 
Einheit, die jeder Nation ihre Einzigartigkeit bedeutet.“ So beschaffen aber war der 
Glaube Dostojewskis nicht, u. wenn Sie diese Gottesauffassung dem Satz aus den 
„Dämonen“ entnehmen, haben Sie ihm entweder eine eigenmächtige Deutung gege- 
ben -, oder er ist von Dostojewski eben auch einem Weltgläubigen in den Mund 
gelegt. Ich kenne „die Dämonen“ nicht, behaupte aber nochmals, daß der Gottes- 
glaube Dostojewskis christlich war u. dieser sich zu keinem „nationalen Gott“, son- 
dern zu Gott, dem allmächtigen Schöpfer bekannte, der nicht erst gestaltet wird von 
dem, was eine Nation an Kräften in sich birgt, das höchstens das Gottesverhältnis 
gestalten kann, aber nicht nach dem, was eine Nation quantitativ, sondern nur was 
sie qualitativ an Kraft in sich birgt, sodaß es eigentlich nicht die Nation, sondern ihr 
bester Einzelner ist, der es gestaltet. Mit Ihnen aber glaube ich, daß Dostojewskis 
Weltanschauung dem Gedanken Raum gibt, „daß der Weg der Menschheit nach 
dem Osten gehe“ in dem Sinne, daß die Wegrichtung nach dem Osten der Menschheit 
wieder erbringen soll, was ihr „die Kultur des Westens“ genommen hat. Insofern nun 
diese Kultur in ihm nicht aufgegangen ist, gehört auch Rußland zum Osten; die 
Menschen Dostojewskis begehen auch östlich führende Wege. Und insofern die 
Gestaltungskraft Dostojewskis zum Ausspruch berechtigt, daß „das Wort auch eine 
Tat ist“, ist auch Dostojewski nicht mehr Visionär, sondern Praktiker, der, was er 
geschrieben, auch gelebt hat u. so tatsächlich auf dem Weg nach dem Osten gegan- 
gen ist. Das Charakteristische dieses Weges aber ist, daß sein Begehen Theorie u. 
Praxis, Idee u. Wirklichkeit möglichst zu vereinen strebt. Und hier noch weiter nach 
Osten hin, von diesem Streben ganz erfüllt, steht Gandhi vor uns. Soweit kann ich 
Ihnen folgen; aber wenn Sie nun bei Romali]n Rolland einsetzen, kommen Sie von 
diesen östlichen Wegen wieder weitab. - Auch kann ich nicht zustimmen, wenn Sie 
Gandhi Christus gleichsetzen, wiewohl ich bekennen muß, daß der Inder der 
Erfüllung der Forderungen des Neuen Testaments ungleich näher steht als der an- 
gebliche Stellvertreter Christi. Da ist aber nicht außer Acht zu lassen, was die Kirche 
aus dem Christentum gemacht hat u. daß dieses Gemachte, das Geschichte gewor- 
den ist, nicht mehr das Christliche Christi ist. Das wahre Christliche besteht eben in 
dem, was nicht Geschichte werden kann. Nicht erst Gandhi - wie Sie sagen - son- 
dern ungleich mehr als dieser war u. ist Christus auch „der Christus der Erde, des 
Lebens aller ‚Erniedrigten u. Beleidigten,, alles ohne Unterschied von Stand u. Rang.“ 
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Ihre Schrift respektiert Christus; so wäre es selbstverständlich, daß Sie, was er von 
sich ausgesagt hat, ebenso als Wahrheit nehmen, wie was Gandhi von sich ausgesagt 
hat. Und es ist doch ein gewaltiger Unterschied in den Aussagen der Beiden. Es ver- 
trägt nicht mehr zu sagen: Gandhi u. Christus vollenden einander. Sie sagen zutref- 
fend: „Ich halte dafür, daß das europäische Christentum eine Verleugnung des 
Christentums Jesu bedeutet.“ Folgerichtig wäre nun, dieses, das wahre Christentum 
zuerst darzutun u. dann zu vergleichen. Ich behaupte in den Weisungen Christi ist 
alles Wesentliche von dem, was Gandhi verlangt, enthalten: „Non-Violenz u. Non- 
Kooperation‘, ja auch „die Zivil-Desobedienz, die bewußte Übertretung von Ge- 
setzen, welche der Mensch für unsittlich u. irreligiös hält (dies in dem Gebote, das 
bestimmt, daß Gott mehr zu gehorchen ist als den Menschen). Daß Gandhi versucht 
„Politik mit Religion zu verbinden“ u. auch „Patriotismus“ noch kennt, stellt ihn in 
Vergleich zu Christus schon als entscheidend weniger eins seiend mit dem Absoluten 
dar, wenn auch seine Politik u. sein Patriotismus etwas ganz anderes - ein ungleich 
Höheres u. Geistigeres - ist, als was das Abendland mit diesen Worten ausdrückt. - 
Ihrem Gesagten aber bin ich am entferntesten, wenn Sie Rolland als leidenschaftli- 
chen Gandhi Kenner u. Verehrer preisen u. Tagore diesem gleichstellen; denn ich 
sehe in Romain Rolland, als Menschen, einen großen Kompromißler, u. in Tagore 
einen haltlosen Widersacher Gandhis, indem er, der bloßer Ästhet ist, ein unüber- 
windliches Hindernis für die Vereinigung von Theorie u. Praxis in sich trägt u. darum 
auch an Gandhis Tun gemessen, oft nahezu wie ein Geck wirkt. „Auch Tagore soll 
spinnen‘, ist Gandhis Forderung, aus der ich Dostojewskis Mahnung heraushöre: 
„Demütige dich stolzer Mensch!, arbeite, müßiger Mensch!“ Romain Rollands u. 
Tagores Verhalten mag internationale Freundschaften ins Leben rufen - ästhetische 
Freundschaften, bestimmte Gesellschaftsklassen verbindend, die jedoch gewiß nicht 
bereit sind, je ein Leben nach dem Vorbild Gandhis aufzunehmen. Stefan Zweig, 
Richard Straus[!], der die soziale Frage mit „Schlagobers“” bewältigt hat, was immer- 
hin immense Blasiertheit voraussetzt, gehören zu diesen Freundschaftsverbindungen, 
denen totsicher immer das Vermögen abgehen wird, die Theorie zur Praxis, die Idee 
zur Wirklichkeit zu machen. Sie haben aber dieses Vermögen mit Recht letzten Endes 
als Entscheidendes erkannt, u. dieses Erkennen hätte - wie mir scheint - Ihre Quali- 
fizierung von Menschen u. Mächten mehr beeinflussen sollen. Auch die Qualifi- 
zierung der Macht des Gottesglaubens, der ohne Glauben an Offenbarung nicht recht 
zu denken ist. Und der Glaube an Offenbarung führt wohl auch zum Glauben an 
Christus als an die Wahrheit, den ich an Dostojewski entschieden wahrnehme. Wer 
diesen Glauben hat, dem aber ist es unmöglich zu sagen: „Das Reich der Freude ist 
von dieser Welt“, denn die Worte „von dieser Welt“ sind von Christus geprägt u. sie 
müssen, Christi Ausspruch nach, so verstanden werden, daß das Reich der Freude im 
geistigen u. dauernden Sinne nicht von dieser Welt ist u. nicht sein kann. Wir hätten 
also darzutun, was - im Sinne Christi - von dieser Welt ist u. nicht seine Verneinung 
in Bejahung zu verkehren. Auch das indische Apostolat, das wesentlich Weisungen 
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Christi zur Tatsache macht, erlaubt das nicht. Was von Gandhis Tun Geschichte 
wird, ist nicht der Kern seines Tuns, insofern es vom Geiste ausgelöst ist. Nur das 
auserwählte Volk hatte Geschichte im geistigen Sinne. Seit Christus muß gelten das 
Volk zu Menschen zu machen u. nicht mehr die Menschen zum Volke. Je mehr der 
Geist Christi in ein Leben gegriffen hat, umso weniger ist dieses Geschichte gewor- 
den. Der Taten der Christlichkeit wird die Geschichte nicht habhaft. Auch die 
Geschichte der Päpste ist nicht Geschichte des Christentums. Sie nehmen bei Gandhi 
gewissermaßen ein Hinauskommen über Christus an u. sagen: „Noch bei Christus 
heißt es: ‚Ich bin der Weg, die Wahrheit u. das Leben‘ Bei Dostojewski ist der Heilige 
bereits ein Übergang. Für die erlöste Zukunftsmenschheit aber gilt die inhaltsreiche 
Formel: Wir sind u. wir lieben.“ Hier irren Sie bestimmt. Wie gestaltet u. wie erhält 
sich dieses wir? Ich denke, Christus ist immer noch unüberbietbares Vorbild für 
unser Sein wie für unser Lieben, wobei ich gern zugestehe, daß beides, Sein wie 
Lieben im Sinne Christi vom unchristlichen Osten u. seinen Geistesmenschen wie 
Gandhi u. wohl auch dem Sadhu weit besser als vom gewalttätigen christlichen 
Europa u. seinen ofliziellen Kirchen zum Ausdruck gebracht wird. So habe ich aus- 
führlich genug zu Ihren beiden Schriften Stellung genommen, u. ich glaube nicht 
Unrechtes gesagt zu haben. Ob mein Gesagtes für Sie Geltung haben wird, ist freilich 
fraglich. Aber je mehr das Gesagte der Wahrheit sich nähert, umsomehr kann es 
auch warten auf Zustimmung, mehr als der Asiate. Daß Sie so großes Interesse für 
Dostojewski u. Gandhi aufbringen, ist Ihnen immer hoch anzurechnen. Und so ent- 
biete ich Ihnen meinen hochachtungsvollen Gruß. 
Carl Dallago 
Varena, Anfangs April 1926 


Wilhelm Lackinger: Erinnerung an Carl Dallago 


Innsbruck, 6.1.1952 
Es warin einem der ersten Jahre nach der Beendigung des unglücklichen 2. Weltkriegs, 
ich glaube, 1946. Da kam eines Tages mein alter ehemaliger Mitarbeiter, Inspektor 
P., in meine Kanzlei und fragte, ob ich nicht eine einfache Bürobeschäftigung für 
einen ältern, auf Verdienst angewiesenen Mann habe. Er sei ihm schon von früheren 
Zeiten her bekannt, wo der Alte gelegentlich bei der Innbauleitung gearbeitet habe. 
Sein Name sei Dallago. 

Eine plötzliche Ahnung stieg in mir auf: „Ist es etwa der Dichter Carl Dallago?“, 
fragte ich. - „Ich weiß nicht recht, aber er kann es schon sein. Er ist da und wartet 
draußen.“ - „Holen Sie ihn doch herein!“ - Dabei ging ich selbst schon der Türe zu, 
aus der Herr P. den Wartenden anrief. 

Eine große, knochige Gestalt mit einem echten Tiroler Bauernschädel betrat 
den Raum. Die abgetragene Städterkleidung, die der Mann trug, wirkte wie eine 


30 


Verkleidung. Denn dieser Körper paßte eigentlich nur in ein Bauerngewand. Aber 
das Gesicht, - ja, das war mir bekannt von einem ehedem gesehenen Bilde, das den 
„Brenner“-Dichter C. Dallago vorstellte. Er war es also wirklich! 

Der hydrographische Dienst, dessen Leitung mir oblag, brauchte tatsächlich 
dringend Hilfskräfte. Es galt, das Beobachtungsmaterial, das aus der Kriegszeit 
her bei den alten Regen- und Pegelbeobachtern lag, durch Abschriftnahme vorm 
Untergang zu retten. Das war eine Arbeit, die kaum andere Gaben und Kenntnisse als 
große Gewissenhaftigkeit verlangte und die Dallago sicherlich zu leisten vermochte. 
Er bejahte meine neuerliche Frage, ob er der „Brenner“-Mann sei. Dann ging ich zum 
Baudirektor, um Dallagos Aufnahme zu bewirken und eine möglichst gute Bezahlung 
sicherzustellen. Und ganz kurze Zeit darauf saß der Dichter an einem Schreibtisch 
mir gegenüber und unterzog sich der langweiligen, anspannenden Arbeit, die ihm 
übertragen war. 

Dallago war nicht geübt und mußte sich erst in seine Tätigkeit hineinfinden. 
Ich kann aber sagen, daß ich kaum je einen gewissenhafteren Helfer hatte als ihn. 
Unermüdlich malte er mit seiner merkwürdig ungelenken Schrift, die gar nichts von 
dem Geist verriet, der in diesem Manne wohnte, Zahl um Zahl, Kolonne um Kolonne, 
Seite um Seite. Das war kein „neuer Besen‘, der gut kehrte; das war kein Mensch, der 
durch gute Leistung sich die Verdienstgelegenheit nicht verscherzen wollte: Das war 
eine sittliche Natur, die eine übernommene Pflicht, war sie auch kleinlich, trocken 
und wenig würdig, mit selbstverleugnendstem Fleiße erfüllte. Ich sah, was ich kaum 
zu glauben vermochte: eine Persönlichkeit, der die Güte der eigenen Leistung wichti- 
ger war als die Bezahlung dafür und deren Weltfremdheit (trotz seiner reichen, auch 
kaufmännischen Lebenserfahrung) aus einem sehr alten Grunde erwuchs: In die- 
sem Künstler stand eingerammt wie eine Steinsäule eine harte, druckfeste sittliche 
Weltanschauung, die sein ganzes Wesen trug. 

Mir tat der alte Mann leid, der sich für eine trotz meiner Bemühungen ziemlich 
geringe Bezahlung mit angestrengtem Fleiße ununterbrochen einer solch ledernen 
Arbeit hingab. Ich sah mich manchmal veranlaßt, ihm dadurch eine ablenkende 
Ruhepause aufzuzwingen, daß ich ihn um etwas, anfangs meist Dienstliches, frag- 
te. Dallago war ein großes Kind, der solche Unterbrechungen immer als das nahm, 
was zu sein sie vorgaben. Immer wieder auch streckte er von Woche zu Woche ein- 
mal besorglich die Fühler aus, ob mir seine Leistung genüge, und äußerte auf eine 
diesbezügliche lächelnde Frage meinerseits einmal, er habe die Empfindung, seine 
Arbeit sei eigentlich überzahlt und er nehme das Geld eben, weil er es wirklich nö- 
tig habe. Ich beruhigte ihn, so gut es ging, über diesen von ihm aus ganz falscher 
Wertungsperspektive gesehenen Punkt. 

Es war klar, daß Dallago die seltenen Unterbrechungen, die ich seiner Frohn 
aufnötigte, nur mit dem Unbehagen schlechten Gewissens wegen Arbeitsversäumnis 
über sich ergehen ließ. Aber mit der Zeit kam ich darauf, daß man ihn nur auf das 
Gebiet des Weltanschaulichen zu locken brauchte; dann geriet er in Feuer und 
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verbreitete sich über solche Themen, bis er plötzlich erschreckt wieder die Arbeit 
vor sich wahrnahm, mehr oder (meist) weniger geschickt seine Rede abbrach und 
weiterarbeitete. 

Ein außerordentlich starkes Gefühl für Ungebundenheit beherrschte den 
Dichter, das ihn hinderte, längere Dienstverpflichtungen einzugehen. Bei seiner 
aufreibenden Art der Pflichterfüllung war das verständlich. Er war einem Stier ver- 
gleichbar, der sich bei der Arbeit mit ganzer Kraft ins Joch legt und zieht. Das war 
zweifellos eine Folge seiner athletischen Wesensart. Dallago erzählte hin und wieder 
von seinen radsportlichen Erfolgen von einst, die ihn scheinbar mehr befriedigten 
als seine schriftstellerischen. Im übrigen betrachtete er den Alltag mit nüchterner 
Realistik und hielt ihn fein säuberlich von seinem schwer erschließbaren Innenleben 
getrennt. Diesem Sichbewahren entstammte auch seine Abneigung, viel von sich 
selbst zu sprechen. Er war bei allem Selbstbewußtsein von bescheidenem Gehaben 
und einer sehr strengen Beurteilung seiner selbst, die durchaus aufrichtig war. Er 
fühlte sich vor seiner ihm stets gegenwärtigen Gottheit als Mensch und Sünder. 

Carl Dallago erwies sich als kein sehr gewandter Redner, doch bemühte er sich 
immer erfolgreich um Klarheit und Verständlichkeit. Ich mußte manchmal an einen 
Pflug denken, der sich mühsälig durch das Erdreich wühlt, aber eine tiefe, wohl- 
gezogene Furche hinter sich läßt. Er hielt sich vermutlich für einen zum Denker 
Berufenen, aber - und das kann keine Herabsetzung sein - er war es nicht. Alle 
seine Erlebnisse erwuchsen aus Empfindungen und Stimmungen, denen er die Sätze 
der ihm anerzogenen, von ihm bitter ernst genommenen und inbrünstig geglaub- 
ten christlichen Lehre einpflanzte. Dieser Lehre suchte er auf ihre rein evangelische 
Urform nachzugehen, aber nicht auf dem Wege der kühl wissenschaftlichen philoso- 
phischen Methode, sondern auf dem intuitiven Wege, der ihm einzig gewiß war und 
der aus seinen letzten Werken deutlich genug hervorgeht. Das, was dabei herauskam, 
war natürlich nur vermeintliches Urchristentum, in Wirklichkeit aber Dallago-Lehre 
und es ehrt den Mann, daß diese Lehre so hochstehend und rein war und daß er un- 
entwegt trachtete ernst und genau nach diesem selbsterschauten sittlich-metaphy- 
sischen System zu leben. Dallago hatte ein unverdorbenes, weiches und fühlendes 
Herz, das ihm die so gern geübte Selbstverpflichtung der Nächstenliebe diktierte. 
Ich erlebte rührende Beweise davon. Und wenn mich auch die Selbsttäuschung des 
guten Menschen, echtes Christentum leben zu wollen, manchmal zum innerlichen 
Lächeln nötigte, so war das ein Lächeln, wie es einem beim Anblick eines wohlgera- 
tenen, äußerlich und innerlich noch sauberen, unschuldigen Kindes ankommt, vor 
dem man sich selbst manchmal sehr verarmt erscheint. 

In seltsamem Gegensatz zu dem Gesagten stand Dallagos Fähigkeit, richtig zu 
hassen. Aber auch sein aus seiner undenkerischen, sittenhaften Veranlagung stei- 
gender Haß war, wenn auch hie und da recht blind, im Beweggrunde rein. Er konnte 
sich heftig über die beiden „Teufel“ Mussolini und Hitler ereifern, ebenso über die 
Entartung des Kirchenchristentums durch die Abirrung der leitenden Priesterschaft 
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ins „Weltliche“. („Herr der Welt“ ist ja der Teufel, einer Welt, die mit der göttlichen 
Schöpfung im Widerspruch steht). Hier regte sich offenbar die nichtintellektuelle 
Eigenart seiner geistigen Anlage gegen eine ihm fremde, widrige, mehr rational be- 
stimmte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Dallago und ich uns im Gespräche auch auf dem 
Gebiete der Schriftstellerei trafen und hier unsere Geistesprodukte zu gegenseitiger 
Lesung austauschten. Bei solchen Gelegenheiten schenkte mir Dallago die eine oder 
andere seiner Schriften. Und es ist rührend, in diesen zu verfolgen, wie der urgewal- 
tige Dichter den schwächeren Denker auf seinem Flug in Höhen mit sich emporzog, 
die jener allein nie erreicht hätte. 

Manchmal deutete Dallago an, er arbeite an seinem eigentlichen Lebenswerk, 
das er „vom Absoluten“” oder ähnlich benannte. Vermutlich war es der Wunsch, 
zu dieser Arbeit Zeit zu gewinnen, der ihn nach etwa einem Jahre veranlaßte, das 
Dienstverhältnis mit dem Bauamte wieder zu lösen. Wir gingen in freundschaftlichem 
Frieden auseinander und ich verlor damit einen sittlich sehr wertvollen Mitarbeiter 
und einen Menschen von eigenartiger, vital ursprünglicher und kraftvoller Geistesart. 
Auf seltenen, vom Zufall herbeigeführten Begegnungen begrüßten wir uns in der 
Folgezeit und fast jedesmal erfolgte ein fast bekenntnishafter Gesprächserguß des al- 
ten Herrn, der mich offenbar nicht ungern hatte. Aber diese Zusammenkünfte waren 
nicht mehr sehr zahlreich. Eines Tages erhielt ich die Nachricht, daß Carl Dallago 
gestorben sei. 

Mit ihm ging eine Fülle schönsten innerlichen Menschenwerts aus der Welt. 


+ 


Im Nachlass von Ernst Knapp befinden sich mehrere hand- und maschinschriftli- 
che Werkverzeichnisse von Carl Dallago. Darin ist auch das Manuskript eines Briefes 
von Dallago an Hans Prager aus dem Jahre 1926 verzeichnet.” Im Zuge meiner 
Arbeiten an der Biographie über Dallago'' konnte aber kein weiterer Hinweis auf 
einen Kontakt mit Hans Prager gefunden werden. 2015 entdeckte Kyra Waldner in 
der Handschriftenabteilung der Wienbibliothek im Teilnachlass Rosa Mayreder zwei 
Briefe von Dallago an Prager samt dem oben publizierten Briefmanuskript.'” Der 
Teilnachlass von Mayreder wurde 1952/1953 von Käthe Braun-Prager, der Ehefrau 
von Hans Prager, an die Wienbibliothek verkauft.'” Ob die Dallago-Materialien zu 
diesem Bestand dazugegeben wurden oder irrtümlich hineingeraten sind, muss offen 
bleiben. 

Diesen Dokumenten nach kam es Anfang März 1926 zu einer brieflichen 
Kontaktaufnahme von Hans Prager (1887-1940). Der promovierte Philosoph hat- 
te offenbar nach der Lektüre von Dallagos Aufsatz O diese Welt!, der im November 
1925 im Brenner erschienen war,'* bei Dallago angefragt, ob er ihm seine Bücher Die 
Weltanschauung Dostojewskis,'” Das indische Apostolat'‘ und Wladimir Solovjeff's 
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universalistische Lebensphilosophie'” zusenden dürfe. Dallago hatte in seinem Auf- 
satz Dostojewski als den Berufenen vorgestellt, das „wahre Christliche und mit ihm 
die Menschwerdung vor Augen zu führen‘,'® während diese von Menschen geschaf- 
fene Welt dieser Menschwerdung entgegenstehe. Dallago antwortete Prager am 
9.3.1926, er freue sich auf die Zusendung, „weil mich alles über den großen Russen 
Gesagte interessiert. Auch Gandhi hat mein Interesse. Bezüglich Dostojewski halte 
ich freilich aufrecht, daß er christusgläubig war u. daß man sich Rechenschaft darüber 
geben muß, was das heißt. Und auch aus dieser Gläubigkeit entspringt u. entströmt 
die wahre, vernichtende unbedingte Kirchengegnerschaft. - Auch Herm. Hesse glau- 
be ich nicht Unrecht getan zu haben: Als Romandichter mag er ja gut sein. In einer 
Zeitschrift las ich einmal etwas von ihm über Buddhismus gerade so gehalten, wie 
wenn er in ihm aufgewachsen wäre. Solcher Kennerschaft traue ich nicht.“ Dallago, 
der sich in Sachen Dostojewski im Wesentlichen auf eine Dostojewski-Schrift von 
Eduard Thurneysen” stützte, kam deswegen auf Hesse - und Stefan Zweig - zu spre- 
chen, weil Thurneysen in seiner Arbeit auf Zweig und speziell auf Hesses Schrift Blick 
ins Chaos” Bezug nahm. Hesse habe „auf den Zusammenhang zwischen dem russi- 
schen Menschen Dostojewskis und dem Untergang des Abendlandes so eindringlich 
hingewiesen“ Beide, Hesse und Zweig, argumentiert Dallago, hätten nichts mit dem 
zu tun, was Thurneysen „als das Wesentlichste an Dostojewski erkannt“ habe.” Hesse 
sei ein „großer Philister“ und habe „für das Evangelium keine Ohren“ 

Seinem Brief vom 4.4.1926 legte Dallago die Besprechung der zwei ersteren 
Bücher von Prager in Briefform (handschriftlich) bei. Die Schrift über Solovjeff habe 
er noch nicht gelesen: „Mir ist der Name ganz neu u. so halte ich mich von vornher- 
ein zu wenig geeignet, um darüber urteilen zu können.“ 


Die Erinnerung an Carl Dallago wurde im Zuge von Archivierungsarbeiten im 
Nachlass von Wilhelm Lackinger von Christine Riccabona aufgefunden.” Der 
Bauingenieur Wilhelm Lackinger (1896-1968) leitete damals den Hydrographischen 
Landesdienst in Innsbruck.” Seine Erinnerung lässt sprachlich - wie manche sei- 
ner sonstigen Schriften - Anklänge an die nationalsozialistische Ideologie durch- 
scheinen, doch ist die Figur Dallagos im Wesentlichen darin gut getroffen. Vor der 
Auffindung dieser Blätter war eine Bekanntschaft mit Dallago nicht einmal zu ver- 
muten und auch die Beschäftigung beim Bauamt noch nach dem Krieg - da war 
Dallago schon 77 Jahre alt! - nicht bekannt. Lackingers Hinweis auf Dallagos im 
positiven Sinne kindliche Wesensart ist schon durch mehrere andere Zeitzeugen be- 
legt. Auch der Hinweis, dass Dallago bei weltanschaulichen Themen feurig wurde 
und Hitler und Mussolini verteufelte, macht diese Erinnerung sehr glaubwürdig. Als 
Sünder dürfte sich Dallago wohl nicht, zumindest nicht in dem von Lackinger ange- 
nommenen Sinne, gefühlt haben. Es mag wohl am hohen Alter gelegen haben, dass 
sich Dallago wieder gern an seine Jugend erinnerte, an seine sportlichen Erfolge als 
Radfahrer - immerhin war er 1896 Tiroler Meister im Bergfahren gewesen. Auch 
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die „merkwürdig ungelenke Schrift“ war mehr seinem Alter, einem zunehmenden 
Augenleiden zuzuschreiben. Leicht lesbar war seine Handschrift aber nie, besonders 
dann nicht, wenn er auch beim Schreibvorgang in Feuer geriet. 


Carl Dallago (1869-1949) hielt im Jahre 1900 das bürgerliche Leben als Kaufmann 
in Bozen nicht mehr aus, verließ seine Familie und wurde Schriftsteller.” Aus seiner 
Sicht waren die Bozner alle Spießbürger, damals hat man sie Philister genannt. Nach 
ein paar Erkundungsreisen, nach Innsbruck, Wien und München, zog er sich in die 
Natur der südtirolischen Landschaft zurück, schlug 1902 in Riva seinen Wohnsitz auf, 
wohlgemerkt im italienischsprachigen Teil dieses Ortes. 1912 baute er sich in Nago 
ein Haus, das heute noch steht und an dem eine Gedenktafel angebracht ist. In Varena 
im Fleimstal verbrachte Dallago viele Sommer und nach dem Ersten Weltkrieg nahm 
er sich dort fix einen Wohnsitz. 1926 übersiedelte er nach Nordtirol, ließ sich zu- 
nächst in Barwies, dann in Arzl bei Innsbruck nieder. Er starb 1949 in Innsbruck. 
Dallago wäre also eine Vorzeigefigur für die Europaregion Tirol, die immer noch zu 
viel nur mit Worten beschworen wird. 

Ohne Dallago hätte es die bedeutendste Tiroler Kulturzeitschrift, den Brenner, 
nicht gegeben. Für ihn allein hat nämlich der Herausgeber Ludwig von Ficker dieses 
Unternehmen gegründet, um ihm ein Sprachrohr zu verleihen: vor allem für seine 
kulturkritischen Essays, in denen er Stellung nahm zu einer Welt, die er immer mehr 
dem Verfall zusteuern sah. „Im Anfang war die Vollendung“ war Dallagos Credo. 
Seine Essays beginnen und enden mit Naturbildern, dazwischen philosophiert er 
buchstäblich über Gott und die Welt. Der Landschaftsmensch überlasse sich dem 
Instinkt, horche nur auf die Eigengesetzlichkeit in sich und könne so jederzeit den 
Weg zurückgehen zum Ursprung, in dem die Vollendung war und immer noch ist. 
Für Dallago war der Westen mehr dem Verfall anheimgegeben, daher war auch seine 
Denkbewegung nach dem Osten gerichtet, der aus seiner Sicht sich noch ein Stück 
mehr Ursprünglichkeit bewahrt hatte. Der geniale Karikaturist Max von Esterle 
zeichnete 1911 den Landschaftsmenschen Dallago, wie er völlig mit der Landschaft 
verwächst. Lebenslang strebte Dallago danach, Leben und Werk, Theorie und Praxis 
zur Deckung zu bringen, was freilich nicht ganz einfach war, weil sich die Fäden zur 
ihn umgebenden Welt, zumal er wieder eine Familie hatte, nicht so leicht abschnei- 
den ließen. 

Für den Einstieg in Dallagos Denkwelt sei hier auf zwei seiner Bekenntnisschriften 
hingewiesen: Im Buch der Unsicherheiten” (1911) kommt er zum Schluss, dass 
die einzige Sicherheit in dieser Welt die Unsicherheit ist. In diesem Essayband 
gibt es ein ausführliches Kapitel über Jesus, den er zu den „Reinen Menschen der 
Vorzeit“ rechnet, den er als größtes Menschenvorbild verehrt, ohne das Dogma der 
Gottessohnschaft anzuerkennen. Glaube konnte für Dallago nur abseits von Intellekt 
und Dogma Bestand haben. Der am meisten zu sich selber gekommene Mensch ist 
letztlich eins mit Gott, der Zustand der Sünde ist bei ihm aufgehoben. 
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Eine der bedeutendsten Arbeiten ist Dallagos Übertragung des Taoteking von Laotse, 
die er zu Beginn des Ersten Weltkriegs begann, und die er als „größte Friedensarbeit 
in dieser großen Kriegszeit“ ansah.™® Ohne chinesisch zu können machte er aus drei 
vorhandenen Übertragungen seine gefühlsmäßig ‚richtige‘ Übertragung und be- 
titelte sie ganz im Sinne seiner Philosophie mit Der Anschluß an das Gesetz oder 
große Anschluß. Versuch einer Wiedergabe des Taoteking.?' Laotse war für Dallago 
eben ein Seelenverwandter und gehörte gleich wie Jesus zu den „Reinen Menschen 
der Vorzeit“. Diese Übertragung ist einer der schönsten Dallago-Texte geworden. 

Das Werk, das er selbst als sein bedeutendstes ansah, Der große Unwissende” 
(1924), vermittelt hingegen, da Dallago den Titel ohne Selbstironie vergab, dass er 
sich eigentlich doch als ‚großer Wissender‘ fühlte. Als Hauptgrund für die Verengung 
in Dallagos Denken ist das Erlebnis des Ersten Weltkriegs auszumachen, der sein 
Experiment des Landschaftsmenschentums ad absurdum geführt hatte. Auch im 
letzten Werk Der Begriff des Absoluten - von Dallago als sein „Lebenswerk“ ange- 
sehen - geraten die Aussagen vermehrt zu dogmatischen Glaubenssätzen, die sich 
durch mehrfache Wiederholungen zusätzlich abschwächen. Eine Tendenz, die ja 
auch schon im Brief an Hans Prager zu beobachten ist. 

Dallagos Gespür für das Heraufkommen von Faschismus und Nationalsozialis- 
mus litt darunter aber nicht. Schon 1923 wandte er sich in einem offenen Brief an 
Ettore Tolomei,”” um diesem auf freundschaftliche Weise beizubringen, dass die 
gewaltsame Italianisierung Südtirols keine guten Früchte tragen könne. 1926 griff 
Dallago in dem im Brenner erschienenen Aufsatz Die rote Fahne Mussolini so scharf 
an, dass er aus Angst vor politischer Verfolgung nach Nordtirol übersiedelte. Schon 
1932 beteiligte er sich an der in Berlin erscheinenden Zeitschrift Der Sumpf, die 
mit der Verbindung von Marx und Kierkegaard den heraufkommenden National- 
sozialismus bekämpfen wollte - alles mit wenig sichtbarem Erfolg, sodass Dallago 
gegen sein Lebensende hin immer mehr verbitterte, zu einem Rufer in der Wüste 
wurde. Aber sein Lebensbeispiel ist nicht hoch genug einzuschätzen. Gerade in 
Tirol, das sich gern ob seiner Widerständigkeit brüstet, mit der es in Zeiten, als es 
wirklich darauf angekommen wäre, gar nicht weit her war. 

Weder in Bozen noch in Innsbruck gibt es eine Erinnerungstafel an diesen re- 
bellischen, unangepassten, oft auch in sich widersprüchlichen ‚Lebensphilosophen‘ 
Immerhin hat die Stadt Innsbruck die Erhaltung des Grabes auf dem Friedhof in 
Mühlau übernommen, ohne dass es sich dabei um ein Ehrengrab handelt. 

Ein Satz wie: „Ich habe es satt in allem. Ich mache nicht mehr mit - nichts mehr 
mit“ würde man eher einem Achtundsechziger zuschreiben, als einem Brenner- 
Mitarbeiter, der schon 1911 die „Menschendämmerung“ anbrechen sah.’ Norbert 
C. Kaser hat in seiner Brixner Rede den Namen Dallago abschätzend in einer Reihe 
etwa mit Hubert Mumelter, Josef Wenter und Joseph Georg Oberkofler angeführt. 
Hätte er mehr von ihm gekannt als nur ein paar Gedichte - die Lyrik war nicht gera- 
de Dallagos Stärke - hätte Kaser sich aufihn berufen können. Während Kaser längst 
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kanonisiert ist, bleibt Dallago weiterhin im Abseits, in das er sich bewusst selbst ge- 
stellt hat und aus dem es anscheinend kein Herauskommen mehr gibt. 
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Poetik-Vorlesung mit Julian Schutting 
Eröffnungsrede 


von Eleonore De Felip 


Sehr geehrte Damen und Herren, lieber Herr Schutting! 

Mir fällt an diesem Abend die schwierige Auf gabe zu, einen Überblick über ein poe- 
tisches Lebenswerk zu geben, das ungefähr 50 erstaunliche, ebenso schöne wie kom- 
plexe Bücher umfasst. 

Also beginne ich mit einer Klage, die wie ein Topos klingt, die aber nicht auf- 
richtiger und zutreffender sein könnte: nämlich mit der Klage über die Kürze der 
Zeit, die mir zur Verfügung steht und die es unmöglich macht, Schuttings Werk an- 
gemessen zu würdigen. Also bitte ich um Ihre Nachsicht, wenn ich im Folgenden 
nur exemplarisch einzelne inhaltliche und formale Aspekte erwähnen kann, die mir 
für Schuttings Werk charakteristisch erscheinen. Es gäbe unzählige andere Details, 
an denen seine Wortkunst, sein Einfallsreichtum und seine formale Raffinesse ge- 
zeigt werden könnten. Sie müssen leider unerwähnt bleiben. Ein wenig entlastet mich 
in diesem Dilemma ein Aphorismus von Kafka, der mir zufällig untergekommen ist 
und der so lautet: „Zwei Aufgaben des Lebensanfangs: Deinen Kreis immer mehr ein- 
schränken und immer wieder nachprüfen, ob du dich nicht irgendwo außerhalb dei- 
nes Kreises versteckt hältst.“ In Abwandlung dieses Kafka-Zitats sehe ich es einerseits 
als meine Aufgabe an, den Kreis meiner Rede sehr einzuschränken, andererseits, lie- 
ber Herr Schutting, als Ihre Aufgabe, aufmerksam zu überprüfen, ob wegen der Enge 
des Kreises das Wichtigste vielleicht übersehen wird, da es sich außerhalb des Kreises 
versteckt hält. 

Schutting beginnt in den frühen 70er Jahren zu publizieren, wird rasch zu einem 
der wichtigsten Autoren des Residenz-Verlags, veröffentlicht in der Folge aber auch 
u.a. bei Droschl in Graz, bei Otto Müller in Salzburg sowie bei Jung und Jung. 

In Schuttings langer, erstaunlicher Werkliste finden sich Erzählungen, Romane 
sowie zahlreiche Lyrikbände. Von Anfang an schreibt Schutting Prosa und Lyrik. Er 
ist ein Meister beider Künste. Während in den ersten Jahren Prosatexte und Gedichte 
zunächst noch getrennt veröffentlicht werden, finden sich mit den Jahren zunehmen- 
de formale Annäherungen, so etwa 2007 im Roman Zu jeder Tageszeit” und 2012 in 
Die Liebe eines Dichters.’ In beiden Büchern - es sind Liebesromane, die die zahllo- 
sen Facetten der Liebe nicht nur inhaltlich, sondern auch formal erkunden, - in die- 
sen Büchern über die Liebe findet sich beides, Prosa und Lyrik, eng nebeneinander. 
Auch in seinem jüngsten, 2016 bei Jung und Jung erschienenen Buch Zersplittertes 
Erinnern,* worin der Autor Erinnerungen an seine allerfrüheste Kindheit und Jugend 
festhält, wechseln lyrische und Prosapassagen einander ab. Es ist nie ein extremes 
formales Experiment, das uns Schutting vorführt. Vielmehr stehen die Freiräume, 
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die er sich von Buch zu Buch erschreibt und die eine zunehmende Freude am lite- 
rarischen Spiel verraten, vielmehr stehen diese Freiräume bei Schutting immer im 
Zeichen der Bewunderung und Liebe zur europäischen Geistesgeschichte und einer 
profunden Kenntnis der literarischen Tradition. 

Unter den frühen Erzählbänden möchte ich den Band Wasserbüffe erwähnen 
(erschienen 1981 im Residenz-Verlag), weil mir darin eine Erzählung mit dem Titel 
Mein Eichkätzchen® aufgefallen ist. Ruhig und linear, in einer unaufgeregten, zugleich 
sehr präzisen Sprache wird hier ein scheinbar unspektakuläres Ereignis erzählt. Das 
narrative Ich findet im Wald (es ist übrigens der Wald bei Innsbruck) ein halber- 
frorenes Eichkätzchen und trägt es, einem inneren Impuls folgend, unter seinem 
Mantel ins Dorf auf der Suche nach jemandem, der das Tier aufzunehmen bereit 
wäre. Doch findet sich niemand, im Gegenteil, die Ich-Figur wird von der Polizei 
harsch gescholten: Überall werde vor der Tollwut gewarnt, ob sie das denn nicht 
wisse, sie habe durch ihre ‚Tat‘ sich selbst und andere Menschen in Lebensgefahr 
gebracht. Erschrocken lässt die Ich-Figur das kleine, mittlerweile reglose Bündel aus 
dem Mantel in einen Plastiksack fallen, den die Polizisten zur Entsorgung davontra- 
gen. Zurück bleibt eine zutiefst verunsicherte Frau, welche, von den Anderen allein 
gelassen und bloßgestellt, sich ihrer tiefen Empathie für ein Tier schämt. 

Der Auslöser für diese Erzählung war für Schutting ein Moment außergewöhn- 
licher, selbstvergessener Empathie. Es ist ein existenzieller Moment, der in seiner 
Intensität von der Norm abweicht und, wie so oft, Sanktionen auslöst. In seinen 
Grazer Poetik-Vorlesungen, die unter dem Titel Zuhörerbehelligungen’ veröffent- 
licht wurden, nennt Schutting solche Momente „poetische Augenblicke“? Ein sol- 
cher poetischer Augenblick komme einer Epiphanie gleich. Schutting glaubt daran, 
„daß die Kunst das Wesenhafte aus den Dingen herauslecke, das heißt nicht nur, 
daß die Kunst Unsichtbares sichtbar mache, das enthält auch den Glauben, daß 
künstlerische Sensibilität als ein Meßinstrument funktioniere für etwas, wofür es 
kein Meßinstrument gibt [...]“” In der Tat werden hier Dimensionen berührt, die 
am besten philosophisch beschrieben werden können. In Was ist Philosophie? sagen 
die französischen poststrukturalistischen Denker Deleuze und Guattari, dass es den 
großen Denksystemen wie der Kunst, der Philosophie und der Wissenschaft letztlich 
darum gehe, das Unendliche zu retten. So halte die Kunst zum Unendlichen, wel- 
ches ein „ozeanisches Chaos“! sei, einen prekären, doch notwendigen Kontakt. Hier, 
an den Berührungspunkten mit dem Unendlichen-Chaotischen, sind die Bereiche 
des Neuen angesiedelt. Das Neue und Herausragende aber wird immer als unzeitge- 
mäfß und unpassend empfunden. In aller Regel wird es zunächst sanktioniert. 

Halten wir also die Empathie als eines von Schuttings zentralen Themen fest. 
1999 erscheint im Residenz-Verlag sein Erzählband mit dem bemerkenswerten 
Titel Jahrhundertnarben. Über das Nachleben ungewollter Bilder.” Darin finden Sie 
einen kurzen ebenso verstörenden wie hellsichtigen Prosatext. Wiederum geht es 
zunächst um Tiere. Schmetterlinge” heißt der scheinbar harmlose Titel. In Wahrheit 


42 


geht es um das, was Menschen in unvorstellbaren Tierversuchen aus weiblichen 
Schmetterlingen machen, nämlich lebende Schmetterlingshälften: Sie trennen einen 
Nur-Vorderleib mit Flügeln und Beinen vom bein- und flügellosen Nur-Hinterleib, 
welcher allerdings in seiner Geschlechtsreife verführerische Duftstoffe verströmt. 
Über diese völlig wehrlose, verstümmelte hintere Schmetterlingshälfte stürzen sich, 
von ihrem Duft rettungslos angezogen, Scharen von männlichen Schmetterlingen. 
Ausgehend von diesem, wie es heißt, wirklich stattgefundenen Tierversuch wird an- 
schließend ein Szenario imaginiert, in welchem, dank technischer Möglichkeiten, 
in Bälde auch menschlichen weiblichen Embryonen der Unterleib sorgfältig abge- 
trennt werden wird. Sobald diese weiblichen unteren Hälften die Geschlechtsreife 
erreicht haben werden, stehen sie jenen Männern zur Befriedigung gewisser primärer 
Bedürfnisse zur Verfügung, welche über die Komplexität, ja Kompliziertheit ganzer 
Frauen sich nicht den Kopf zerbrechen möchten. 

Hier wird Entsetzen zu einem poetischen Augenblick. Das Thema Entsetzen 
war bei Schutting immer schon da. Allerdings wird an der Erzählung Schmetterlinge 
Schuttings Wandlungsprozess vor allem in stilistischer Hinsicht deutlich: die Sprache 
ist sehr viel konziser geworden; so ungeheuer präzise, dass das noch immer surreale 
Szenario beim Lesen zu einem realen Schrecken wird. 

Angesichts der Grässlichkeiten, zu denen die menschliche Spezies fähig ist, ist 
der hohe Preis, den ein mit außergewöhnlicher Empathie begabter Mensch und 
Autor zahlen muss, ein ständig wachsendes Grauen. Schuttings 2004 erschiene- 
ne Sammlung von Kurzprosastücken trägt den Titel Nachtseitiges.'' Sie alle kennen 
Francisco de Goyas berühmtes Bild Der Schlaf der Vernunft gebiert Ungeheuer, auf 
welchem aus einem schlafenden Menschen schwarze, unheimliche, fledermausähn- 
liche kleine Monster aufsteigen bzw. über ihn herfallen. Auch aus Schuttings Seiten 
steigen entsetzliche, unheimlich bekannte Begebenheiten auf: sie ähneln den tägli- 
chen Schreckensnachrichten aus dem Radio und der Zeitung. Im kurzen Prosatext 
Nachtmärchen etwa hofft eine Frau, sich in einem grässlichen Traum zu befinden. 
So könnte die Tat ihres Mannes, der zuerst ihren beiden gemeinsamen Kindern und 
dann sich selbst ins Herz geschossen hat, sich wie ein Spuk auflösen. 

Friederike Mayröcker spricht in ihren Texten oft vom „Schlangenhaut-Jäckchen‘, 
welches ihr zu eng wird und welches sie, wie die heiligen Schlangen, immer wie- 
der abstreifen muss.'” So vollzieht auch der Wortkünstler Schutting im Laufe sei- 
nes Schaffensprozesses mehrfache Häutungen. Das, was bleibt, die thematische 
Grundkonstante, oder, um im Bild zu bleiben, das stets verjüngte, schimmern- 
de Schlänglein, ist bei Schutting die Liebe. Allein mit der Würdigung der beiden 
Liebesromane Zu jeder Tageszeit (2007) und Liebe eines Dichters (2012) ließen sich 
Abende füllen. Ich hoffe sehr, lieber Herr Schutting, dass Sie in den kommenden zwei 
Tagen diesem Thema genügend Raum widmen. Wie Sie die erotische Liebe erzäh- 
len, sei es in frühen Erzählungen wie in Sentimental Journey aus dem Jahr 1988 (aus: 
Reisefieber'‘) oder in den zwei erwähnten späteren großen Romanen, fällt auf, dass 


43 


viel von Sehnsucht die Rede ist. Besungen (Schuttings Prosa kann auch singen) wird 
die Intensität der Liebe aus einer mehr oder minder freiwilligen Distanz, das sehn- 
suchtsvolle Werben, das Sich-Verzehren nach Liebes-Erfüllung, die Melancholie 
einer verlöschenden Leidenschaft. Das reine Glück scheint kaum erzählbar zu sein. 

Schuttings Texte über die Liebe beschwören das Glück und die Qual des Wartens 
und Sehnens und Hoffens. In diesem Sinne verkörpern seine Liebenden den lieben- 
den Menschen, wie ihn Roland Barthes definiert hat: 


»Bin ich verliebt? - Ja, weil ich warte.« Er, der Andere, wartet nie. 
Manchmal möchte ich den Nicht-Wartenden spielen; ich versuche 
mich anderweitig zu beschäftigen, zu spät zu kommen; aber bei die- 
sem Spiel verliere ich immer; was ich auch tue, ich finde mich mü- 
Big, ich komme rechtzeitig, ja sogar zu früh. Die fatale Identität des 
Liebenden ist nichts anderes als diese ich bin der, der wartet.” 


So Roland Barthes in den Fragmenten einer Sprache der Liebe. 

In formaler Hinsicht fällt die zunehmende Verspieltheit auf, der lustvolle Umgang 
mit den Formen, ein humorvolles Jonglieren mit alten und neuen Liebeskonzepten 
und Sprachen der Liebe, ein raffiniertes, elegantes Spiel mit Eigenem und Fremdem. 
Nicht nur Prosa und Lyrik rücken immer näher, auch im intertextuellen Spiel mit 
Zitaten werden die Grenzen zwischen (Mayröcker würde sagen) dem eigenen Garten 
und fremden Gärten immer transparenter. 

Wenden wir uns nun aber Schuttings Lyrik zu, zählt er doch zu den heraus- 
ragenden Iyrischen Stimmen der Gegenwart. 1989 erhielt er einen der angesehen- 
sten Preise für deutschsprachige Lyrik, den Georg-Trakl-Preis, und 2015 den renom- 
mierten Gert-Jonke-Literaturpreis in der Kategorie Lyrik. 

Das Gedicht An den Mond"? (aus dem Jahr 2008) ist ein Langgedicht, beste- 
hend aus 83 Versen ohne Strophen. In einem feierlich-rhythmischen Sprechgesang 
wird der Mond angerufen. Zweifellos reiht sich das Gedicht in die lange Tradition 
der Mondgedichte, doch der einstige freundliche Mond, der Gefährte in der Nacht, 
ist hier in eine irreale Ferne gerückt. Aus der vertrauensvollen Anrufung ist ein 
Klagelied geworden. Der Mond ist für den heutigen Großstadtbewohner nicht 
nur unsichtbar, sondern auch obsolet geworden. Im besten Falle wird er von der 
Filmbranche vermarktet. Es ist Schuttings bittere Antwort auf Matthias Claudius 
berühmtes Abendlied, welches in Schuttings Gedicht auch wörtlich zitiert wird. 

Sie kennen alle Matthias Claudius berühmtes Mondgedicht, die wunderbare 
friedliche Stimmung, die es evoziert. Es wird Kindern beim Zubettgehen vorgesungen: 


Der Mond ist aufgegangen, 


Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar; 
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Der Wald steht schwarz und schweiget, 
Und aus den Wiesen steiget 
Der weiße Nebel wunderbar. (V. 1-6)! 


Wie aber sind noch Mondgedichte zu schreiben angesichts einer Nacht, die nichts 
Wunderbares mehr an sich hat? Der Mond als sicherer Bezugspunkt in der Nacht 
hat sich zurückgezogen. Zu Beginn stehen in Schuttings Gedicht zwei Fragen im 
Irrealis. In der merkwürdig altertümelnden Form des Konjunktivs II wird hier nach 
dem Mond gefragt, nach seiner unsicher gewordenen Präsenz oder auch spürbaren 
Abwesenheit, nach seinem entschwundenen Sinn: 


Wie lange schon Mond sich höbe hinan 

aus Felsentriften, Wiesengründen, aus der Ver- 
seuchnis von Burgruinen, aus von Erdenkriegen 
hervorgebrachten Mondlandschaften, 

aus unterseeischen Sprengkraftversuchen, 

zur Reinerhaltung göttergleicher Menschenferne 
sich nichts wissen zu machen von der Aufzucht 
von Seuchen, von hingemetzelt Verscharrten, 
beispielsweise Soldaten? (V. 1-9) 


Claudius’ Abendlied stand noch in der Tradition des geistlichen Lieds. Es formu- 
liert die Angst der Menschen vor der hereinbrechenden Dunkelheit und verwandelt 
den Rückblick auf den verflossenen Tag in eine Form von Andacht. Vertrauensvoll 
erheben die Menschenkinder ihre Augen zur hellen Scheibe, wohl wissend, dass 
das Ganze größer ist als das, was wir erkennen. Sie kennen die Verse bei Matthias 
Claudius: 


Seht ihr den Mond dort stehen? 

Er ist nur halb zu sehen, 

Und ist doch rund und schön! 

So sind wohl manche Sachen, 

Die wir getrost belachen, 

Weil unsre Augen sie nicht sehn. (V. 31-36) 


Aus Claudius’ vertrauensvollen Worten sind bei Schutting bittere Fragen geworden, 
auf die es keine Antworten gibt: Wo bist du Mond? Was ist aus dir geworden, Mond? 


Verstündest dich, Mond, auf erblindetem 


Bildschirm als das hohnvolle Logo 
einer weltweiten Unterhaltungsfilmgesellschaft, 
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die in Bild und Ton 
mit den Gräßlichkeiten sich vollstopft, 
deren unsere Spezies fähig [...] (V. 18-23) 


Aus Schuttings Versen spricht kein Wir mehr, sondern eine große Einsamkeit. Es 
ist eine Stimmung wie bei Quasimodo: „Jeder steht allein auf dem Herzen der Erde 
[...]%° Auch ist es in Wahrheit keine Anrufung mehr, die die Präsenz des ange- 
rufenen Du voraussetzt; an ihre Stelle sind radikal skeptische Fragen getreten. Der 
Irrealis erscheint als Form der äußersten Verunsicherung. Der Mond, von allen ver- 
gessen, „für immer entglitten‘, scheint für niemandem mehr von Bedeutung zu sein 
scheint, außer vielleicht für ein paar altmodische Narren: 


Nichts mehr spräche von da oben herab 

zu altmodisch mondverstrahlten Narren, 

denn jener uns nicht mehr den Dodel mache, 

Busch und Tal still mit Nebelglanz zu füllen, 
ausgemerzten Kindergemütes den Zeilen 

DER MOND IST AUFGEGANGEN, 

DIE GOLDNEN STERNLEIN PRANGEN 

am Himmel hell und klar für immer entglitten? (V. 1-17) 


Aus der gemeinsamen Anrufung Gottes bei Matthias Claudius ist ein einsamer Ruf 
geworden. Noch ist die Hoffnung nicht ganz tot, dass der Mond, trotz aller Ferne, 
den Blick des Suchenden erwidere: 


Ziehe da oben, hoch über der uns Menschengelicht 
umhüllenden Wolkengischt, auf unverrückter Schwebe- 
bahn seine Kreise nimmermüder Gelassenheit, auf daß wir, 
für die Dauer einer Blickberührung 

in sein Strahlen eingetaucht, der Erdenschwere 

vergäßen, will heißen: eine Himmelserleuchtung 

und ein Mondschweben lang der uns innewohnenden 
Gemeinheit und Niedertracht entrückt, 

helles Seelenschweben fühlten [...] (V. 56-64) 


Am Ende meiner einführenden Betrachtungen aber soll noch einmal die Liebe 
stehen, ein Liebesgedicht aus dem Band Der Schwan (2014) mit dem Titel Zur 
Mitternacht.” Evoziert wird eine flüchtige Begegnung in der U-Bahn. Eine junge Frau 
vis-à-vis drückt ihr Knie gegen dasjenige des lyrischen Ichs, lächelt ihm mehrmals 
zu. Über die Art, wie sie sich eine Haarsträhne aus den Augen streicht, entzünden 
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sich im betrachtenden Ich glückliche Erinnerungen an ein einstiges liebes Du, dessen 
Knie sich auch einst ans eigene gedrückt hatte. Ähnlich waren auch der Mund, die 
Augen: 


sitze da, schaue durch sie hindurch auf dich, 

erschüttert auch davon, daß du mir so lang nach uns 

ein Zeichen gibst mit dem Druck eines fremden Knies - 
mit dir das deine seit langem Asche. ein kleiner Herzstich, 
als sie nach einem kurzen festen Druck 

- Ersatz für den versäumten letzten Händedruck? - 

ihr Knie von dem meinen nimmt, aufsteht und aussteigt, 
sich mir einmal noch zukehrt und mir zunickt - 

mir die Bestätigung, daß dieser Tage 

dein Geburts- oder Sterbetag ist! (V. 22-31) 


Eine flüchtige Berührung, eine Epiphanie, eine zwischen Glück und Trauer chan- 
gierende Erschütterung. Ein Lobpreis auf die Omnipräsenz, die Gleichzeitigkeit der 
Liebe: wäre das einstige Du nicht gewesen, wäre die Berührung durchs aktuelle Knie 
um Dimensionen von Intensität ärmer gewesen. Hätte sich andererseits das lyri- 
sche Ich jetzt nicht erschüttern lassen durch ein fremdes Knie in der U-Bahn um 
Mitternacht, wäre es unerreichbar gewesen für das leise Zeichen des einstigen Du. 
Was hier in wenigen Versen festgehalten wird, ist eine Begabung zur Liebe, die nie- 
mals aufhört. Das Glück in seinen kleinsten, flüchtigsten Erscheinungsformen zu er- 
kennen; im jetzigen Glück das einstige wiederzuerkennen und zu erkennen, dass, 
was einst Glück war, nur scheinbar vorüber ist; dass es unvergänglich ist, für immer 
präsent, geduldig wartend, ob wir es erkennen. Diese Glücksmomente zu bannen, 
darin ist Schutting ein Meister. 

Die Vereinigung von Glück und Trauer, die glückliche Melancholie, hat er mit 
seiner Kollegin Friederike Mayröcker gemeinsam. Auch den liebenden Blick auf die 
Erscheinungen der Welt, diesen niemals endenden inneren Eros, der nicht aufhört, 
die Welt an sich heranzulassen, sich von ihr mehr als nur am Knie berühren zu lassen. 

Damit möchte ich enden. 

Lieber Herr Schutting, wir danken Ihnen für die heutige Lesung! 
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Julian Schutting - Dichter und Lehrer 


Als Julian Schutting im Sommersemester 2018 an der Universität Innsbruck die 
Poetik-Vorlesung hielt, war ihm bei den Studierenden ein überwältigender Erfolg 
beschieden. Die jungen Menschen reagierten auf seine Texte, aber auch auf seine 
Persönlichkeit, mit großem, spürbarem Interesse. 

Im abschließenden Konversatorium entspann sich zwischen dem Dichter und 
den Studierenden ein intensiver Dialog. Schutting, der ja viele Jahre als Lehrer 
tätig gewesen war, erwies sich als Meister der Gesprächsführung. Taktvoll und 
unaufdringlich leitete er das Gruppengespräch. Den Ausführungen der Studierenden 
hörte er mit großer Aufmerksamkeit zu. Diese dankten es ihm mit aktiver Teilnahme 
und Offenheit. Die Stimmung war harmonisch und freundlich. 

In den ‚Prüfungsgesprächen, die ich im Anschluss an die Vorlesung mit den 
Studierenden hielt, erfuhr ich, dass ihnen am Autor vor allem drei Aspekte gefielen: 
1. sein poetisches ‚Können; 2. sein fundiertes Wissen und 3. die Bescheidenheit, mit 
der er auftritt. Dass Letztere vielen positiv aufgefallen war, gab mir zu verstehen, 
dass junge Menschen diese (unzeitgemäße) Tugend sehr wohl registrieren: manch- 
mal verwundert, immer aber bewundernd. 

Die ‚Prüfungsfrage‘ lautete für alle gleich: über einen Text von Schutting min- 
destens 15 Minuten lang fundiert und zusammenhängend zu sprechen. Schriftliche 
Aufzeichnungen waren erlaubt. Was die Studierenden mitbrachten, überraschte 
mich sehr. Fast alle hatten ihre Gedanken schriftlich festgehalten. Ihre ‚Antworten‘ 
bestanden aus seitenlangen, detaillierten Interpretationen, teils sehr persönlichen 
und berührenden Ausführungen sowie eigenen Gedichten. Sie sind im Folgenden 
nachzulesen. Es sei hier ausdrücklich betont, dass die Texte durchwegs Essay- 
Charakter haben und sich als Hommage an den Dichter und nicht als wissenschaft- 
liche Arbeiten verstehen. 

Das folgende Dossier ist Julian Schutting gewidmet, mit Dankbarkeit und 
Wertschätzung von den Studierenden. 
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Old man river in Nachdichtung von Julian Schutting 
Eine Interpretation 


von Katarina Hauser 


Ilja Jefimowitsch Repin (Asa Ehumosny Pénnn) (1844-1930): 
Die Wolgatreidler (Bypsakn na Bonre) (1872-1873) 


Persönliche Geschichte 


Ich habe das Gedicht aufgrund meiner persönlichen Lebensgeschichte gewählt. Ich 
stamme mütterlicherseits zur Hälfte aus Finnland, dessen historische und geogra- 
phische Nähe zu Russland bereits eine innere Verbindung zu diesem Land nahelegt. 
Außerdem habe ich zwei Jahre meines Lebens in Russland gelebt. Es war eine prä- 
gende Zeit für meine Beziehung zur russischen Kultur, in der ich unweigerlich auch 
mit der Historie Russlands in Kontakt kam, die mir in Schuttings Gedicht in poe- 
tisch kondensierter Form wieder entgegentrat. Dies war für mich eine willkommene 
Gelegenheit, mich erneut in die Geschichte Russlands zu vertiefen. 


Über das Original 


Schuttings Gedicht Old man river in Nachdichtung ist, wie der Titel bereits verrät, 
eine Nachdichtung auf der Basis von Ol’ Man River, einem Song aus dem Musical 
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Show Boat (1927). Es ist das wohl bekannteste Lied aus diesem Musical und zählt 
mittlerweile als Evergreen zum Jazzstandard . 

Das Lied wird von „Negersklaven“ auf „Negerenglisch“ gesungen [Anm.: ich zi- 
tiere hier Julian Schutting, der selbst auf die Problematik dieser Begriffe hingewiesen 
hat], die als Schiffsarbeiter auf dem Mississippi Sklavenarbeit bis an die Grenzen 
ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit leisten mussten. Der Mississippi wird als alter 
Mann! personifiziert, der von dem Leid der Sklavenarbeiter wissen muss, darüber 
aber schweigt.’ Das lyrische Ich äußert den Wunsch, selbst dieser alte Mann zu sein, 
den das Leid der Welt nichts angeht’ und der einfach unbekümmert weiterfließen 
kann.* 


Über die Nachdichtung 


Schutting verlegt in seinem Gedicht die Szenerie an die Wolga. Auch hier geht es 
um Schiffsarbeiter, die sogenannten Wolgaschlepper oder Wolgatreidler, die schwere 
Schleppkähne auf der Wolga flussaufwärts ziehen müssen. Es handelt sich um skla- 
venähnliche Schwerstarbeit, die der sozial eher abgewerteten Gruppe der Schlepper 
nicht selten den Tod brachte. In Schuttings Nachdichtung zeichnet sich also eine 
starke Parallele zur Rassendiskriminierung und Sklavenarbeit ab, die in den USA 
bis ins 19. Jahrhundert existierte und die das Originallied thematisiert. Dennoch 
handelt es sich bei der Treidlerei nicht um Sklaverei, obwohl sie wie Ausbeutung er- 
scheinen mag. Die Treidler erhielten ein Gehalt und hatten sogar eine Gewerkschaft. 
Die Treidlerei war eine durchaus beliebte Saisonarbeit, auch wenn sie zermürbend 
sein konnte und nur von Menschen (vor allem von Männern) ausgeübt wurde, die 
das Geld dringend nötig hatten. 


Aufbau 


Schuttings Gedicht besteht aus 31 Zeilen mit freien Versen. Freie Verse stellen meiner 
Beobachtung nach Schuttings bevorzugte Gedichtform dar. Sie sind laut Schuttings 
eigener Aussage dichterisch anspruchsvoller als gebundene Gedichtformen, da das 
„Baugerüst eines Stützkorsetts fehlt“ Der Dichter müsse den Leser „mit sicherer 
Hand durch ein Gebiet führen, das unsicheres Gelände ist“, was Dilettanten schnell 
entlarve. 

Das Originallied besteht aus 71 Zeilen und ist reim- und versmaßtechnisch ge- 


bunden, wie es bei einem Musicalsong auch üblich ist. 
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Thema 


Im Originalsong beklagen die schwarzen Schiffsarbeiter sehr explizit ihre Lebens- 
umstände. In Schuttings Gedicht geht es weniger um eine konkrete Darstellung der 
Lebensumstände der Wolgaschlepper, sondern vielmehr um einen verdichteten 
historischen Überblick über die Geschichte Russlands. Das Gedicht hat allerdings auch 
einen anklagenden Charakter, der die Wolga kritisiert, da sie als „Erinnerungsstrom“® 
(V. 15), der alles miterlebt, über die „böse Historie“ (V. 29) schweigt. 


Personifizierung der Flüsse 


In beiden Werken ist der Fluss, um den es jeweils geht, personifiziert: einerseits der 
Mississippi im Originallied, andererseits die Wolga in Schuttings Nachdichtung. 

Auf den Mississippi wird im Lied ausschließlich in der dritten Person referiert,’ 
während in Schuttings Gedicht die lyrische Instanz die Wolga direkt in der zweiten 
Person mit „du“ anspricht. 

Aus dem alten Mann, als der der Mississippi charakterisiert wird, wird in der 
Nachdichtung die „Uralt babuschka Wolga“ (V. 1), also die uralte Großmutter Wolga. 
Es findet eine Transformation statt, wodurch die dem übergeordneten Begriff der 
Fluss/der Mississippi entsprechende männliche Personifikation zu einer weiblichen 
Personifikation der „dicke[n] Stromfrau“ (V. 7) wird. Das entspricht einerseits dem 
weiblichen Genus der Wolga im Deutschen und andererseits auch der Tatsache, dass 
die Wolga im Russischen oft als „Mutter Wolga“ bezeichnet wird. Man kann die 
Wolga in diesem Sinn auch als Stellvertreterin für ganz Russland lesen. Als nationale 
Personifikation wird Russland selbst gerne als „Mütterchen Russland“ bezeichnet - in 
Wolgograd an der Wolga, von dem später im Gedicht auch noch die Rede sein wird, 
steht sogar eine Kolossalstatue der russischen „Mutter-Heimat“, die das „Mutterland“ 
Russland symbolisiert. 

Insofern kann man die Kritik, die im Gedicht an der Wolga geäußert wird, auch 
als allgemeine Kritik an Russlands Umgang mit den (Kriegs-)Übeln seiner Geschichte 
verstehen. 


Das Gemälde Die Wolgatreidler 


Während unserer Auseinandersetzung mit seinem Gedicht bat mich Julian Schutting, 
mir das Gemälde Die Wolgatreidler'' des russisch-finnischen Malers Ilja Jefimowitsch 
Repin anzusehen. Und wieder fand ich in der Doppelnationalität des Malers einen 
Bezug zu meiner persönlichen Lebensgeschichte, von der Herr Schutting gar nichts 
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wissen konnte. Das bestärkte mich abermals in meiner Entscheidung, mich mit die- 
sem Gedicht zu beschäftigen. 

Repin stellt in seinen Bildern häufig das Leben des russischen Volkes dar und 
prangert soziale Missstände an - so auch in seinem Gemälde Die Wolgatreidler. 

1868 sah er bei einer Reise an die Newa erstmals Treidler, die in Russland 
Burlaki genannt werden. Als er 1870 gemeinsam mit Malerfreunden, unter denen 
sich auch Fjodor Alexandrowitsch Wassiljew befand, eine Studienreise an die Wolga 
unternahm, begegneten ihm abermals die Burlaki. Der Anblick der schwer arbeiten- 
den Männer in zerlumpter Kleidung hinterließ bei ihm einen nachhaltigen Eindruck 
und wurde zum Motiv für sein vielleicht berühmtestes Gemälde, Die Wolgatreidler. 
Es hängt heute im Russischen Museum in Sankt Petersburg." 

Das Bild zeigt elf Treidler, die am Ufer der Wolga einen Lastkahn ziehen. Einige 
von diesen Treidlern hatte Repin auch persönlich kennengelernt, musste er doch 
zunächst ihr Vertrauen gewinnen, um sie zeichnen zu dürfen. Die meisten von ihnen 
sind nach vorn und abwärts gebeugt, mit gesenkten Köpfen sich in die schweren 
Gurte vor der Brust stemmend. In den Gesichtern der Treidler zeigt sich ein brei- 
tes Spektrum von seelischen Zuständen - von Gutmütigkeit über Entschlossenheit 
durchzuhalten bis hin zu Wut. Die Figuren sind ungeschönt und realistisch wieder- 
gegeben” und machen die unmenschliche Anstrengung der Wolgatreidler sichtbar. 
Das Bild zeigt die dunkle Seite des Arbeiterlebens.'* 

Die harten Arbeitsbedingungen der Unterprivilegierten und die Schicksals- 
ergebenheit, mit der die Burlaki ihr Dasein ertragen, werden exemplarisch dargestellt. 
Die Treidler auf dem Bild allegorisieren die Leidensfähigkeit des russischen Volkes." 
Die optische Dimension des Bildes ergänzt m.E. wunderbar Schuttings Gedicht. 


Russische Lieder 


Um das Gedicht auch um eine musikalische Dimension zu ergänzen, möch- 
te ich an dieser Stelle auf zwei russische Volkslieder hinweisen: einerseits auf die 
Dubinuschka,'® die die Treidler gerne während der Arbeit sangen, um sich zu mo- 
tivieren,” andererseits auf das Lied der Wolgaschlepper'*, das ebenso heroisch wie 
melancholisch klingt und die Zähigkeit und Leidensfähigkeit der russischen Seele 
widerspiegelt - Eigenschaften, die auch die Wolgaschlepper Tag für Tag beweisen 
mussten, wenn sie „ausgeschunden“"? (V. 7) wurden. 


Wasserthematik 


Schutting spielt in seinem Fluss-Gedicht vielfach mit der Thematik des Wassers. 
Er selbst sagte zu mir, dass ihm das hier besonders gelungen sei. Schuttings Liebe 


54 


zu Sprachspielen äußert sich in diesem Sinne etwa, wenn die lyrische Instanz da- 
von spricht, dass der Wolga der „Mut [...] davongeschwommen“ (V. 16) sei, sie 
„mündungswärts den Mund“ (V. 28) halte und ihr die Gräuel der Geschichte „zu 
Nichtgewesen verschwimmen“ (V. 29), ja, sie diese sogar „ins Vergessen gespült“ 
(V. 13) habe. 

Ein besonders interessantes poetisches Phänomen stellen in diesem Zu- 
sammenhang die mannigfaltig und immer wieder aufgegriffenen Formen rund um 
das Wort wogen dar.” Die einer wogenden Bewegung scheinbar innewohnende Ruhe 
und Gelassenheit können als charakteristisch für die berühmte ‚russische Seele‘ ver- 
standen werden, also wiederum für die Leidensfähigkeit des russischen Volkes.” 
Auffallend ist die Klangähnlichkeit dieser Wörter zu Wolga. Durch ihren beinahe ex- 
zessiv wiederholten Einsatz sind sie besonders markiert. 

Schuttings Kreativität sind auch Kreationen wie „bolschewi-zarist Zeiten“ (V. 3) 
zu verdanken: hier bewirkt die Alliteration” ein holpriges Sprechen. Zugleich spiegelt 
sich in der Knappheit der sprachökonomisch zusammengezogenen Adjektive „bol- 
schewistisch“ und „zaristisch“ die verdichtete Geschichte Russlands wider. 


Doppelte Verneinungen 


Es war ebenfalls Julian Schutting, der mich auf die im Originallied vorkommende 
doppelte Verneinung im Refrain hinwies: „But don't say nuthin“ (V. 9). Schutting 
spielt in seinem Gedicht an mehreren Stellen mit doppelten Verneinungen.”” Anders 
als im Originalsong, in dem solche doppelten Verneinungen typisch für das Englisch 
der schwarzen Sklaven sind (und meines Wissens auch heute noch Teil einer afro- 
amerikanischen Sprachvarietät in den USA) und eigentlich nur eine einfache 
Verneinung bedeuten, setzt Schutting sie in seinem Gedicht höchst bewusst als dop- 
pelte Verneinung ein, die die Aussage in letzter Konsequenz zurück ins Positive kehrt. 
Hier zeigt sich Schuttings feiner Sinn für grammatikalische Genauigkeit. 


Auffälligkeiten 


Wie bereits erwähnt, wird die Wolga im Gedicht für ihren scheinbaren Gleichmut an- 
gesichts des historischen Sterbens, dem sie beiwohnt, kritisiert. Dies äußert sich etwa 
in Vers 4, wo die Spannung zwischen „weißt viel“ und „sagst [...] gar nichts“ durch das 
scheinbar unbehelligte „Dahinwogen“ der Wolga seltsam durchzogen wird.” 

In Vers 5f. ist davon die Rede, dass die Wolga kein „Sterbenswörtchen“ über die 
an ihrem Gestade verstorbenen Wolgaschlepper sagt, deren körperliche Anstrengung 
in Vers 6 sprachlich stark nachempfunden wird: „Wolgaschlepper, im Schleppen der 
Schleppkähne“. Evoziert wird durch die Häufung des Lexems schlepp ein Gefühl der 
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Angestrengtheit und Erschöpfung, das sich auch im bewussten Einbremsen des 
Leseflusses widerspiegelt. „Sterbenswörtchen“ ist hier auch in einem doppelten Sinn 
zu verstehen, schwingt in ihm doch einerseits die bekannte Redewendung „kein 
Sterbenswörtchen sagen“ mit, andererseits die Vorstellung einer Trauerrede, wie 
man sie zu Ehren von Verstorbenen bei Begräbnissen hält. Diese Ehrung lässt die 
Wolga den Wolgaschleppern also nicht zukommen. 


Einbettung der drei Sprachen im Namen 


In Vers 9 wird die Wolga nochmals direkt benannt und angesprochen, diesmal im 
Vergleich zum Gedichtanfang in leicht abgewandelter Form. Aus „Uralt babuschka 
Wolga“ (V. 1) wird „Urold babuschka Wolga“ (V. 9). Schutting fügt hier eine deutliche 
Reminiszenz an das Originallied und auch an den (z.T. übernommenen) Titel ein, 
indem er das Englische in die ohnehin schon zweisprachige Benennung einbaut. So 
werden das Russische (Sprache des Handlungsortes) und das Englische (Sprache des 
Originals) klanglich eingebettet in eine ‚deutsche Klammer‘ (Sprache des Gedichts). 
Es ist eine konstruierte, aber durchaus wohlklingende Symphonie der drei Sprachen, 
die für die Entstehung von Schuttings Gedicht eine Rolle spielen. 


Witz des Genossen Don 


In Vers 10 folgt ein vermeintlicher Witz, der schon allein dadurch besonders her- 
vorgehoben ist, dass er sich auf die vorangegangene Zeile reimt. Es ist der einzige 
Reimanklang im gesamten Gedicht. „[...] Urold babuschka Wolga, / Genosse Don 
nennt dich Olga“ (V. 9f.) wirkt zunächst wie ein kleiner Spaß, den sich die lyrische 
Instanz erlaubt. Mit dem Don wird ein zweiter personifizierter Fluss ins Spiel ge- 
bracht.” Auf den ersten Blick wirkt es charmant, dass die beiden Flüsse Don und 
Wolga offensichtlich miteinander kommunizieren und sich Kosenamen geben. 
Auf den zweiten Blick stolpere ich über die Bezeichnung „Genosse“, denn der 
Kommunismus wird im Gedicht als ‚böses‘ Regime dargestellt. Das Attribut lässt an 
Stalins Diktatur denken, die später noch erwähnt werden soll, und damit an das zen- 
trale Thema des historischen Sterbens bzw. an die Todesopfer des Kommunismus. 
Das verleiht dem Don eine bedrohliche Aura und gibt dem Charme des vermeintlich 
vernommenen Scherzes einen schalen Beigeschmack. 
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Jordan 


An dieser Stelle möchte ich näher auf das Phänomen der Erwähnung eines zweiten 
Flusses eingehen. Auch im Originallied wird ein zweiter Fluss genannt. Es ist von 
„Show me dat stream called de river Jordan, / Dat’s de ol’ stream dat I long to cross“ 
(V. 44f.) die Rede. Ich habe über dieses Thema mit Julian Schutting gesprochen. 
Anfangs war er überrascht und zögerte: ihm selbst sei das gar nicht aufgefallen, er habe 
„das Original wohl zu schlampig gelesen“. Er sinnierte kurz über die Möglichkeit, 
den Jordan als Fluss der Taufe zu verstehen. Wenn sich der Sklave demnach taufen 
ließe, könne er sein Schicksal verbessern. Er verwarf diese Interpretation aber kurz 
darauf und gestand mir zu, dass er meiner Idee folge. 

Im Originallied kann der Jordan m.E. als Allegorie für das Sterben gelesen wer- 
den. Wenn das lyrische Ich, frei übersetzt, „über den Jordan gehen“” will, so drückt 
sich darin sein Todeswunsch aus. Wenn nun also der zweite Fluss im Originallied für 
das Sterben steht, kann man, parallel dazu, auch „Genosse Don“ als todbringenden 
Handlanger des Kommunismus verstehen. Spätestens an dieser Stelle bleibt mir als 
Leserin der vermeintliche Witz im Halse stecken. 

Verstärkt wird mein Verdacht noch durch die nachgeschobene Frage „ob uns 
Proletariern / du gewogen gewesen?“ (V. 10f.) Mit dieser abermals mit einem 
Wortspiel aus dem Bereich der Wörter rund um das Wogen versehenen Frage an die 
Wolga wird im eigentlichen Sinne die Frage in den Raum gestellt, auf wessen Seite im 
Kriegskommunismus Sowjetrusslands die Wolga sich positioniert - auf der Seite der 
Opfer oder auf der Seite der Täter? 


Zwangsübersiedelte Wolgadeutsche 


Wenn vom „Erinnerungsstrom“” (V. 15) gesagt wird, dass alles „Zugrundegegan- 
gen[e]“ (V. 11) von seinen „Wogen ins Vergessen gespült“ (V. 12f.) wird, dann kon- 
trastiert hier das Erinnern mit dem Vergessen. Das erzeugt eine Spannung, inmitten 
derer sich die nach Sibirien zwangsübersiedelten Wolgadeutschen® wiederfinden. Ihr 
Leben war im stalinistischen Russlands „rein gar nichts“ (V. 13) wert und sogar die 
Wolga verschließt die Augen vor ihrer Existenz, was sich in der doppelten Verneinung 
„nicht hat niemals aufgenommen“ (V. 15) zeigt. Die Wolga habe das Unrecht gesehen, 
wolle es aber nicht in ihren Erinnerungsstrom aufnehmen. So sind auch all die ande- 
ren Toten „verschollen auf deinem [Anm.: Possessivpronomen bezieht sich hier auf 
die Wolga] Grund zu liegen gekommen“ (V. 23f.) wie ein Geheimnis, das man mit ins 
Grab nimmt. 
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Schön finde ich, dass „Vergessen“ (V. 13), „zwangsübersiedelt“ (V. 14) und 
„Erinnerungsstrom“ (V. 15) in dieser Reihenfolge im Gedicht genannt werden. 
So wird das Sujet der Wolgadeutschen aus dem Vergessen (oder zumindest aus 
dem ‚Nicht-an-sie-Denken‘) linear ins Erinnern zurückgeholt. Der Vorwurf des 
Vergessens holt also die Erinnerung zurück - diese Symbolik finde ich besonders 
gelungen und schön. 


Korruption 


Die lyrische Instanz unterstellt der Wolga, dass Korruption im Spiel ist, um sie 
zum Schweigen zu bringen. Sie unterstellt dem Fluss Rückgratlosigkeit”' und 
Bestechlichkeit, als hätte man als „Lohn“ (V. 18) für ihre Regimetreue” und ihr 
Stillschweigen®' das ehemalige Stalingrad (=Stalinstadt) in das heutige Wolgograd 
(Wolgastadt) umbenannt.” 


Du weißt schon 


Wie zum Hohn wirft die lyrische Instanz dem Gesagten noch hinterher - und ich höre 
darin einen unverhohlen spöttischen Ton: „machst dich, nein, nichts wissen / von den 
hunderttausenden, du weißt schon, / dort in den Du-weißt-schon kommandierten 
Soldaten.“ (V. 19ff.) Dieses wiederholte „du weißt schon“ muss man als Leser selbst er- 
gänzen, was die verborgene Bedeutung umso stärker akzentuiert. Das erste „du weißt 
schon“ könnte man z.B. durch Leichen, Tote, Opfer, Gestorbene, Gefallene o.Ä. erset- 
zen. Für den zweiten Platzhalter drängt sich eine Substitution durch „Tod“ auf. 

Es wird suggeriert, dass es sich um etwas Unaussprechliches handelt oder um 
etwas, über das man zumindest nicht gern spricht, an das sich die Wolga nur gegen 
innere Widerstände erinnern lässt. Die lyrische Instanz spricht also bewusst etwas 
Unangenehmes an, um die Wolga bloßzustellen und an ihr Gewissen zu appellieren. 
Sie wirft ihr ganz konkret vor, sich unwissend zu stellen, obwohl sie die Wahrheit 
kennt: „machst dich, nein, nichts wissen“ (V. 19). 


Schlechtes Gewissen 


Im letzten Drittel des Gedichts kommt ein vermeintlich neues Motiv ins Spiel. 
„Seufzt manchmal auf, als wüsstest du was“ (V. 22) wird hier der Wolga attestiert. 
Das Seufzen deutet darauf hin, dass die Wolga doch ein schlechtes Gewissen hat, 
dass sie Trauer, Kummer, Wehmut und Schmerz angesichts der an ihren Ufern sich 
abgespielten menschlichen Tragödien empfindet. 
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Tatsächlich wird gleich zu Beginn etwas gesagt, das in einen Zusammenhang mit 
dem Aufseufzen gesetzt werden kann: „da und dort / nicht zu Wut aufgestaut“. (V. 1f.) 
Gemeint sind damit vermutlich jene Laufabschnitte des Flusses, wo das Wasser nicht 
„zu Wut aufgestaut“ (V. 2) über Stromschnellen reißend und schnell vorwärtsschießt, 
sondern ruhig und unbehelligt dahinwogt. Die Stelle impliziert, dass man an den bro- 
delnden Stromschnellen die Wut des Flusses erkennen könnte. Genau gelesen bedeu- 
tet das sogar, dass ein Großteil der Wolga aus ‚wütenden‘ Stromschnellen besteht, und 
nur ein kleinerer Teil, nämlich „da und dort“ (V. 1), ruhig dahinwogt. Eben dieses 
stille Dahinwogen wird im Gedicht kritisiert und insofern kann die Kritik auch nur 
für die Flussabschnitte gelten, die eine Betroffenheit durch das scheinbar beschauli- 
che Dahinfließen verleugnen. Das widerspricht aber m.E. eigentlich dem Vorwurf der 
lyrischen Instanz, dass die Wolga sich gänzlich von allen Übeln der Vergangenheit 
distanziere. Im Seufzen und Zu-Wut-aufgestaut-Sein würde sich ja dann sehr wohl 
eine Betroffenheit äußern. 

Milder ist der Tonfall auch, wenn gesagt wird, dass der Wolga „[...] aus Furcht / 
vor zaristisch Spitzeln und sowjetisch Sbirren [Anm.: Die Bezeichnung Sbirren 
kommt vom italienischen sbirri und bedeutet ebenfalls „Spitzel“; eher pejorative 
Konnotation] / viel Umgebrachtes im Gewoge abhanden gekommen“ (V. 24ff.) sei. Es 
wird also begründet, warum die Wolga sich vermeintlich aus allem heraushält, näm- 
lich aus Furcht. Wie eine allzu menschliche Olga® unterwirft sich der Fluss aus Angst 
sowohl dem kriegreichen Zarentum (z.B. der Herrschaft Iwans des Schrecklichen) 
als auch der Schreckensherrschaft Stalins über die Sowjetunion. Trotz dieser aus 
menschlicher Sicht nachvollziehbaren Begründung schwingt ein versteckter Vorwurf 
dennoch mit: Man hätte ja auch mutig sein können.” 


Schluss 


Schließlich finden sich wieder Anklänge an das US-Amerikanische im letzten 
Abschnitt des Gedichts. Vers 27 lautet: „O yes! Stillschweigen du Patriotin bewahren,“ 
und Vers 29: „böse Historie dir zu Nichtgewesen verschwimmen,“ - für mich drängt 
es sich auf, diese Zeilen mit amerikanischem Akzent zu lesen. Ich schließe dies vor 
allem aus der grammatikalischen Falschheit, die Julian Schutting mit Sicherheit nicht 
unabsichtlich ‚passiert‘ ist. Ich denke, es soll hier die kritisierte Regimehörigkeit iro- 
nisierend mit Patriotismus gleichgesetzt werden - ist doch bis heute in den USA der 
Patriotismus besonders exemplarisch ausgeprägt. Außerdem erinnert dieser Anklang 
an das Englische wieder an das originale Sklavenlied. 

In den letzten Zeilen treffen wir dann nochmals verstärkt auf Wasserwortspiele.” 
Und am Ende des Gedichts ist man verleitet, in der letzten Zeile, die ein namentli- 
ches Medley aus bereits im Gedicht erwähnten Bezeichnungen für die Wolga dar- 
stellt, einen Vorwurf zu vernehmen. Ich bin geneigt, den Ausruf auch so zu lesen, 
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als spräche hier jemand mit einem innerlichen Kopfschütteln, von oben herab, mit 
einem Seufzer, mit Bedauern, fast, wie wenn man sich vor einem zu bestrafenden 
Kind fragt, was man denn jetzt mit ihm machen soll: „old old Olga, uralt Wolga!“ 

Abschließend möchte ich sagen, dass mich die Arbeit mit Julian Schutting in mei- 
nem Verständnis für Poetik sehr beeinflusst hat und meine zukünftige Beschäftigung 
mit selbiger mit Sicherheit prägen wird. 


BS. 
Inspiriert von meiner Arbeit mit Julian Schuttings Gedicht Old Man River in Nach- 
dichtung habe ich mich an eine eigene kleine Nachdichtung gewagt. 


Vers(c)huttingt 


I follow the Wolga 

down to Wolgograd 

listening to the waves 

of chains. 

Stalin in a summernight 

soldiers passing by 

blowing up a Kind or zwei. 

Und Schuttings Wolga schwieg davon 
(oder war es Olga? oder Don?) 
distant memories are buried 

auf dem Grunde des Schwarzen Meeres 
vers(c)huttingt 

forever. 
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Julian Schutting: Old man river in Nachdichtung 
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Uralt babuschka Wolga, da und dort 

nicht zu Wut aufgestaut, wogst du 

doch dahin wie in bolschewi-zarist Zeiten, 

weißt viel und sagst im Dahinwogen gar nichts, 
auch nicht ein Sterbenswörtchen über uns 
Wolgaschlepper, im Schleppen der Schleppkähne 
dich, dicke Stromfrau, flußaufwärts, ausgeschunden, 
manch einer von uns an deiner Seite am Wolga- 
strand zugrundegegangen! Urold babuschka Wolga, 
Genosse Don nennt dich Olga - ob uns Proletariern 
du gewogen gewesen? kein Zugrundgegangen 

weiß davon gar nichts, von deinen Wogen 

ins Vergessen gespült, weil wir rein gar nichts. 

und nach Sibirien zwangsübersiedelt Wolgadeutsches 


dein Erinnerungsstrom nicht hat niemals aufgenommen. 


Und schon gar nichts, Mut dir davongeschwommen, 
du ausplauderst über Väterchen Stalins Stalingrad, 
wie zum Lohn dafür nach dir umbenannt - 

machst dich, nein, nichts wissen 

von den hunderttausenden, du weißt schon, 

dort in den Du-weißt-schon kommandierten Soldaten. 
Seufzt manchmal auf, als wüßtest du was 

über verschollen auf deinem Grund zu liegen 
gekommen: dir, uralt Wolga, aus Furcht 

vor zaristisch Spitzeln und sowjetisch Sbirren 

viel Umgebrachtes im Gewoge abhanden gekommen! 
O yes! Stillschweigen du Patriotin bewahren, 

hältst im Dahinwogen mündungswärts den Mund: 
böse Historie dir zu Nichtgewesen verschwimmen, 
sagst nichts und weißt längst nicht mehr gar nichts, 
old old Olga, uralt Wolga! 
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Anmerkungen 


U A U N 
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Jerome David Kern, Oscar Hammerstein II: Ol Man River. In: Jerome David Kern, Oscar Hammerstein 
II: Show Boat (Musical). 1927. Interpret: Paul Robeson: 2. Version (1936), aufgerufen am 23.4.2018 
unter: https://www.youtube.com/watch?v=eh9WayN7R-s, V. 1: „Dares an ol’ man cald de Mississippi“ 
Ebenda, V. 8f.: „He mus know sumpin’ / But don't say nuthin“. 

Ebenda, V. 3ff.: „Dats de ol’ man dat Td lek to be / Whot does he care / iv de world gets trauble“ 
Ebenda, V. 10f.: „He jes keeps rollin / He keeps on rolli along“. 

Alexandra Gusewa: Die Wolgatreidler. Warum russische Männer Frachtschiffe gegen den Strom 
zogen. In: Russia Beyond. rbth.com. 2017, aufgerufen am 24.4.2018 unter: https://de.rbth.com/ 
geschichte/79382-wolgatreidler-russland. 

Zitat von Julian Schutting aus seinem Vortrag am 19.4.2018 an der Leopold-Franzens-Universität in 
Innsbruck, Literaturhaus am Inn. 

Ebenda. 

Julian Schutting: Old man river in Nachdichtung. In: Ders.: Der Schwan. Gedichte. Salzburg und 
Wien: Jung und Jung 2014, 52. 

Kern, Hammerstein: OP Man River (Anm. 1), z.B. V. 3: „Whot does he care“. 

Schutting: Old Man River in Nachdichtung (Anm. 8), z.B. V. 2: „wogst du“. 

Russischer Titel: Bypraxn na Bonre (Burlaki na Wolge). 

Vgl. für den gesamten Absatz Wikipedia: Die Wolgatreidler, aufgerufen am 23.4.2018 unter: https:// 
de.wikipedia.org/wiki/Die_Wolgatreidler; und Wikipedia: Ilja Jefimowitsch Repin, aufgerufen am 
23.4.2018 unter: https://de.wikipedia.org/wiki/Ilja_Jefimowitsch_Repin. 

Das Gemälde ist dem Realismus zuzuordnen. 

Vgl. für den gesamten Absatz Wikipedia: Die Wolgatreidler. 

Wikipedia: Die Wolgatreidler. 

russisch: „Iy6uryuıka“; zu Deutsch „Knüppelchen“. 

Gusewa, (Anm. 5). 

russisch: „Əğ, yxHem!“; zu Deutsch etwa „Hej, hau ruck!“ 

Schutting: Old Man River in Nachdichtung (Anm. 8) 

Ebenda, V. 2: „wogst du“; V. 4 und V. 28: „Dahinwogen‘“; V. 11: „gewogen“; V. 12: „Wogen‘“; V. 26: 
„Gewoge“. 

Vgl. dazu auch die Punkte „Gemälde ‚Die Wolgatreidler““ und „Russische Lieder“. 

Gemeint ist hier die alliterative Beziehung von zarist und Zeiten. 

Schutting: Old Man River in Nachdichtung (Anm. 8), V. 11f.: „kein Zugrundegegangen / weiß davon 
gar nichts“; V. 15: „nicht hat niemals aufgenommen“ oder V. 30: „und weißt längst nicht mehr gar 
nichts“. 

Ebenda, V. 4: „weißt viel und sagst im Dahinwogen gar nichts“. 

Auf die Erwähnung eines zweiten Flusses auch im Song „OP Man River“ komme ich im nächsten 
Abschnitt zurück. 

Zitat von Julian Schutting aus dem Konversatorium am 20.4.2018 an der Leopold-Franzens-Universität 
in Innsbruck, Literaturhaus am Inn. 

Kern/Hammerstein: OP Man River (Anm. 1), V. 45: „Dats de ol’ stream dat I long to cross“; genauere 
Übersetzung ins Deutsche: „Das ist der alte Strom, den ich mich sehne zu überqueren“. 

Schutting: Old Man River in Nachdichtung (Anm. 8). 

Ebenda. 

Ebenda, V. 14: „und nach Sibirien zwangsübersiedelt Wolgadeutsches“. 

Ebenda, V. 16: „[...] Mut dir davongeschwommen“. 

Ebenda, V. 18: „wie zum Lohn dafür nach dir umbenannt - “. 


33 Ebenda, V. 27: „du Patriotin“. 

34 Ebenda, V. 16f.: „Und schon gar nichts [...] du ausplauderst über Väterchen Stalins Stalingrad“. 

35 Schutting: Old Man River in Nachdichtung (Anm. 8), V. 16ff. „Und schon gar nichts, Mut dir davonge- 
schwommen, / du ausplauderst über Väterchen Stalins Stalingrad, / wie zum Lohn dafür nach dir um- 
benannt -“. Die Endung „-grad“ in den Städtenamen kommt vom russischen Wort für Stadt: „gorod“ 
(ropop). 

36 Vgl. Benennung durch „Genosse Don‘, ebenda, V. 10: „Genosse Don nennt dich Olga [...] 

37 Vgl. ebenda, V. 16: „[...] Mut dir davongeschwommen“. 

38 Ebenda, z.B. V. 28: „hältst im Dahinwogen mündungswärts den Mund“. 


« 
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Julian Schuttings Lyrik 


Eine freie Interpretation 


von Simon Graf 


Miteinbezogene Texte: 
Frühlingsbild,' Bäume,” Fluchtbilder auf dem Fernsehschirm,® Schmetterlinge,® 
Vietnam,’ China® 


Per Zufall und mit einer bestimmten Absicht bin ich als Gast in die Poetik-Vorlesung 
mit Julian Schutting und Frau Dr. De Felip gestolpert. Dort lernte ich einen Mann 
kennen, in dem die ‚männlichen‘ und ‚weiblichen‘ Anteile auffallend gut harmonie- 
ren. Die Gestik endete oft in weiblichen Nuancen, die Sprache war stets ruhig und 
bedacht, fast schon zerbrechlich und vor allem im Kontrast zu seinem festen Filzhut. 
Es war die Art und Weise, wie er sich berühren ließ, nicht etwa durch Komplimente, 
sondern durch Beobachtungen und durch die von ihm ausgewählten Texte. Ich wollte 
mehr über diesen Mann herausfinden, doch anstatt den Computer anzuwerfen, nahm 
ich mir seine für die Vorlesung ausgewählten Gedichte vor. Ich begann in ihnen nach 
Schuttings Weiblichkeit zu suchen und stellte fest, dass in ihnen eine ganz andere 
Dynamik zu Tage trat als vermutet. Was sich beim Lesen abzeichnete, war nicht das 
Zelebrieren und Ausleben der eigenen Weiblichkeit, sondern die Dualität von äußerer 
Gewalt und geschlechtlicher Identitätsfindung. Erst durch eine genaue Lektüre dieser 
Lyrik lässt sich Schuttings außergewöhnlicher Mut und Scharfsinn hinter seiner leisen 
und ruhigen Stimme erspüren. 


Frühlingsbild 


Die Szene wirkt fast komisch. Ein Lastwagen, vollgepackt mit Frühling, fährt davon. 
Leute rennen hinterher, um noch ein paar Überbleibsel der Ladung zu ergattern, wel- 
che, wenn man sich das Gedicht auf der geistigen Zunge zergehen lässt, fast schon 
von alleine vom schier platzenden Lastwagen purzeln. Aber Vorsicht! Die Wortwahl 
lässt keine Komik zu. Aus der skurrilen Szene wächst etwas Negatives. Jede folgende 
Zeile weckt in uns eine neue negative Assoziation, um schließlich eine bedrückende, 
ja sogar eine todernste, bittere Atmosphäre zu erzeugen. 

„Ein Lastwagen“ (V. 1), groß und sperrig. Es folgt eine Wiederholung („einen 
Lastwagen‘, V. 2), wieder mit Artikel, als ob man als Beobachter der Szene, des Bildes, 
des Frühlingsbildes das Gesehene nicht glauben könnte. Schutting zwingt uns hier als 
Leser eine aktive Position als Beobachter des Geschehens auf. Er lädt uns ein, selbst 
das lyrische Ich zu sein. 


65 


„Abtransport“, auch noch am „hellichten Tag“ (V. 4). Wem fällt da nicht ein 
Abtransport in Konzentrationslager oder ähnliches ein? Mit „schnell“ (V. 5) kommt 
Hast auf, Unruhe entsteht. 

Es dauert ganze fünf Verse (von insgesamt zwölf), also fast bis zur Hälfte des 
Gedichtes, bis aus dem Beobachter ein Akteur wird. Ein Akteur, welcher - wahr- 
scheinlich ungläubig, gar in Trance - die Szene zunächst beobachtet, der aus seinem 
passiven Zustand in einen aktiven erst dann wechselt, als die anderen das Gesehene 
nicht weiter hinnehmen und dem „Frühling“ bereitwillig zu Hilfe eilen. Es ist die 
Rede von einem Kollektiv, einem „wir“ („es uns gelingt‘, V. 5). Das beobachtende 
„wir“ greift zunächst nicht ein. Dem Kollektiv, dem das lyrische Ich angehört, wird 
unterstellt, zunächst tatenlos zuzusehen. Als es endlich eingreift („es uns gelingt, 
einen und noch einen von dem schon abfahrenden Lastwagen herunterzuholen‘, 
V. 6-7), zeugt dies zwar letztlich von guten Absichten, aber der Mut, selbst voran- 
zugehen und das Geschehen zu verhindern, fehlt. Die Dramatik und Ernsthaftigkeit 
der Szene wird am Ende des ersten von insgesamt zwei Absätzen nochmals betont. 
Der Lastwagen wird nicht etwa bei ruhendem Motor entladen, nein, die Helfer müs- 
sen von der fahrenden Burg „runterholen“ (V. 7), was zu retten ist. Dieser erste Teil 
endet mit einem Bindestrich, welcher kein Ende markiert, sondern direkt zum zwei- 
ten und damit letzten Teil überleitet. Es geht also Schlag auf Schlag. Es bleibt keine 
Verschnaufpause, weder für die Retter noch für die Geretteten (was auch immer 
gerettet wird) und schon gar nicht für den Leser. 

Auch der zweite Teil des Gedichts zügelt nicht die Geschwindigkeit des Ganzen, 
was der Autor klar zu verstehen gibt, indem er einen Punkt verwehrt. Abgesehen 
davon, ‚stößt‘ der Bindestrich am Ende des ersten Teils direkt auf das „und“ zu 
Beginn des zweiten Teils. Es ist eine einzige ungebrochene Spannung, die in eine 
neue Umgebung weitergeleitet wird. 

Was der zweite Absatz aber bietet, ist Schutz. Der, die, das Gerettete befindet 
sich bei seinen Helfern „zuhaus“ (V. 8) und wird „mit frischem Wasser gelabt“ 
(V. 8). Schutting setzt seine Wörter und Zeichen bedacht; so ist es kein Zufall, dass 
„zuhaus“ klein geschrieben wird. Das Zuhause ist klein, bescheiden, was die Tat der 
Retter umso nobler macht. Retten tun jene, die wenig haben. An dieser Stelle macht 
sich einmal mehr Schuttings Gesellschaftskritik bemerkbar. 

Die schützende Atmosphäre im zweiten Absatz wird durch positive Verben, 
Adjektive und Nomen erzeugt: „frisch“ (V. 8), „Wasser“ (V. 8), „erholen“ (V. 9), 
„Rettung“ (V. 10), „Blüte“ (V. 11). Doch bekommt sie sogleich einen Beigeschmack 
von Unvollkommenheit: „wenigstens“ (V. 10), „Genugtuung“ (V. 10), „niederge- 
machten“ (V. 11). 

Es scheint kein glückliches Ende zu sein, weder für die Retter noch für die 
Geretteten. Überhaupt lässt Schutting kein Ende zu, indem er, wie schon erwähnt, 
jeglichen Punkt weglässt. Er signalisiert damit wohl, dass es für die Geretteten („in 
junger Blüte“, V. 11) erst der Anfang ist. 
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Ein scheinbar positiver, naiver Titel „Frühling“ wird durch das Beifügen von „-bild“; 
also FRÜHLINGSBILD zu einem völlig neutralen Begriff. Die Großbuchstaben im Titel 
lassen allerdings schon etwas Bedrückendes ahnen. Nach mehrmaligem Lesen wir- 
ken sie im Kontext des gesamten Gedichts wie übermächtig. Den Höhepunkt dieser 
Bedrohung bildet das „F“, welches die restlichen Buchstaben dominiert (es handelt 
sich um Kapitälchen). Wieder ist nichts dem Zufall überlassen. Das „F“ ist in seinem 
Schriftbild nicht offen, sondern halbiert. Hier findet sich ein erstes beschneidendes 
Element. 

Bei einer wiederholten Lektüre des Gedichtes zerfließt das Wort Frühling 
mehr und mehr. Bis einem, unter der Wirkung der Bilder, automatisch das Wort 
Flüchtling auf den Lippen liegt. Mit diesem Wort, welches die gleiche Klangfarbe’ 
und den Rhythmus wie das Wort Frühling hat, ergibt sich ein schlüssiges Bild. Ein 
Bild, ein Flüchtlingsbild, welches in seiner Geschwindigkeit in Kontrast zum Gedicht 
Flüchtlingsbilder auf dem Fernseher steht, genau deswegen aber auch komplementär 
dazu (in chronologischer Hinsicht etwa). Diese Verbindung möchte gesehen werden. 
Gegenüber stehen sich „Frühlingsbild“ und „Fluchtbilder“. 

Ersetzt man nun das Wort Frühling durch Flüchtling, ergibt sich ein Gedicht, 
welches aktueller nicht sein könnte: 


FLÜCHTLINGSBILDER 


Ein Lastwagen Flüchtlinge! 

Einen Lastwagen, vollgepfercht mit Flüchtlingen, 

sind sie wegzufahren im Begriff; 

Abtransport am hellichten Tag, 

aber schnell hinzugelaufen es uns gelingt, 

einen und noch einen 

von dem schon abfahrenden Lastwagen herunterzuholen - 


und bei uns zuhaus mit frischem Wasser gelabt, 
erholen sie sich, 

Genugtuung über die Rettung wenigstens zweier 
der in junger Blüte niedergemachten 

Mädchen und Jungen 


Hier passiert etwas Unerwartetes. Das Ersetzen eines Wortes zwingt uns, zwei wei- 
tere Wörter zu ersetzen, um Konsistenz zu wahren. Mit „Büschen“ wird hier das 
Weibliche, das Weiche und Formvolle assoziiert. Aus Büschen werden Mädchen. 
Gleichermaßen drängt sich der Baum als etwas Männliches auf. Es ist einfach, den 
Baum als Phallus-Symbol zu deuten. Aber hier ‚versteckt‘ sich viel mehr. Der Baum ist 
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mächtiger und stolzer als ein Busch. Er ist größer und schwerer, physisch scheinbar 
überlegen, aber eben nur scheinbar. Dem Wind hält ein Busch mühelos stand, denn 
er ist dehnbar, strapazierbar; ein Baum hingegen bricht gerade wegen der eigenen 
scheinbaren Stärke, wegen der Dicke seines Stammes. 

Wenn wir verstehen wollen, was hinter dieser Andeutung auf die Geschlechter 
inmitten eines schmerzvollen Flüchtlingsgedichts steckt, müssen wir uns weiter mit 
Büschen und Bäumen beschäftigen. Hier könnte eine tieferliegende Dualität, eine 
einander bedingende Koexistenz, nicht einfach von Männlich und Weiblich, son- 
dern von Geschlechtern, Sexualität und Flucht, von Verschleppung und verlustrei- 
cher Rettung vorliegen. 


Bäume 


Zuerst müssen wir klären, was ein Strauch ist. Damit kommen wir ‚automatisch‘ 
zum Gedicht Bäume. Denn in diesem zweigeteilten und 27-zeiligen Gedicht greift 
Schutting Sträucher und Bäume auf. Das lyrische Ich lernt im Gedicht Bäume, was 
ein Baum an sich ist und was das zum Bezeichneten erfundene Wort Baum ist, wel- 
ches von der Sprache vorgegeben und letztlich von der Gesellschaft, also von außen 
geprägt, wird, und befreit sich letztlich von dieser semantischen Zuweisung. 

Ein Strauch ist ein rauer Busch, ein groß gewachsener Busch. Man kennt ihn von 
Haselnuss-Sträuchern. Diese können groß, meterhoch werden, allerdings ist man 
versucht, sie weder Büsche noch Bäume zu nennen. Sträucher liegen morphologisch 
zwischen den weichen Büschen und den starken Bäumen. Sie bilden im übertrage- 
nen Sinn das Fließßende zwischen den Geschlechtern. 

Büsche, Sträucher und Bäume kann man als die verschiedenen Entwicklungs- 
stadien ein und derselben Pflanze ansehen. Dieses Phänomen, das mit der 
Entwicklung eines Schmetterlings zu vergleichen ist, lässt sich auch in Schuttings 
Werken finden.® Es ist möglich, in ihnen die sprachliche Spiegelung der Entwicklung 
einer Frau in Richtung Mann zu sehen. Anders herum funktioniert die Metapher 
nicht. Ein Baum bleibt ein Baum, bis er fällt und schließlich verrottet. Diese 
Irreversibilität der Metapher könnte (im Falle des Autors) etwas sehr Persönliches 
aussagen. 


Es kann kein Zufall sein, dass Schutting diesem Thema der Transformation eine 
Vielzahl an Gedichten widmet. In der für die Poetik-Vorlesung getroffenen Auswahl 
befinden sich Schmetterlinge und Bäume. Beide Gedichte tragen ganz zentral ein 
beschneidendes, körperzerstörendes und somit transformierendes Element in sich. 
In Schmetterlinge ist die biologische Entwicklung das Transformierende und das 
Zerschneiden der Tiere durch die Menschen das körperzerstörende Element. In 
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Bäume gestaltet es sich anders. Ich möchte darauf eingehen. Vorneweg, wie sieht ein 
Baum aus? 

Die ‚Physiologie‘ des Gedichtes entspricht einem beschnittenen Baum. Auf der 
visuellen Ebene ‚besteht‘ es aus der linken Hälfte eines geteilten Baumes. Die meist 
einsilbigen Wörter, welche zu Beginn der Verse stehen, bilden den ‚Stamm‘ Im ersten 
Teil des Gedichts (der ‚Krone; V. 1-22) sind dies: diesen, als, und, vor, zu, und, zum, 
und, als, einem, daß, und, was, und, der, und, daß, und, daß, und, das. Im zweiten Teil 
des Gedichts (dem ‚unteren Stamm; V. 23-27) sind dies: und, als, das, dem, aber. Die 
Überschrift „BÄUME“, wieder in dominanten Großbuchstaben, könnte ‚der Wipfel‘ 
sein, ist aber vom Rest des Gedichtes deutlich getrennt und somit nicht klar als sol- 
cher identifizierbar. 

Auffällig sind zwei Wörter: in der Baumkrone, ziemlich genau in der Mitte des 
Baumes, ist ein Bruch in der Wortart. Was sonst nur Artikel, Präpositionen und 
Konjunktionen sind, also das Astwerk einer jeder Sprache, wird vom Pronomen 
„was“ in Vers 14 - das ist die genaue Mitte des Gedichtes - unterbrochen. Genau in 
diesem Zentrum setzt Schutting Sträucher und Bäume in Beziehung zueinander. 


Simon Graf: Baum - Strauch - Busch 
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Das lyrische Ich „verstand“ (V. 14). Hier erkennt es also, dass es ein Strauch ist, was 
aber wiederum doch „ein Baum ist“ (V. 14). Bei dieser Feststellung „wunderte“ 
(V. 17) es sich doch sogleich, „daß es nur bestimmte Bäume gibt“ (V. 18). Ihm selbst 
wurde die Gestalt eines Baumes als „Nadelbaum“ (V. 16) beigebracht.’ 

Ein zweiter Wortbruch am Stamm findet sich im letzten Vers und somit an der 
Wurzel. Die Wurzel erreicht man beim Lesen am Ende des Gedichtes, was (in chro- 
nologischer Hinsicht) eine Verdrehung der Realität darstellt. Sollte man nicht bei 
der Wurzel beginnen? Schutting weiß allerdings, dass dies in den seltensten Fällen 
der Realität entspricht. Im besten und einfachsten Fall fängt man bei der Wurzel 
einer Sache an. Im Normalfall aber muss man über eine lange Zeit hinweg sich zum 
Ursprung hinarbeiten, den Kern einer Sache freilegen. Man geht ja auch nicht in 
Psychotherapie und bekommt in der ersten Stunde erklärt, wer man im Innersten 
sei, wobei es dahingestellt bleiben muss, ob eine so eindeutige Zuweisung überhaupt 
sinnvoll und möglich wäre. Das Faktum, dass wir - entgegen der Natur - oben in der 
Baumkrone anfangen zu ‚klettern, d.h. zu lernen, macht deutlich, dass dieser Baum 
nur ein Sinnbild sein kann. 

Beziehen wir unsere Assoziationen der Geschlechter mit ein, lässt uns dies ver- 
muten, dass hier der Identifikationsprozess mit dem eigenen Geschlecht geschildert 
wird. In der Baumkrone, sprich im ersten Absatz, geht es um eine gesellschaftliche 
Sichtweise, die keine fließenden Übergänge zwischen den Geschlechtern, bezie- 
hungsweise kein fließendes Männlich-Sein kennt. Das lyrische Ich, welches in dieser 
Gesellschaft aufwächst, „wunderte“ sich in den Versen 17-18, „daß es nur bestimmte 
Bäume gibt“. 

Am ‚Ende‘ der Baumkrone (V. 21) entfernt sich das lyrische Ich vom Wort Baum, 
d.h. von der eindeutigen Zuweisung zu einem Geschlecht, als ihm bewusst wird, dass 
„Baum“ nur noch ein anderes Wort für „arbor“ ist. Über das gesamte Gedicht ent- 
steht eine innere Spannung, welche von außen provoziert wird: „als ich vermutete, 
/ daß der Baum an sich doch!” existiert“ (V. 20). Dieses „doch“ ist auflehnend. Es 
bricht mit den äußeren Erwartungen und Vorstellungen. Es ist genau dieses kleine 
„doch“, welches die Existenz dieses Äußeren unbestreitbar macht. Natürlich muss 
es sich dabei nicht um die ganze Gesellschaft handeln. Es könnten genauso gut eine 
kleine, familienähnliche Gruppe oder gar Einzelpersonen sein. 

Im ‚Stamm‘ (zweiter Vers des zweiten Absatzes) reißt das lyrische Ich einen 
Baum aus. Es „entdeckte, / daß die Lautgestalt Baum / den Inhalt Baum zwar aufruft, 
/ aber nicht durch ihn bestimmt ist“: So endet das Gedicht, ohne Punkt, womit sug- 
geriert wird, dass das Ganze ein Wachstumsprozess ist. Das lyrische Ich lehnt sich 
also gegen die äußere Meinung auf und legt für sich selbst fest, was es unter männ- 
lich oder weiblich verstehen will. 

Der Baum könnte nun tatsächlich als körperliches Merkmal, als Phallus iden- 
tifiziert werden. Auch wenn man so einen besitzt, „aufruft“ (V. 26), ist man „aber 
nicht durch ihn bestimmt“ (V. 27), so der letzte Vers. Der Baum verbindet einen 


70 


Wachstumsprozess mit dem Finden der eigenen Männlichkeit. Das lyrische Ich 
‚beendet‘ den Baum, die sexuelle Identitätsfindung. Nun ‚wurzelt‘ es im „aber“ der 
Erkenntnis (letzter Vers). Dieses „aber“ ist der Höhepunkt der Auflehnung gegen 
äußere Erwartungen. 

Das Annehmen der eigenen sexuellen Identität geht allerdings mit einer körper- 
lichen Transformation einher. Das lyrische Ich muss, um sich selbst annehmen zu 
können, einen „Baum“ ausreißen (V. 23). Erinnern wir uns daran, dass das lyrische 
Ich sich als „Strauch“ versteht. Entsprechend der Metapher „Büsche und Bäume“ in 
Frühlingsbild stellt dies eine irreversible Transformation von weiblich zu männlich 
dar. Das lyrische Ich entzieht sich den äußeren Erwartungen. 

Die Form des Gedichts suggeriert einen körpertransformierenden Eingriff. Das 
Gedicht ist als Baum ja ‚zerschnitten‘, wobei der Baum zweifach beschnitten ist. Der 
erste Schnitt ist ein äußerlicher, er legt das Innere frei, während der zweite das Innere 
zerschneidet und transformiert. Von einer ähnlichen Mehrfach-Beschneidung han- 
delt auch Schuttings Prosatext Schmetterlinge. 


Im abschließenden Vergleich zwischen den Gedichten Frühlingsbild und Bäume 
lässt sich sagen: Beide bestehen aus zwei Teilen. Im jeweils ersten Absatz findet eine 
äußerliche Gewalt statt: in Frühlingsbild durch die Verschleppung des Frühlings, in 
Bäume durch das von ‚außen‘ kommende Festlegen der Bedeutung des Wortes Baum. 
In einem verlustreichen Prozess findet das lyrische Ich hier im zweiten Absatz zu 
seiner Freiheit. 

In beiden Gedichten geht es um Wachstum. In beiden vollzieht sich die Wende 
im Wachstumsprozess in der Mitte des Gedichtes. Die Enden sind jeweils offen. 

In beiden Gedichten lässt sich in der Interpretation von „Büschen‘, „Sträuchern“ 
und „Bäumen“ als Metaphern eine Dualität von Gewalt und sexueller Identität fin- 
den. 


Es ist bemerkenswert, wie Schutting das eigentlich Positive einer Identitätsfindung mit 
so viel Leid behaftet. Dieses Muster findet sich beispielsweise auch im Text Vietnam. 
Ein Mädchen wird operiert. Die Operationsmethode wurde im Vietnamkrieg entwik- 
kelt. Das Mädchen hätte nicht überlebt ohne den Krieg. Kein Überleben ohne Krieg. 
Keine Identitätsfindung ohne Leid. Es bleibt jeweils offen, was der operative Eingriff 
im Unterbewussten tatsächlich bewirkt. 

Ersichtlich wird in allen Texten der Mut, welchen das lyrische Ich aufbringen 
muss, um eine solche Transformation durchzustehen. Schutting konfrontiert uns 
Leser mit der Frage, ob auch wir bereit wären, für die eigene Identitätsfindung so viel 
Opferbereitschaft und Mut aufzubringen: in Schmetterlinge oder Vietnam durch das 
aktive Vorführen und Abstrahieren einer Verstümmelung bzw. Beschneidung; indem 
er uns zu einfachen Zuhörern des Erlebten macht wie in Bäume; oder viel subtiler in 
Frühlingsbild, wo er uns, ohne dass wir es merken, mit ins Geschehen einbindet. 
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Bemerkenswert ist, dass bei Schutting vor allem in der Lyrik die Titel in Groß- 
buchstaben stehen. Auch wenn der Autor sich hier im Text scheinbar zurückhält, 
lassen die Titel (wie Frühlingsbild) etwas Bedrohliches, Schmerzvolles ahnen. Es 
wäre sicherlich interessant, diesen Zusammenhang weiterführend in Schuttings ge- 
samter Lyrik zu untersuchen. 

Schuttings Meinung über die Gesellschaft in Sachen Mut, sich zu eigenen 
Überzeugungen und Emotionen zu bekennen, dürfte nicht sonderlich positiv ausfal- 
len. Er lässt uns, wie zu Beginn erwähnt, in Frühlingsbild als unreflektierte Mitläufer 
(nicht) agieren: letztlich zwar hilfsbereit, aber eben nur zuletzt. Dieser Kritik widmet 
er einen eigenen Text. China besteht aus einer durch Anführungszeichen markierten 
Aussage und einer Replik. Jemand behauptet, in einem totalitären Staat nicht leben 
zu können. Die Replik zeigt auf, dass sich die sprechende Person des vollen Umfangs 
ihrer Aussage nicht bewusst ist, da dies bedeuten würde, alle Konsequenzen der 
Verweigerung, in diesem Fall das Todesurteil, auf sich zu nehmen. Schuttings Kritik 
an starren Normen und Schemata ist ein Plädoyer für Sensibilität, Intelligenz und 
Vielschichtigkeit: Wichtig sind Charaktere, die sich nicht einfach einem Schema zu- 
weisen lassen, sondern die fließende Qualität von Grenzen erkennen. 


Man könnte zum Schluss mutmaßen, dass sich Schutting hinsichtlich der Bedeutung 
eines Wortes nicht nur keine Grenzen aufzwingen lässt, d.h. die Realität nicht nur 
der von außen herangetragenen Bedeutung entreißen will, das ‚Äußere‘ nicht nur 
ausreißen möchte, sondern dass er das Spektrum eines Wortes gar erweitern muss, 
um seiner eigenen Identität Platz zu machen. 


Ich möchte an dieser Stelle Frau Dr. De Felip für die Ermutigung und Hilfe, meine 
Gedanken in geordneter Form niederzuschreiben, von Herzen danken. 


Anmerkungen 


1 Julian Schutting: Frühlingsbild. In: Ders.: Das Eisherz sprengen. Gedichte. Salzburg, Wien: Residenz 
Verlag 1996, 69. 

2 Julian Schutting: Bäume. In: Ders.: Flugblätter. Gedichte. Salzburg: Otto Müller Verlag 1990, 7. 

3 Julian Schutting: Fluchtbilder auf dem Fernsehschirm, ebenda, 93-94. 

4 Julian Schutting: Schmetterlinge. In: Ders.: Jahrhundertnarben. Über das Nachleben ungewollter 

Bilder. Salzburg, Wien: Residenz Verlag 1999, 89-91. 

Julian Schutting: Vietnam, ebenda, 44-45. 

Julian Schutting: China, ebenda, 45. 

Ursprünglich: Betonung. 

Vgl. den Prosatext Schmetterlinge (Anm. 4). 

Der Nadelbaum als schmerzvolles Selbstbild; es ist nicht annehmbar. Ein stechendes Korsett. 

10 Hervorhebung durch den Verf. 


oo oo 
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Julian Schutting: La Mer 


von Anna Stemper 


Julian Schutting kam mir auf Anhieb sympathisch vor. Er hat keinen großen Wirbel 
um seine Person gemacht, obwohl er einer der bedeutendsten zeitgenössischen 
Schriftsteller Österreichs ist. 

Er war sehr einfach und wirkte irgendwie schon fast gerührt, dass so viele 
Zuhörer kamen, um seine Werke zu hören. Es hat mir gut gefallen, dass er am ersten 
Abend seine eigenen Gedichte vorgelesen hat und mit ein paar Sätzen kommentiert 
hat, ohne zu viel darüber zu sagen, so dass der Leser sich selbst Gedanken machen 
und seine Texte auf sich wirken lassen konnte. Seine Gedichte behandeln tiefgrün- 
dige Themen: Empathie, Liebe, Sehnsucht, Erinnerungen an den Krieg. Schutting 
erzählt von seinen persönlichen Erfahrungen und baut literaturhistorisches Wissen 
in seine Texte ein. Ich finde es interessant, dass die ernsteren Themen, der versteck- 
te Sinn, sich nicht unbedingt bei einer ersten Lektüre aufdrängen. Manchmal muss 
man länger über den Texten grübeln, um verschiedene Passagen richtig zu verstehen. 
Vor der Poetik-Vorlesung hatte ich die Primärliteratur durchgelesen. Mir hat der 
Text Fluchtbilder aus dem Fernsehen sehr gut gefallen. Ich bekam während des Lesens 
Gänsehaut, weil der Autor die Flüchtlingskrise so bildhaft, anhand von Wortbildern, 
dargestellt hat. 

Ich fand Schuttings Vorlesung sehr intensiv; verschiedene seiner Texte lassen 
einen nicht so schnell los. Es hat mich fasziniert, wie gut er mit Sprache umgehen 
kann und was er mit Hilfe von Wörtern ausdrücken kann. Man hat bemerkt, dass 
er sich ganz genau mit seinen Texten beschäftigt hat und weiß, was er dem Leser 
vermitteln will. Die persönliche Diskussion mit dem Autor am letzten Tag fand ich 
auch interessant. Ich denke, er war sehr interessiert daran, was wir über seine Texte 
dachten, wie wir sie auffassen und interpretieren würden. Immerhin gibt es nicht nur 
eine richtige Interpretation, das ist das Schöne an Gedichten. 


Die Struktur und die poetischen Besonderheiten des Textes 


Ich habe mich für das Gedicht La Mer! aus dem Lyrikband Der Schwan entschieden. 
Der Verlag Jung und Jung, der Schuttings Band im Jahr 2014 veröffentlichte, schreibt 
im Klappentext: „Er schreibt die eigenwilligste Liebeslyrik der zeitgenössischen 
Szene. Er ist ein Romantiker, der mit Hilfe von Sehnsucht und Grammatik Träume 
realisiert.“ 

Das eineinhalbseitige Gedicht besteht aus zunächst 7 Sätzen ohne Klammer, 
gefolgt von einer Klammerkonstruktion, die eine halbe Seite füllt. Die Punkte am 
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Satzende erwartet man sich eher am Versende oder am Strophenende und nicht, wie 
hier, mitten in der Zeile. Das Gedicht ist weder in Strophen aufgeteilt noch gibt es ein 
Reimschema. Es handelt sich wohl um ein Prosagedicht, also um ein Gedicht ohne 
die traditionellen Iyrischen Formelemente wie Verse oder Reime. Es bedient sich 
bestimmter Elemente, die beiden Bereichen, der Lyrik und der Prosa, zuzuordnen 
sind. Kennzeichnend für dieses Prosagedicht sind sein Sprachrhythmus und seine 
bildreiche Sprache sowie das Fehlen einer klassischen Versform. 

Julian Schutting hat in der Poetik-Vorlesung gesagt, dass man die richtige 
Form eines Gedichtes intuitiv erkennt. Der heutige Dichter habe sich aus strengen 
Reimschemata und Versen befreit. Der Inhalt sei zur Form geworden. Schutting hat 
außerdem gemeint, dass es das größte Kompliment an ein gereimtes Gedicht sei, 
wenn man nicht merkt, dass es gereimt ist. 


Der Titel La Mer verweist bereits auf das französische Lied La Mer? von 
Charles Trenet. Das Lied ist eine Liebeserklärung von Trenet an das azur- 
blaue Meer. Nach der Niederlage Frankreichs und der Besetzung durch deut- 
sche Truppen trat Trenet sowohl in Frankreich vor den Besatzern als auch in 
Deutschland vor französischen Kriegsgefangenen auf. Er schrieb das Lied 1943 
auf einer Zugfahrt nach Perpignan in Begleitung des Sängers Roland Gerbeau. 
Die erste Plattenveröffentlichung sang 1945 Roland Gerbeau ein. Trenet spiel- 
te seinen Titel erst 1946 ein. 

Im Gedicht spricht ein lyrisches Ich. Dabei handelt es sich um einen 75-jähri- 
gen Mann. Dieser erinnert sich an seine Kindheit: Die Mutter des heute 75-Jährigen 
hatte während des Kriegs eine Affäre mit einem französischen Soldaten, der später 
gefangen genommen wurde. Die Mutter hat das nie verkraftet. Ich werde das noch 
später anhand des Textes genauer belegen. 

Das lyrische Ich sehnt sich nach seiner Kinderzeitmutter. Dabei handelt es sich 
um eine Rekonstruktion. Meiner Meinung nach meint der lyrische Sprecher damit 
seine Mutter, wie sie war, bevor sie ihren französischen Liebhaber kennenlernte, mit 
ihm Zeit verbrachte und diesen wieder verlor. Dieses Ereignis hat das Leben der 
Mutter auf den Kopf gestellt und sie verändert. Nachdem der Soldat gefangen wor- 
den war, veränderte sich seine Mutter. Das lyrische Ich wünscht sich seine geliebte 
Mutter zurück, so wie sie einst war. 

Der Vers „mich allzubald 75-jährigen, / der sich gerade noch ihres Sterbedatums 
erinnert“ (V. 2-3) ist zweideutig gemeint. Der lyrische Erzähler ist jetzt 75 Jahre 
alt. Er erinnert sich kaum noch an das Sterbedatum seiner Mutter. Da er aber im 
nächsten Vers von der Sehnsucht nach seiner Kinderzeitmutter erzählt, kann es 
auch sein, dass mit dem „Sterbedatum“ auch etwas anderes gemeint ist: nachdem 
sie ihren Franzosen „verloren“ hatte, habe sich seine Mutter dermaßen verändert, 
dass das Kind sie danach nicht mehr wiedererkannte. ‚Gestorben‘ ist also seine 
„Kinderzeitmutter“ (V. 4). 
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Der lyrische Erzähler erinnert sich an eine Situation aus seiner Kindheit: Die Mutter 
liegt „mit halb entblößter Brust“ (V. 8) „auf einer der Mauern, die das Planschbecken 
umschließen“ (V. 5-6), und hat die Augen geschlossen. Er fragt sich, ob ihr 
Wasserspritzer oder Tränen übers Gesicht laufen. Es sind wohl eher Tränen. Sie hat 
ein Grammophon bei sich, auf dem sie nur eine einzige Platte hört. Sie ist ganz nah 
an des Grammophon an ihrer Seite herangerückt - fast so, als wäre das Grammophon 
ihr Liebhaber: 


[...] die Schallplatte, 

die als einzige von ihr ins Schwimmbad mitgebrachte, 
schwankt, von einer Nadel geritzt, wie ein ins Bassin 
geworfener Schwimmreifen auf und nieder. [...] (V. 11-14) 


Es wird im Text nicht explizit erwähnt, dass sie tatsächlich das von Charles Trenet ver- 
fasste Lied La Mer hört, dennoch deutet sehr vieles darauf hin. Das Lied verkörpert die 
Melodie der Wellen, was hier mit der Nadel des Grammophons angedeutet wird, die 
ebenfalls eine wellenartige Bewegung auslöst und dadurch eine Melodie produziert. 


[...] und das ihr 

ins Ohr gesungene Lied, nichts für die in der Wiese 

sich Sonnenden mitten im Krieg, kehrt wie ein Strömungs- 
wirbel der Strudengau-Donau wieder: hat ja viele Strophen, 
welche im sie-Umfließen die Mutter hinanheben 

aus unsichtbarem Wasser. [...] (V. 14-19) 


Der Strudengau war einst für die Schifffahrt einer der gefährlichsten Donauabschnitte, 
da gefährliche Felsenriffe im Strom Strudel erzeugen, die ein von heftigem Tosen und 
Brausen begleitetes Naturereignis bilden. 

Die Mutter hört sich das Lied immer und immer wieder an, sie hört es in einer 
Endlosschleife. Sie ist im Lied gefangen, so wie in einem Stromwirbel. Sie kann sich 
nicht aus ihrer Liebe zum Kriegsgefangenen befreien. Es ist, als wäre sie ebenfalls bei 
einem Schiffsunglück umgekommen, als ihre Affäre zu Ende ging. 

Trenets Lied La Mer evoziert das Rauschen des Meeres. Es ist, als würde die 
wellenartige Melodie die Mutter mit unsichtbarem Wasser umschließen und sie hin- 
an heben, aus der realen Welt forttragen. Der Vers „La mer les a berces“ aus dem 
Originaltext bedeutet, dass das Meer sie umschmeichelt hat, wie eben auch hier im 
Gedicht: 


[...] und der Franzose, der ihr 
das Meer, von dessen Wellen zu ihr hingerissen, 
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so zudringlich zu singt, wird schon der Kriegs- 
gefangene sein, mit dem sie sich in einer dem Vater 
fremden Sprache heimlich in der Ybbs-Au übt [...] (V. 19-23). 


Die Mutter ist von den Wellenklängen im Lied genauso hingerissen wie von der 
Liebe. Ich denke, dass mit dem „Franzosen“ hier der Sänger gemeint sein könte, also 
entweder Roland Gerbeau, der die erste Plattenaufnahme 1945 herausbrachte, oder 
aber Charles Trenet, der das Lied 1946 aufnahm und bekannt machte. Demnach 
könnte sich die lyrische Szene gegen Ende des Kriegs oder nach Kriegsende ab- 
spielen: Die Mutter bringt ihren Liebhaber, der ein Kriegsgefangener ist, mit dem 
Lied von Charles Trenet in Verbindung, weil Trenet im Krieg vor französischen 
Kriegsgefangenen aufgetreten ist, was der Mutter bekannt gewesen sein dürfte. 
Außerdem handelt es sich bei dem Lied um ein Liebeslied. Im Gedicht steht, dass 
der Franzose „schon der Kriegsgefangene sein“ wird. Deswegen denke ich, dass sich 
die Mutter in ihren Gedanken ausmalt, wie ihr Liebhaber das Lied für sie singt. 

Das lyrische Ich erwähnt hier seinen Vater, deswegen können wir sicher sein, dass 
die Mutter eine Affäre hatte. Der französische Geliebte hat der Mutter Französisch 
beigebracht, was der Vater nicht verstand. 


Trenets Lied beginnt sehr langsam, der Sänger singt sehr gefühlvoll und mit leiser, 
heiserer Stimme. Im Laufe des Liedes singt er immer lauter und kräftiger. Ich denke, 
dass die Art, wie das Lied gesungen wird, die Liebe zwischen zwei Menschen bild- 
lich darstellen soll. Zuerst lernen sie sich kennen; allmählich werden die Gefühle 
zwischen den beiden immer stärker, bis sie sich Hals über Kopf ineinander verlie- 
ben. Das wird in Schuttings Gedicht auch anhand von Meeressymbolen beschrie- 
ben, was sehr gut zu Trenets Lied La Mer passt, jedoch nicht dem tatsächlichen Text 
des Liedes entspricht. Die Liebe schraubt sich immer höher hinan, bis sie „wie ein 
Fisch aus dem Gewoge schnellt“ (V. 26). Plötzlich geht alles sehr schnell zwischen 
den beiden. Der Fisch springt auf die „Felsengemäuer“ (V. 27) zu und reißt sich 
seine Meerjungfrau in die Arme. Die Mutter liegt auf einer Mauer, die das Pool um- 
schließt. Im Nachhinein vermutet der Sohn, sie habe sich dabei - in ihre Gedanken 
und in ihre Trauer vertieft - vorgestellt, wie ihr Geliebter sie in die Arme nehmen 
und davontragen werde: 


von dessen Steigen mitgerissen die beiden, 
in ihrem Zusammenwogen von mir weit weggeschwemmt! (V. 30-31) 


Ich finde diesen Satz ziemlich traurig. Das lyrische Ich beschreibt, wie der Franzose 
ihm in gewissem Sinne die Mutter weggenommen hat. Selbst wenn er jetzt nicht 
mehr bei ihr ist, ist die Kinderzeitmutter des Jungen für immer verloren, weil die 
starken Gefühle der Mutter zu ihrem Liebhaber sie für immer weggeschwemmt 
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haben. Auch wenn sie in der Realität nicht beim Soldaten ist, so ist sie in Gedanken 
doch ständig bei ihm. 

Es könnte auch eine zweite Lesart geben: Es ist auch möglich, dass der Liebhaber 
nach dem Krieg frei gelassen wurde und die Mutter tatsächlich im „Zusammenwogen“ 
mit ihm von ihrem Kind weggeschwemmt wurde. Sie könnte also die Familie verlas- 
sen haben. Damit könnte das oben erwähnte Sterbedatum der Mutter sich auch auf 
den Tag beziehen, an dem sie die Familie verließ. 

Die letzte Strophe des Liedes von Trenet lautet: 


La mer 

les a bercés 

le long des golfes clairs 

et d’une chanson d’amour 

la mer 

a bercé mon coeur pour la vie. (V. 19-24) 


Diese Strophe könnte man folgendermaßen übersetzen: 


Das Meer 

hat sie umschmeichelt 

entlang der klaren Meeresbuchten 

und mit einem Liebeslied 

hat das Meer 

mein Herz beruhigt für mein ganzes Leben. 


Diese Strophe scheint die zweite Lesart zu bekräftigen, dass nämlich die Mutter 
irgendwann wieder mit ihrem Liebhaber vereint wurde, was ihr Herz für ihr ganzes 
Leben beruhigt hat. 


Die Klammer ist wie ein Kommentar; sie enthält die weiterführende Gedanken bzw. 
Erklärungen des Iyrischen Ichs. Am Anfang des Gedichtes schüttet es, am Anfang 
der Klammer schüttet es wieder und am Ende der Klammer schüttet es noch im- 
mer, weswegen ich denke, dass die Kindheitserinnerungen des lyrischen Ichs vom 
Regenwasser des jetzigen ausgelöst, gleichsam umflossen werden. Dem Erzähler 
„überhöht sich“ nun das damals „hell dumpf Empfundene“ (V. 32-33). Nun plagt 
ihn eine innere Unruhe, eine Frage, die zu stellen er versäumte. Er erinnert sich, dass 
seine Mutter ihm die französische Aussprache der zwei Wörter „La Mer“ und „ma 
mere“ beibringen wollte. Seine geliebte Mutter ist jedoch „übers Kriegsende hinweg 
eins mit dem Meer geblieben, mit LA MER“ (V. 38-39). An dieser Stelle wird zum 
ersten Mal der Titel des Liedes erwähnt, das seine Mutter immerzu hören wollte. Sie 
hat sich also für die Liebe zum Franzosen entschieden und sich damit von ihrem 
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Kind abgewendet. Ob sie ihren Geliebten tatsächlich wiedersah oder ihm nur in 
Gedanken folgte, bleibt unklar. Wie immer, sie hat sein Liebeslied mitgesungen, 
sie hat seine Liebe auf ewig erwidert. Als vor 15 Jahren der lyrische Erzähler sei- 
ne Mutter zum letzten Mal anrief, traute er sich nicht, die Frage zu stellen, die ihn 
wahrscheinlich schon sein Leben lang gequält hatte. Nun ist er so erschüttert - die 
Erinnerungen haben ihn wahrscheinlich so aufgewühlt -, dass sogar der Wunsch 
dahin ist, sie anzurufen wie damals. Ich denke, mit der „fremden Stimme aus dem 
Diesseits“ (V. 46) sind seine eigenen tiefsten Gedanken und Gefühle gemeint. Es sind 
Stimmen, die man am liebsten verdrängen möchte, weil man weiß, dass es nicht gut 
für einen wäre, diese Gedanken, Fragen zuzulassen, weil sie dadurch „wahr“ werden 
könnten: 


Sag mir, ma mere, 
von welcher Farbe war der kleine Kreis 
inmitten des Kreisringes des Liedes - feuerrot? (V. 47-49) 


Ich denke, damit könnte der rote Kreis im Zentrum einer Schallplatte gemeint sein. 
Doch könnte damit auch der innerste ‚Ring‘ im Leben seiner Mutter gemeint sein. 
Die Farbe Feuerrot wäre dann eine Chiffre für die Liebe und die leidenschaftliche 
Beziehung seiner Mutter. 


Anmerkungen 


Julian Schutting: La Mer. In: Ders.: Der Schwan. Gedichte. Salzburg, Wien: Jung und Jung 2014, 14-15. 
2 Charles Trenet: La Mer. 1946: http://www.charles-trenet.net/chansons/mer.html [eingesehen am 
5.8.2019]. 
3 Ebenda. 
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Julian Schuttings Vortrag 


von Antonia Porst 


Die Situation hat mir auf jeden Fall Respekt eingeflößt. Wie ist das, sich mit einem 
Poeten, einem Denker über dessen Gedanken zu unterhalten? Auf welche Art setzt 
man sich mit seinen Werken in seiner Gegenwart auseinander? 

Julian Schutting sagte selber zu Beginn der Poetik-Vorlesung, er habe keine Tiefe 
und versuche so viel wie möglich von der Außenwelt herein zu holen. Nach dieser 
Einleitung war ich dann überrascht darüber, wie offen er mit seinen Werken umging, 
wie gut er seinen persönlichen ‚Kanon‘ zu kennen scheint und darüber, dass es in sei- 
nem Kopf ein unglaubliches Repertoire an poetischem ‚Material‘ und Referenzwerken 
geben muss. Wenn sich die Poetik-Vorlesung nicht auf die gedruckten Werke ‚be- 
schränkt‘ hätte (zum Glück für die Studierenden vermutlich) - welche Werke hätte er 
dann spontan noch als Beispiele und Referenztexte verwendet? 

Gleichzeitig erfährt Schutting seine Gedichte scheinbar mit den Hörern, er liest 
sie, aber lässt Platz für unsere eigenen Gedanken, ergänzt Hintergrundinformationen 
(wo nötig), drängt sich als Autor aber nicht in den Vordergrund. Als junger Mensch 
bin ich sehr auf den Autor bedacht: Es gibt ja offensichtlich einen Unterschied zwi- 
schen ihm und jungen Menschen, was die Lebenserfahrung angeht. Die größere 
Erfahrung möchte man nicht beleidigen oder im Bezug dazu unbedacht erscheinen; 
gleichzeitig möchte man als Jüngere/r aber auch immer versuchen, das eigene Denken 
und die eigenen Erfahrungen nicht als minder wertvoll darzustellen. 

Im Gespräch erfuhr ich den Altersunterschied zwischen Julian Schutting und 
den Studierenden nicht als Hindernis oder Nachteil, nicht als Vor-Urteil, welches 
zu Unverständnis führt, wie das manchmal der Fall sein kann. Er hat sich (meinem 
Empfinden nach) ernsthaft über unser Interesse gefreut, war auch gespannt, an eini- 
gen Stellen überrascht darüber, was uns interessierte und welche Aspekte wir anspra- 
chen. Schutting war sehr offen für unsere Ideen und war mit Kopf und Herz dabei. 
Man merkt ihm seine Intelligenz und Bildung sowie seinen tiefgründigen Charakter 
an. 

Während des abschließenden Konversatoriums verliefen die Gedichtinterpre- 
tationen vonseiten der Studierenden dann etwas schleppend, was man aber nicht auf 
Desinteresse zurückführen kann, sondern eher auf eine leicht furchtsame Distanz: 
Man wollte ihn durch eine unbedachte Interpretation nicht kränken, gleichzeitig 
aber wollte man ihn irgendwie durch Originalität beeindrucken. Während des gan- 
zen Gesprächs spürten wir aber, dass wir mit der eigenen Meinung willkommen 
waren. Schuttings kritische Anmerkungen waren angebracht und rein konstruk- 
tiv gemeint, sodass wir noch mehr über seine Denkweise erfahren konnten. Seine 
Herangehensweise an Interpretationen ist auch interessant: er scheint sich nie weit 
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ins Abstrakte entfernen zu wollen, sondern ein zufriedener Kommentator unse- 
rer Beobachtungen bleiben zu wollen. Seine Bemerkung, „eher ein Fremd- als ein 
Selbstbeobachter“ zu sein, ist mir beim Lesen eines Interviews ins Auge gestochen.! 

Julian Schutting ist für mich eine hochinteressante Person. Ich habe riesigen 
Respekt vor jemandem, der so gebildet ist und so tiefgründig, der ein unvergleichli- 
ches Gefühl für Sprache hat und sich einem gleichzeitig durch Bescheidenheit und 
Herunterspielen seines eigenen Talents fast entzieht. 

Seit meiner Kindheit lese, höre und wertschätze ich Poesie und habe die Vorlesung 
aus diesem Grund besucht, obwohl ich Julian Schutting zuvor nicht gekannt hatte. 
Durch den Einblick in nicht nur seine eigenen poetischen Verfahrensweisen, son- 
dern auch in die anderer Autoren wie Trakl, Hölderlin, Mörike und anderer, wur- 
de mir viel mehr gegeben als erwartet: neue Blickweisen, die Ermutigung, mich an 
Interpretationen zu wagen sowie die Motivation, wieder mehr Poesie zu lesen. 


Bahnstation? 


Sei das Zugfenster ruhig plombiert, 

habe sich nur die Waggontür 

schon unwiderruflich geschlossen 

und bleibe der kleine Eisenhammer seelenruhig 
allgemeinen Notfällen vorbehalten - 

nicht einmal auf einen allerletzten Abschieds- 
kuß durch Isolierglas sind angewiesen 

der junge Mann, 

der auf dem Perron zurückbleiben wird, 

und das junge Mädchen am Fenster, 

brauchen ja nicht einmal zu Luftküssen 

oder nach Liebesbeteuerungen in der Stummerl- 
sprache Hand gegen Hand zu pressen, als wäre so 
der Trennwand zu vergessen; haben doch, 

zur Übertölpelung auch solch einer Barriere, 

ihre Handys bei sich: Aug in Aug noch für Sekunden 
einander im Ohr, flüstern und kichern sie miteinander, 
als lägen sie sich auf einem Diwan in den Armen. 
wissen ja nichts von dem, was dir da aufsteigt 

an frommen Wünschen: hätten doch nur 

an Verladerampen Auseinandergerissene, 

hätten doch nur in Männer- und Frauenlagern 
Auseinandergesperrte, 

nachts von Ungewißheit gequält, 

ja hätten selbst ins Ersticken Getriebene 
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ein: Ach du mein Herz, und Gott sei bei dir! 
sich zuflüstern hören, 

als eine kleine Stärkung, 

als einen kleinen Trost! 


Das Gedicht scheint auf den ersten Blick ziemlich einfach zu sein, entpuppt sich aber 
bei genauer Lektüre als formvollendet. Es lassen sich viele versteckte Referenzen fin- 
den. Hinter jeder Wortstellung und -wahl darf wohl ein tieferer Sinn vermutet wer- 
den. 

Julian Schutting sprach während der Vorlesung immer wieder von „poetischen 
Momenten“. Und das ist auch die perfekte Beschreibung dieses Gedichts. In der 
Schnelle des Alltags ein Beobachter zu sein, der innehält und die Szenen, die sich 
ihm darbieten, hinterfragt: das macht den Dichter Julian Schutting aus und das ist die 
Essenz des Gedichts. 

Bevor ich den Inhalt beschreibe, möchte ich kurz erklären, warum allein der Titel 
das Gedicht in meine engere Auswahl gebracht hat. Bahnstation: ein Wort, welches 
so viele Bilder hervorruft! Im Kopf wird sofort eine Szene nach der anderen abge- 
spielt, wie in einer Diashow. Man sieht den Bahnhof der Heimatstadt, Tauben, die 
immerwährende Bewegung eines Menschenstroms; einen Bahnhof, an dem man vier 
Stunden mit einer Person verbrachte, kurz bevor sich die Wege trennten; Monets 
Momentaufnahmen des Bahnhofs Saint Lazare in Paris. Besonders diese letzte 
Assoziation finde ich interessant, da auch Monet ein Künstler der Momentaufnahmen 
ist. So malte er denselben Bahnhof in Paris unzählige Male, nur in verschiedenem 
Licht und mit verschiedenen Rauchformationen. 

Das Besondere an Bahnhöfen und Bahnstationen ist, dass man nicht dort ist, 
um sich aufzuhalten. Sie sind Zwischenorte, ein Noch-nicht-dort und Schon-nicht- 
mehr-hier, Beispiele für das faszinierende Konzept der Liminalität beziehungsweise 
der liminalen Orte. Es sind Orte, die immer in Bewegung sein müssen, um zu funk- 
tionieren. Sie sind nicht da, um als eigene Entitäten begegriffen zu werden, sondern 
um aufetwas zu warten, jemanden willkommen zu heißen und Abschied zu nehmen. 

Um Abschiede geht es auch in Schuttings Gedicht, Abschiede verschiedener Art. 
Die lyrische Instanz, der Sprecher, scheint fast nur ein Gedächtnis zu sein; seine Person 
ist nicht beschrieben, sondern scheint nur aus Augen und Ohren zu bestehen, die die- 
sen Ort wahrnehmen. Es wird auch nicht klar, ob er sich im Zug oder am Bahnsteig 
befindet, auch er ist zwischen den Orten. Er beobachtet eine Abschiedsszene, ein jun- 
ges Mädchen im Zug und einen jungen Mann am Bahnsteig. Sie kommunizieren, je- 
doch nicht in der romantischen Art der alten Filme, nicht in der Art, die der Sprecher 
erwarten würde. Sie telefonieren miteinander, durch das Zugfenster, „flüstern und 
kichern“ (V. 17), als wären sie nur unter sich und nicht durch das im Gedicht so 
präsente Zugfenster getrennt. Der Sprecher beginnt nun zu reflektieren und sieht die 
Szene in einem Was-Wäre-Wenn-Modus: Im Wort „Verladerampe“ (V. 21) und im 
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folgenden „Frauen- und Männerlager“ (V. 22) drängt sich den LeserInnen sofort der 
Holocaust mit seinen Massendeportationen von Menschen in Viehwaggons auf. Was 
wäre gewesen, wenn in jenen Zeiten die Menschen Handys gehabt hätten, um ihren 
Lieben noch Abschiedsworte zuzuflüstern und um sich ihres Noch-am-Leben-Seins 
zu versichern oder auch nur um einander beistehen zu können im Angesicht aller 
Grausamkeiten? 

Das Gedicht ist nicht - wie eigentlich kein Gedicht in Der Schwan - in einer 
traditionellen, gebundenen Sprache gehalten, es hat keine Reime und auch keinen 
festen Rhythmus. Es besteht aus einer Einleitung, einem Hauptteil und einem 
Schluss, wobei Hauptteil und Schluss ineinander überfließen. Zwei kurze Verse („der 
junge Mann“ V. 8; „Auseinandergesperrte“ V. 23) suggerieren eine Art Markierung 
dieser Teile, indem sie rein optisch kleine Einschnitte im Textfluss darstellen. Eine 
andere Einteilung bietet die Syntax: das Gedicht besteht aus insgesamt nur zwei 
Sätzen. Während der erste, längere Satz (V. 1-18) die heutige Szene beschreibt und 
neben dem Sprecher zwei Hauptakteure hat, beschreibt der zweite Satz (V. 19-29) 
die im Sprecher hochsteigenden Wünsche, den Gang seiner Gedanken und den ge- 
schichtlichen Bezug. 

Der Text beginnt mit einer Beschreibung des Ortes. Das „Zugfenster“ als drit- 
tes Wort des Textes lässt keinen Zweifel darüber zu, wo wir uns befinden. Es wer- 
den drei Details benannt: das Zugfenster „ruhig plombiert“ (V. 1), die „Waggontür / 
schon unwiderruflich verschlossen“ (V. 2-3) und der „Eisenhammer seelenruhig / 
allgemeingültigen Notfällen vorbehalten“ (V. 4-5). Interessant ist hier die Wortwahl 
„plombiert“ (ein sehr klanghaftes Wort): somit ist das Zugfenster hier nicht nur 
fest verschlossen; es ist vielmehr unmöglich, es zu öffnen, weil es gar nicht dazu 
bestimmt ist, geöffnet zu werden. Vielmehr ahnt der Leser hier bereits den späte- 
ren Bezug auf die tragischen ‚Zugreisen‘ des Zweiten Weltkriegs. Doch war bereits 
Lenins Transportmittel, das ihn aus dem Schweizer Exil durch Deutschland nach 
Petersburg brachte, ein sogenannter ‚plombierter‘ Zug. Gemeint ist damit, dass 
in einem solcherart markierten Waggon die Reisenden nicht kontrolliert werden 
und dass es während der gesamten Reise keinen Zustieg oder Ausstieg gibt. Die 
Assoziation mit einem Krieg (hier mit dem Ersten Weltkrieg), mit dem Transport 
nicht erwünschter Leute sowie die Verbindung zu Deutschland liegen auf der Hand. 
Die „Waggontür“ (V. 2), eigentlich Bestandteil eines liminalen Ortes, ist hier als ein 
Paradoxon zu sehen: als eine Möglichkeit der Verbindung, die aber unwiderruflich 
geschlossen bleibt. Auch der „Eisenhammer“ (V. 4) suggeriert einen Bezug zum 
Zweiten Weltkrieg: Der geplante deutsche Luftangriff auf sowjetische Kraftwerke 
im März 1945 wurde als „Unternehmen Eisenhammer“ bezeichnet. Im Kontext des 
Zuges ist mit „Eisenhammer“ hier aber lediglich die Klingel und der Signal- bzw. 
Alarmton gemeint, „für allgemeingültige Notfälle“; er ist also eine Art Versicherung: 
Sollte etwas passieren, kann Alarm geschlagen werden. Im Gedicht bleibt jedoch 
zunächst alles ruhig („ruhig plombiert“ und „seelenruhig‘“); es ist kein Krieg, es gibt 
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keinen Alarm, keine Vorahnung von Gefahr, nur die Erinnerung des Sprechers. Der 
Zug wird als sicherer Raum dargestellt, als eine ruhige, in sich abgeschlossene Blase; 
er ist für die Außenwelt sichtbar und dennoch zugleich von ihr abgeschnitten und 
völlig isoliert. 

Was die Wortwahl betrifft, gibt es hier also bereits ‚starke‘ Wörter, die dem 
Wortfeld Krieg zugeordnet werden können. Im Kontrast dazu stehen dann die ro- 
mantischeren Ausdrücke aus dem Wortfeld Liebe, die in den folgenden Zeilen vor- 
kommen. 

Nach dem Bindestrich (V. 5) werden die zwei jungen Personen als von den 
Gedankengängen des Sprechers gänzlich unberührt dargestellt: Bestimmt haben 
die beiden noch keinen Krieg durchlebt. Endlich löst sich hier auch die Spannung 
des Konjunktives, der im ersten Vers beginnt („Sei das Zugfenster...“) und in Vers 4 
fortgeführt wird („bleibe der kleine Eisenhammer...“): Mögen die Umstände auch 
bedrohlich sein, die beiden sind im Hier und Jetzt und ganz bei sich aufgehoben. 
Darüber staunt die sprechende Instanz: „[N]icht einmal auf einen allerletzten 
Abschieds-/kuß durch Isolierglas sind angewiesen...“ (V. 6-7). Bemerkenswert ist 
hier das Enjambement zwischen Abschieds- und kuß (V. 6-7). Es ermöglicht ver- 
schiedene Lesearten: einerseits der allerletzte Abschied, die im Abschied sich stei- 
gernde Spannung (einer Emotion), die in einer Liebesbekundung - dem Kuss - endet. 
Andererseits steht, getrennt von „Abschied-“ in Vers 7 „kuß durch Isolierglas“. Dies 
zeigt einen Gegensatz: Der Kuss, eine der intimsten Gesten (bei der zwei Personen 
beteiligt sind) wird durch das Glas aufgespalten. Dieses ist einerseits durchsichtig, 
stellt also eine überwindbare Barriere dar, andererseits lässt es als „Isolierglas“, d.h. als 
die Liebenden voneinander isolierendes Element, die Barriere deutlicher und stren- 
ger spüren. Bleibt die Geste des Kusses durch das Isolierglas unausgeführt oder geht 
sie durch sie hindurch? Darüber müssen sich die zwei Akteure am Bahnhof keine 
Sorgen machen, es scheint kein „Abschieds-kuß“ nötig zu sein. 

„Der junge Mann“ (V. 8) zeigt, als allein dastehende Wortfolge, eine Isolation an. 
Die Beschreibung bleibt unpersönlich. Die wenigen Attribute genügen dem Sprecher. 
Das junge Mädchen am Fenster (V. 10) und der junge Mann sind nicht nur durch 
das Isolierglas und einen Bahnsteig getrennt, sondern auch durch eine Gedichtzeile, 
die diesen Bahnsteig anspricht (V. 9): „der junge Mann / der auf dem Perron zurück- 
bleiben wird“ (V. 9). (Er hat sich sozusagen in den liminalen Ort begeben, um dann 
wieder - diesmal alleine - in das Schon-nicht-mehr zurückzukehren.) Ein weiterer 
Aspekt, dem Beachtung geschenkt werden kann, ist das Verhältnis des jungen Manns 
zum jungen Mädchen: Der Sprecher gibt keinen Anlass auf Spekulationen hinsicht- 
lich der Qualität ihrer Beziehung. Die beiden sind wohl ein Liebespaar, es wird keine 
weitere Definition benötigt. 

Erneut kommentiert der Sprecher hier das Fehlen der ihm bekannten 
Abschiedsrituale: „Lüftküsse“ (V. 11), „Liebesbeteuerungen in der Stummerl- 
(Gehörlosen-) Sprache“ (V. 12-13). Diese Elemente einer romantischen Szene sind 
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heute eher durch Filme bekannt, vielleicht auch dem Sprecher nur aus Büchern 
oder Filmen vertraut. Es bleibt unklar, ob der Sprecher die Szene, die sich hier 
abspielt, selbst erlebt hat oder ob er nur ein ihm bekanntes Muster aus romanti- 
schen Vorbildern aufgreift. Die Ausdrücke sind allesamt sehr romantisch und ste- 
hen so in starkem Kontrast zum späteren Bild des Krieges. Sie geben dem Gedicht 
aber gleichzeitig eine besondere Emotionalität, da sie (wie am Anfang das Bild des 
Bahnhofs) starke Bilder hervorrufen. Diese Simultaneität der Bilder ist eine beson- 
dere Stärke Julian Schuttings. Sie weckt in den Lesern widersprüchliche Gedanken. 
Ein Beispiel dafür ist auch der folgende Ausdruck: „Hand gegen Hand zu pressen“ 
(V. 13). Bemerkenswert ist hier die Wahl des Ausdrucks: Die Hände werden nicht 
aneinander, sondern gegeneinander gepresst. Wiederum kommt hier die gläserne 
„Irennwand“ (V. 14) zur Sprache. 

Hier, in Vers 14, ereignet sich der zweite Bruch. Nach dem Bindestrich im er- 
sten Abschnitt steht nun ein Semikolon, eine Vorahnung auf das Satzende, vier 
Verse später. Es steht mitten im Satz. Fast wirkt es, als würde der Sprecher selbst 
aus seinen Abschweifungen über die romantische Szene gerissen: „haben doch, / 
zur Übertölpelung auch solch einer Barriere, / ihre Handys bei sich“ (V. 14-16). Das 
Wort Übertölpelung wirkt etwas unpassend und überrascht - im wahrsten Sinne 
des Wortes übertölpelt - den Leser. Besonders auch beim lauten Lesen fällt das Wort 
durch die prominenten Laute „u“, „tö“ und das explosive „p“ auf. 

Kurz darauf geschieht durch das Wort „Handys“ (V. 16) derselbe Effekt wie in Vers 
13, jedoch mit einer anderen Wirkung. Vielleicht ist das Denken voreingenommen, 
wenn man beim Lesen den Autor Julian Schutting vor sich sieht, oder der Text signa- 
lisiert es selbst: Der Sprecher kommt aus einer älteren Zeit, er hat den Krieg miterlebt. 
Das Wort ‚Handy‘ reißt den Leser aus der bisher eher wenig modernen Sprache heraus, 
mit der sich der Sprecher von der modernen Zeit etwas distanziert hat. 

Im Gegensatz zu ‚Hand gegen Hand‘ sind die Handys nun nicht auch ‚Handy 
gegen Handy‘ sondern eine Einheit, da sie, im Gegensatz zu den Händen der Perso- 
nen, tatsächlich verbunden sind (im nicht-physischen Sinne). Darauf folgt wieder 
eine solche Doppelung: „Augin Aug“ (V. 16): derersteerwähnte Kontakt zwischen den 
beiden Liebenden ist visuell. Dann: „noch für Sekunden“ (V. 16): zum ersten Mal wird 
hiereine Zeitangabe gemacht, diedie stille Momentaufnahme, in der nur die Gedanken 
des Sprechers in Bewegung sind, aus der Unbeweglichkeit heraustreten lässt. „Aug 
in Aug noch für Sekunden / einander im Ohr, flüstern und kichern sie miteinander“ 
(V. 16-17). Damit wird wunderschön Bezug genommen auf die Sinneswahrnehmun- 
gen der beiden. Der zeitlich begrenzte Augenkontakt wird „übertrumpft“ durch das 
Telefongespräch. „Aug in Aug“ (V. 16) steht für das Getrennt-Sein, „einander im 
Ohr“ (V. 17) ebenso wie die „Handys“ (V. 16) für das Zusammen-Sein. 

Die beiden „flüstern und kichern“ (V. 17). Dies ist ein ziemlich eindeutiger Hin- 
weis aufihre Liebesbeziehung. Damit kehren die Gedanken des Sprechers wieder zu- 
rück zur Vorstellung einer romantischen Szene: er imaginiert die beiden gemeinsam 
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auf einem Diwan liegend, in intimer Unterhaltung (V. 18). Wieder ist die Wortwahl 
besonders romantisch. 

Hier endet der erste Satz des Gedichtes. Trotzdem beginnt der nächste Satz wie- 
der klein: Von nun an werden nicht die Beobachtungen und inneren Kommentare, 
sondern eine reine Wunschvorstellung des Sprechers dargestellt. Der Einstieg dazu 
besteht aus der Einsicht, dass die zwei Akteure komplett unbeeinflusst sind vom 
Denken und Dasein des Sprechers. (Er hingegen kann anscheinend nicht umhin, die- 
se „Gedankenreise“ anzutreten): „Wissen ja nichts von dem, was da in dir aufsteigt 
/ an frommen Wünschen: hätten doch nur...“ (V. 19-20). Das Wunschdenken des 
Sprechers wird also wiederum im Konjunktiv formuliert. 

Hier beginnt der Was-Wäre-Wenn-Sprechmodus, der sich in großer Emotionali- 
tät, kurzatmigem Stil, ‚großen, bedeutungsvollen Nomen und Nominalisierungen, 
die alle negativ konnotiert sind, äußert: „an Verladerampen Auseinandergerissene, / 
hätten doch nur in Männer- und Frauenlagern / Auseinandergesperrte, / nachts von 
Ungewißheit gequält, / ja hätten selbst ins Ersticken Getriebene...“ (V. 21-25). In 
wenigen Versen entsteht ein Bild des Krieges, welches das ruhige Bild des Bahnhofs 
zerstört. Nun denkt man an Auschwitz, an die Deportationen, die ins Unglück füh- 
renden Bahnschienen, an Chaos, an die Ungewissheit eines liminalen Ortes, aber 
im Sinne der sehr viel realeren Ungewissheit über Leben und Tod, an die gesamte 
Grausamkeit des Holocausts. 

„Auseinandergerissene [...]in Männer- und Frauenlagern Auseinandergesperrte“ 
(V. 21-23) verweist auf die unzähligen unfreiwilligen Trennungen von Paaren 
im Zweiten Weltkrieg. Erneut ist hier die besondere Stellung des Wortes 
„Auseinandergesperrte“ (V. 23) zu beachten. Es ist das einzige Wort im ganzen 
Gedicht, das allein einen Vers füllt. Auch hier spiegelt sich die Wortbedeutung im 
Bild des Textes wieder. 

Der lyrische Sprecher steigert die Emotionalität der Sprache. Zuerst sind es 
„Auseinandergerissene“ (V. 21), dann „Auseinandergesperrte“ (V. 23), die dann 
„nachts von Ungewißheit gequält“ (V. 24) werden. Den traurigen Höhepunkt dieser 
Steigerung erreicht die Sprache mit der Erwähnung des Todes durch Erstickung. („ja 
hätten selbst ins Ersticken Getriebene“ V. 25). Diese Steigerung löst sich auf in die 
Ausrufe, die nur mit modernen technischen Hilfsmitteln möglich gewesen wären: 
ein emotionaler Aufschrei und ein ermutigender Zuspruch. „Ach du mein Herz, und 
Gott sei bei dir!“ (V. 26) Wenn es im Vers 27 heißt „sich zufließen hören‘, ist das er- 
neut ein Hinweis auf die wichtge Rolle der Sinneswahrnehmungen im Text. Am Ende 
steht eine Anapher: „Als eine kleine Stärkung, / als einen letzten Trost!“ (V. 28-29). 
In den beiden letzten Versen wird der Wunsch des Iyrischen Sprechers (hätten doch 
auch die auseinander gerissenen Liebenden im Zweiten Weltkrieg diesen Trost durch 
ein Handy erfahren können!) konkret. 

Mir sind während meiner Beschäftigung mit diesem Gedicht verschiedene 
Fragen, Themen und Aspekte in den Sinn gekommen: 
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Was hätte es bedeutet, wenn die Menschen im Zweiten Weltkrieg über den heuti- 
gen technischen Standard verfügt hätten? Wäre der Zweite Weltkrieg passiert? Diese 
Überlegung führt zum großen Thema der modernen Kriegsführung, das ja leider 
gerade auch aktuell ist. Kann so etwas wie der Zweite Weltkrieg wieder passieren? 
Inwiefern? (Ich erinnere mich an meine Schulzeit, als wir im Rahmen eines Seminars 
Zeitzeugen-Interviews durchführten. Heute würden mich die Antworten auf folgen- 
de Frage interessieren: Was glauben Sie, wäre mit Handys anders gewesen?) 

Die Wahl des Bahnhofs ist ausgesprochen passend, weil er Ort des Übergangs 
auch in Analogie zur heutigen Zeit gesehen werden kann. Auch wir befinden 
uns gerade in einer intensiven Entwicklungsphase, stehen zwischen Gestern und 
Morgen, stehen als Gesellschaft an einer Schwelle. Im Generationenkonflikt, in der 
Technisierung der Welt, im Kulturenwandel etc.: In jedem Kontext stehen die zwei 
Liebenden für den Wandel der Zeit. Sie stehen für den Abschied „auf moderne Art“. 
Welche Bedeutung hat die Technik heutzutage für Beziehungen? Fällt der Abschied 
heutzutage leichter, weil er nie wirklich stattfindet, oder schwerer, weil er nie endet 
aufgrund des ständigen Kontakts während des Nicht-Beisammenseins. 

Um ganz aktuell zu werden: Was bedeuten Handys im Kontext der Flücht- 
lingskrise? Oft hört man folgende Kritik: „Geld für Handys scheinen sie ja zu ha- 
ben!“, „Wollen zuerst Handy aufladen und dann Essen...“ etc. Die Verbindung zum 
Heimatland, das Sprechen mit der Familie, eben das, was sich der Sprecher für die 
Deportierten wünscht, wird für die Flüchtlinge zur Wirklichkeit! Das hat Julian 
Schutting auch während der Poetik-Vorlesung erwähnt: Dass manche Gedichte in 
jeder Zeit, in jedem Kontext aktuell bleiben. 


Anmerkungen 


1 Julian Schutting: „Aber ein Dichter bin ich auch! Bisweilen.“ Online: https://diepresse.com/home/ 
kultur/literatur/685563/Schutting_Aber-ein-Dichter-bin-ich-auch (Print-Ausgabe, 14.08.2011; aufge- 
rufen am 18.5.2018). 

2 Julian Schutting: Bahnstation. In: Ders.: Der Schwan. Gedichte. Salzburg, Wien: Jung und Jung 2014, 
55. 
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Julian Schutting - Dichter und Beobachter 


von Simone Embacher 


Die Begegnung mit dem Lyriker und Prosa-Autor Julian Schutting, im April dieses 
Jahres, hat mich tief berührt. Denn selten passiert es, dass mich eine Person von be- 
scheidenem Auftreten so einnimmt, dass sie mich noch Tage später überallhin beglei- 
tet. Ganz leise und kein bisschen selbstverliebt. 

Am zweiten Tag der Poetik-Vorlesung saß Herr Schutting inmitten eines Kreises 
von Studierenden, und es wurde vorgelesen, diskutiert, erörtert und zugehört. In 
erster Linie zugehört. Der Fotograf und Beobachter zeigte großes Interesse an den 
Ideen und Überlegungen und schien tief in das Gesagte und die zu Wort gebrachten 
Gedanken einzusinken. Dabei fixierte sein Blick oft einen, nur für ihn auszumachen- 
den Punkt im Raum, während sein rechter Zeigefinger in rhythmischen Bewegungen 
über die Stuhllehne strich. Nach längeren, von mir jedoch nie als unangenehm 
empfundenen Pausen knüpfte er an Gedanken an, tauchte noch tiefer ein, hinterfrag- 
te und regte an, den Faden mit dem neu dazu gewonnenen Garn weiter zu spinnen. 
Eine Diskussion auf Augenhöhe, die in ihrer verhältnismäßigen Kürze und Seltenheit 
für mich sehr wertvoll war. 

So war es nicht nur das „Was“, sondern ganz besonders auch das „Wie“, das mich 
an dieser Begegnung mit Herrn Schutting so faszinierte und gefesselt hielt. 

Seine poetische Sprache, die als lyrische Prosa oder als erzählende Lyrik bezeichnet 
werden kann, ist dabei nicht einzig auf dem Papier zu finden, denn sorgfältig gewählte 
Wörter passieren auch im scheinbar ganz gewöhnlichen Gespräch seine Lippen. Und 
so war es an manchen Stellen der Lesung schwierig und spannend zugleich festzustel- 
len, ob der Autor gerade vorlas oder zu uns sprach. Ein leises „..., nicht?“ am Ende des 
ein oder anderen Satzes und der direkte Blick stellten die Situation wieder klar. 

Julian Schutting ist ein Perfektionist, der überaus kritisch mit sich selbst zu sein 
scheint und nicht alles, was er früher geschrieben hat, auch heute noch für gut emp- 
findet. Und so wurde er in einem Interview in der Presse zitiert: „Da hätte ich fast 
Lust, mich zu genieren |[...]“.' Dieser Satz flog mir zu wie ein Fragment aus einer an- 
deren Zeit. Ich liebe ihn, diesen Satz, in seinem bescheidenen Charm und ich gestehe, 
dass ich ihn ab und zu stehle und für mich verwende, weil ich finde, dass Sätze wie 
dieser nicht oft genug gesagt werden können. 

Schutting, der vor sechzig Jahren die Fotografenausbildung abschloss, sagte 
einmal, er habe in dieser Zeit das Sehen gelernt. In seiner Literatur, so berichtet der 
Standard, arbeite er immer mit dem Möglichkeitscharakter und mit mehrwertigen 
Bildern erzeuge er Irritationen, „um das Abgründige hinter den Augenblicken erahn- 
bar zu machen - etwas als etwas anderes anzusehen, bis es zu diesem wird, bis eins 
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im andern erscheint. Dieses poetische Prinzip konnte ich nicht ausblenden, als ich 
zum ersten Mal folgendes Gedicht von Schutting las: 


Bäume 


diesen Baum habe ich gesetzt, 

als ich zum ersten Mal einen Baum gesehen hatte 
und diesen, als mir das 

vor einem Baum gesprochene Wort 

zu seinem Namen wurde 

und diesen, als ich das Wort 

zum ersten Mal geschrieben sah 

und diesen und diesen, 

als mir das Wort Baum zum ersten Mal 
einen Baum in die Vorstellung rief 

und ich daher begriff, 

daß das Wort die Sache, die es meint, vertritt 
und diesen, als ich vor einem Strauch, 

was ein Baum ist, verstand 

und diesen, als mir die Vorstellung Baum 
der Umriß eines Nadelbaumes geworden war 
und diesen, als ich mich wunderte, 

daß es nur bestimmte Bäume gibt 

und diesen, als ich vermutete, 

daß der Baum an sich doch existiert 

und diesen, als mir Baum vor allem 

das deutsche Wort für arbor war 


und diesen Baum habe ich ausgerissen, 
als ich entdeckte, 

daß die Lautgestalt Baum 

den Inhalt Baum zwar aufruft, 

aber nicht durch ihn bestimmt ist 


Ist es nicht fast zu offensichtlich, dass es sich hier nicht um Bäume handelt, die das 
lyrische Ich beschreibt? Aber wenn nicht von Bäumen und Pflanzen die Rede ist, 
wovon dann? Steht der Baum viel mehr für etwas, das nicht so leicht in Worte zu 
fassen ist? Immaterielles womöglich - Werte zum Beispiel. Etwas, das man zwar be- 
nennen kann, das einen gewöhnlichen und uns allen bekannten Namen trägt, dessen 
eigentlicher Inhalt, die Bedeutung, die über das verlautbare Wort hinausgeht, jedoch 
verloren gegangen ist? Reden wir in Floskeln, die nichts als eine Aneinanderreihung 
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von Buchstaben sind, ohne jeglichen Inhalt? Zeigt sich der Baum in diesem Gedicht 
als Platzhalter für etwas derart anderes? Kann oder soll er austauschbar sein? 
Abgründiges erahnbar machen hinter dem Augenblick? Solange als Baum angesehen 
werden, bis er zu einem solchem wird? 

So wie sich Julian Schutting, in all seiner Brillanz, auf die unausgereiften 
Überlegungen von uns Studierenden eingelassen hat, ja scheinbar in ihnen versun- 
ken ist, so gern verliere ich mich mit Haut und Haar zwischen den Verszeilen und 
den Sätzen dieses großen Dichters, denn das ist er auch. Stets und nie nur bisweilen.* 


Julian Schutting während der Innsbrucker Poetik-Vorlesung 2018. Foto: Simone 
Embacher 
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Julian Schutting: „Aber ein Dichter bin ich auch! Bisweilen.“ Online: https://diepresse.com/home/ 
kultur/literatur/685563/Schutting_Aber-ein-Dichter-bin-ich-auch (Print-Ausgabe, 14.8.2011; aufge- 
rufen am 18.12.2018). 

Julian Schutting: Fotografieren? Du schreib. Online: https://derstandard.at/2000067131474/Julian- 
Schutting-Fotografieren-Du-schreib (vom 4.11.2017; zuletzt aufgerufen am 18.12.2018). 

Julian Schutting: Bäume. In: Ders.: Flugblätter. Gedichte. Salzburg: Otto Müller Verlag 1990, 7. 
Angespielt wird hier auf das oben zitierte Interview mit Schutting in der Presse (Anm. 1), das den Titel 
Aber ein Dichter bin ich auch! Bisweilen. trägt. 


Julian Schuttings Auf dem Grunde des Schwarzen Meeres und 
Georg Trakls Grodek 


100 Jahre Ästhetik des Leidens durch Kompositionskunst 


von Sam Siefert 


Als Julian Schutting 1989 den Georg-Trakl-Preis erhielt, wählte er für seine Dankesrede 
das Gedicht Grodek aus, um darüber zu sprechen. Während der Poetik-Vorlesung 2018 
an der Universität Innsbruck erwähnte Schutting ebenfalls Trakls Lyrik. Unbeeinflusst 
von Trakl ist Schutting keineswegs. Ein Vergleich zwischen Schuttings Gedicht Auf 
dem Grunde des Schwarzen Meeres! und Trakls Grodek? zeugt nicht nur auf der inhalt- 
lichen Ebene von Gemeinsamkeiten: Gerade die formale Komposition spricht für eine 
genauere vergleichende Betrachtung beider Werke. 

Grödek, eine Stadt in Galizien (heute Ukraine), war jener Schauplatz der Schlacht 
im Jahre 1914, bei welcher die Truppen Österreich-Ungarns eine verheerende 
Niederlage gegen Russland erlitten. Trakl, als Sanitätskraft auf Seiten Österreich- 
Ungarns in diese Schlacht verwickelt, verarbeitet in seinem letzten Gedicht, ver- 
öffentlicht 1915, jene Erfahrungen, die ihn letztlich zum Suizid trieben. Dieser 
Ukraine-Bezug findet sich auch in Schuttings Gedicht, in welchem der Schauplatz 
das Schwarze Meer ist mit seiner historisch wichtigen Hafenstadt Odessa, die - selbst 
wenn sie im Gedicht nicht explizit genannt wird - jedem geschichts- und filmkun- 
digen Leser direkt in den Sinn kommt. Zwischen den Erstveröffentlichungen beider 
Gedichte liegen exakt 100 Jahre. Zusammengenommen bilden sie einen lyrischen 
Akkord des Leidens, was sowohl inhaltlich als auch formal deutlich wird. 

Beide Gedichte bedienen sich bestimmter Wörter aus den Bedeutungsfeldern 
Dunkelheit und Leiden (in den Gedichten kursiv fett markiert), Natur (kursiv unter- 
strichen) sowie Spiritualität und Licht (unterstrichen). Diese Verbindung aus natür- 
licher Gegebenheit, spiritueller Hoffnung auf Göttlichkeit und den Abgründen der 
menschlichen Existenz (die sich in der Gewalt auftun), wirkt wie eine menschli- 
che Dreifaltigkeit der Empfindung: Naturverbundenheit, Hoffnung und Leid. „Das 
Kunstwerk ist ein Empfindungssein und nichts anderes: es existiert an sich“, sagen der 
französische Philosoph Deleuze und der französische Psychiater Guattari in ihrem 
gemeinsamen Werk Was ist Philosophie? Dies bedeutet, dass sich in einem Kunstwerk 
die Wahrnehmungen und Gefühle (Perzeptionen und Affektionen) vom Künstler als 
einem Individuum lösen und eine eigenständige Existenz annehmen. Sie werden zu 
„Empfindungswesen“? „Selbst wenn das Material nur einige Sekunden Bestand hätte, 
würde es der Empfindung das Vermögen schenken, zu existieren und sich an sich 
zu erhalten, in der Ewigkeit, die zusammen mit dieser kurzen Dauer existiert.“ Diese 
Empfindung muss jedoch durch eine „Komposition“, sprich durch die Erfüllung for- 
maler Kriterien, durch die allein Kunst als solche definiert werden könne, eingefangen 
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werden.‘ Jene Technik der Komposition, die als Individualisierungsmittel eines 
Künstlers betrachtet werden kann, beherrschen sowohl Trakl als auch Schutting. 

So wie Trakl in Grodek jene berühmten Metaphern schafft, indem er Adjektive 
und Substantive aus den Wortfeldern Natur, Hoffnung und Leid in unterschiedli- 
chen Verbindungen organisiert, ordnet auch Schutting die drei Wortfelder zu ei- 
nem komplexen Sprachexperiment, welches sich bereits im Titel ankündigt. Durch 
das gesamte Gedicht ziehen sich extrem viele Variationen und Wiederholungen der 
Wortstämme „schwarz“ (kursiv fett), „Meer“ (kursiv unterstrichen) und „Grund“ 
(fett unterstrichen). Damit schafft Schutting einen deutlichen intertextuellen Bezug 
zu Trakls ästhetischer Dreifaltigkeit des Leidens, der Natur und der Hoffnung. Zur 
„Schwärze“ zugeordnet werden die Wortfelder Leiden, Dunkelheit und Krieg; zum 
„Meer“ die des Wassers und der Natur; zum „Grund“ schließlich die des Lichts, der 
Existenz und des Glaubens (unterstrichen). Durch die farbliche Markierung der je- 
weiligen Wortfelder möchte ich die kunstvolle Komposition beider Gedichte sicht- 
bar machen, die das Kriterium für Kunst nach Deleuze und Guattari erfüllt. Ich habe 
versucht, auf der visuellen Ebene die ästhetische Verbindung zu zeigen, die trotz 
einhundert Jahren Zeitdifferenz zwischen den zwei Gedichten besteht. Schuttings 
kunstvolle Antwort auf Trakls Gedicht lädt die Rezipientinnen und Rezipienten zum 
Mit-Erschaffen von Kunst ein, indem sie die zu einer Wort-Komposition geworde- 
nen Empfindungen nachvollziehen. 


Georg Trakl - Grodek (2. Fassung) 


Am Abend tönen die herbstlichen Wälder 

Von tödlichen Waffen, die goldnen Ebenen 

Und blauen Seen, darüber die Sonne 

Düstrer hinrollt; umfängt die Nacht 

Sterbende Krieger, die wilde Klage 

Ihrer zerbrochenen Münder. 

Doch stille sammelt im Weidengrund 

Rotes Gewölk, darin ein zürnender Gott wohnt 

Das vergoßne Blut sich, mondne Kühle; 

Alle Straßen münden in schwarze Verwesung. 

Unter goldnem Gezweig der Nacht und Sternen 

Es schwankt der Schwester Schatten durch den schweigenden Hain, 
Zu grüßen die Geister der Helden, die blutenden Häupter; 

Und leise tönen im Rohr die dunkeln Flöten des Herbstes. 

O stolzere Trauer! ihr ehernen Altäre 

Die heiße Flamme des Geistes nährt heute ein gewaltiger Schmerz, 
Die ungebornen Enkel 
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Julian Schutting - Auf dem Grunde des Schwarzen Meeres 


der Meeresgrund gründlich sich eingeschwärzt hält, 

auf dem Grund dort gehalten mit Schwarzmeersanden, 
wo aufgrund zureichender Gründe nicht grundlos 

zu Grunde gesunken. Auf den lichtlosen Gründen 

des Schwarzen Meeres wird, im Grunde genommen, 
gefangengehalten, was da an Meeresleuchten 

erloschen hinabgesunken - daß doch auf dem Grunde 
des Schwarzmeerwassers, anders als ‚in von Gott 
verfluchten Gründen, ein Ewiges Licht leuchte 

den von Schwarzmeersanden, schwärzer doch wohl 

als mondlose Nächte hoch über diesem stillen Meeres- 
grunde, wie von Planen bedeckten Soldaten: 

armselig zugrundegegangen, aus einsichtigen Gründen 
tief unter Tag festgehalten da unten, wohl für immer! 
Auf dem Grunde des Schwarzen Meeres 

versammeln sich heimlich, uns zu Gedenken, 

von Rost bedeckte Giftmüllkanister. 

Auf dem Grunde des Schwarzen Meeres, 

von Grund auf geheimnisumwittert geblieben, 

nichts regt sich außer hinabgesunkenen Sanden, 

als wär es deren Los, in den Schichten gründlichen 
Vergessens alles Ertrunkene unter sich zu begraben. 
Aufgrund der Schwärze des Schwarzmeergrundes, 

wohl von schwärzerem Schwarz, 

als das Weiß der Kirschblüten weiß ist, 

wollen dir, was schwerlich zu begründen wäre, 

aus dem Schattenreich da unten 

verkohlte Leichen aufsteigen - 

oder wäre denn nicht mehrheitlich in grundwärts 
sinkenden Schiffen durch Ertrinken umgekommen 
oder in U-Boot-Grüften vorm Anlangen in der Unterwelt 
von den von Kohlenmonoxyd Benommenen ohne Erstickungs- 
anfälle entschlafen worden, sofern nicht Explosionen ...? 
Auf dem kühlen Grunde des Schwarzen Meeres, da steht 
oder geht kein Mühlenrad, und kein Schaufelrad 

dreht sich - mit solcher Aussage wüßte sich 

auf gesichertem Grund die von Grund auf solide Meeres- 
forschung. und bestünden die Schwarzmeergründe 

aus abgründig zerklüftetem Geschlüchte; 
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und hätten Donauschotter und Knochengerüste, 
etwa die von versenkten Schwarzmeerfischen, 
die Abgründe zugeschüttet! 

Auf dem Grunde des Schwarzen Meeres erbebe 
in seinen Grundfesten, weil auf Sand gebauet, 
das Haus der Schimäre? Mitnichten - dasselbe 
erweise sich vielmehr als solch eine, 

wie die als ein Trugbild Angeschwärzte! 

Und ‚Schwarzes Meer‘ Genanntem wird, 
während es in seiner Schwärze verschwindet, 
schwarz vor Augen - 

und kein Meeresgott schaut hinunter 

auf die zugrundegegangenen Soldaten, 

nicht einer auf die Sterne, 

erloschen an ihren Uniformen! 


Anmerkungen 


1 Julian Schutting: Auf dem Grunde des Schwarzen Meeres. In: Ders.: Der Schwan. Gedichte. Salzburg, 
Wien: Jung und Jung 2014, 53-54. 

2 Georg Trakl: Grodek. In: Ders.: Dichtungen und Briefe. Hist.-krit. Ausg., hg. v. Walther Killy u. Hans 
Szklenar. Salzburg: Otto Müller 1969, 167. 

3 Gilles Deleuze, Felix Guattari: Was ist Philosophie? Aus dem Französischen von Bernd Schwibs und 

Joseph Vogl. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1996, 192. 

Ebenda, 193. 

Ebenda, 195 [kursiv im Original]. 

Ebenda, 228. 
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Frühlingsbild (1996) von Julian Schutting - 


Eine Interpretation 


von Andrea Kronberger 


Einleitung 


Ich habe mich für das Gedicht Frühlingsbild (1996) von Julian Schutting entschie- 
den, weil mich seine historisch-politischen Texte ganz besonders ansprechen. Zum 
einen interessiere ich mich sehr für politische Literatur; der Begriff ist mehrdeutig 
und müsste hier genauer definiert werden; im engeren Sinn meine ich damit jedoch 
politisch kritische Texte. Zum anderen beschäftige ich mich als Geschichts- und 
Politikdidaktikerin schon seit geraumer Zeit mit der Frage „Was kann Literatur?“ und 
„Welchen Beitrag können literarische Texte zum historisch-politischen Lernen im 
Sinne von Global Citizenship Education! leisten?“ Gemeint ist damit eine Pädagogik, 
die darauf abzielt, zu einem friedlichen Miteinander in der Weltgemeinschaft beizu- 
tragen und zu einem gemeinsamen, für alle gleichermaßen genussvollen und nach- 
haltigen Leben auf unserem Planeten zu erziehen. 

In diesem Sinne hat mich auch das Gedicht An den Mond (2008) sehr inter- 
essiert, da das Klagelied, wie es Schutting selbst nennt, im Kern eine drängende 
Frage stellt: „Wo bist du Mond, was ist aus dir geworden?“ Es stellt sie stellvertre- 
tend für unsere Erde. Die Frage richtet sich an uns und stellt unseren Umgang mit 
Erde und Mond zutiefst in Frage. Auch die intertextuellen Bezüge zu Goethes An 
den Mond, Matthias Claudius’ Abendlied („Der Mond ist aufgegangen...“) oder Joseph 
von Eichendorffs Mondnacht sind reizvoll und zeigen einmal mehr den Wandel in 
den Einstellungen der Menschen zur Natur und die Ausbeutung derselben seit dem 
Beginn des Industriezeitalters. Schuttings Gedicht lässt zahlreiche Assoziationen zu, 
etwa mit Ludwig van Beethovens Mondscheinsonate (Klaviersonate Nr. 14 op. 27 Nr. 
2 in cis-Moll, 1801), mit Franz Schuberts Vertonung von Claudius Abendlied (1816; 
insgesamt wurde dieses Gedicht mehr als 70mal vertont), mit Claude Debussys Clair 
de Lune (3. Satz der Suite bergamasque, 1890) und schließlich mit Moonlight Shadow, 
dem Popsong von Mike Oldfield und Maggie Reilly (1983), in dem der Mondschatten 
das drohende Unheil ankündigt. 

Zusätzlich habe ich mir die Frage gestellt, ob auch der Wandel des grammatischen 
Geschlechts für das Wort „Mond“ in der deutschen Sprache von weiblich zu männ- 
lich den angesprochenen Wandel symbolisiert und auf einen patriarchalen Kontext 
verweist, in dem Zerstörung und Ausbeutung von Mensch und Natur die neuen 
Leitlinien des Handelns sind. In der griechischen Mythologie verkörpern meist weib- 
liche Gottheiten wie beispielsweise Artemis, Danaë, Kallisto oder Selene den Mond.” 
In den romanischen Sprachen ist das entsprechende Wort für „Mond“ weiblich wie 
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beispielsweise lune (franz.), luna (span.), luna (ital.) oder lua (port.).” Das mhd. Wort 
mâne (Mond)‘ kann männlich und - seltener - weiblich gebraucht werden, wobei 
die Möglichkeit der Verwendung der weiblichen wie der männlichen Form sowohl 
ein Indiz für den bereits vollzogenen Wechsel zur moderneren männlichen Form als 
auch ein Hinweis auf die ursprünglich weibliche und nun seltener verwendete weib- 
liche Form sein könnte. Historisch-politisch lässt sich das im Gedicht angedeutete 
Geschehen dem Zeitalter des Imperialismus zuordnen, wobei dem Imperialismus 
eine Philosophie zugrunde liegt, welche die moderne Politikwissenschaft als im- 
periale Lebensweise” bezeichnet und die bis heute die Handlungen der westlichen 
Industrienationen und ihrer Akteure (Nationalstaaten, Weltkonzerne...) motiviert. 

Bezüglich der historisch-sprachlichen Seite des grammatischen Geschlechts von 
„Mond“ möchte ich noch darauf verweisen, dass in der antiken Tradition der Mond 
meist weiblich‘ gedacht wird, in den religiösen Vorstellungen der Kelten gibt es so- 
wohl weibliche wie männliche Mondgottheiten;” in der germanischen Mythologie 
sind die entsprechenden Gottheiten dagegen männlich. So kennt die nordgerma- 
nische Mythologie den Mondgott Mani und auch Heimdall kann als Mondgottheit 
identifiziert werden,® dennoch wird zusätzlich Thrud, die Tochter von Thor und 
Sif, von manchen als Mondgöttin der Germanen? angesehen. Wie oben bereits 
sprachgeschichtlich angedeutet, scheinen bei den Germanen jedoch die männlichen 
Mondgottheiten dominant zu sein, was einerseits an der schwachen Verwendung 
des Femininums für „Mond“ im Mittelhochdeutschen!’ und andererseits am 
Maskulinum für „Mond“ im Deutschen erkennbar ist. 

Ich frage mich natürlich auch, ob der „Mond“ denn grundsätzlich ein Geschlecht 
braucht und ob die Intersexualität Schuttings bei der Entstehung des Gedichts 
eine Rolle gespielt hat bzw. ob die zunehmend unscharfe Trennung zwischen den 
Geschlechtern in den modernen Gesellschaften auch ein Thema in Schuttings 
Gedicht ist. 

Im Folgenden möchte ich den Fokus jedoch auf Schuttings Gedicht Frühlingsbild 
richten, weil es auf so wenigen Zeilen eine Fülle von Gedanken anspricht, die sich 
in der historisch-politischen Bildung sehr gut einsetzen lassen. Bei meiner Lektüre 
haben mich die gängigen Vorstellungen von Frühling, meine erste Assoziation sowie 
die Diskrepanz von Inhalt und Thema in Schuttings Gedicht besonders motiviert. 


Assoziationen und erster Eindruck 


Meine erste Assoziation, als ich den Titel Frühlingsbild las und die Form des Gedichts 
erfasste, war das Gedicht Er ist's (1829) von Eduard Mörike. 
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Er ist's 


Frühling läßt sein blaues Band 

Wieder flattern durch die Lüfte; 

Süße, wohlbekannte Düfte 

Streifen ahnungsvoll das Land. 
Veilchen träumen schon, 

Wollen balde kommen. 

- Horch, von fern ein leiser Harfenton! 
Frühling, ja du bist's! 

Dich hab’ ich vernommen!!! 


Obwohl vor allem der Inhalt von Mörikes Gedicht, aber auch die Anzahl der Verse 
(9) und die Stilmittel (gebundene Sprache, Endreim, Reimschema abba cd||c-d) nicht 
mit Schuttings Text korrelieren, bleibe ich dennoch bei meinem ersten Eindruck, dass 
zwischen den beiden Texten eine Verbindung besteht, die möglicherweise nicht nur 
mir einleuchtend erscheint und die ich in weiterer Folge auch zu begründen hoffe. 

Positive Assoziationen mit dem Thema Frühling sind für mich zunächst Begriffe 
und Gedanken wie Jugend, (zum Leben) Erwachen, neues Leben, Blühen/Erblühen, 
neue Chancen, Unbekümmertheit, helle, bunte, kraftvolle und intensive Farben, 
kraftvoll und intensiv, Wärme, Strahlen, Verliebtheit, sexuelle Neugierde, Pubertät 
sowie Übermut und Unerfahrenheit, wobei vor allem bei den letzten beiden Begriffen 
eine eindeutige positive Zuordnung unklar ist. 

Als negative Assoziationen kommen mir spontan in den Sinn, dass auch im 
Frühling gestorben und gemordet, getötet und gehasst wird. Daneben ist mit so einer 
kraftvollen Veränderung der Natur im übertragenen Sinn für viele Menschen auch 
die Angst vor Veränderungen verbunden. 

Auch zahlreiche musikalische und literarische Assoziationen kommen mir in 
den Sinn, die folgenden stehen stellvertretend für die zahllosen Bearbeitungen des 
Themas Frühling: 

Zunächst möchte ich Antonio Vivaldis Violinkonzert Der Frühling (La Primavera, 
Op. 8, RV 269) aus seinen Vier Jahreszeiten (Le quattro stagioni, 1725) nennen, wobei 
je ein Konzert einer Jahreszeit gewidmet ist. 

Die Sätze 1. bis 3. von Der Frühling thematisieren den Sonnenschein, den 
Frühlingssturm und das Gewitter (1. Allegro c E-Dur), eine Hirtenszene in der 
Tradition der barocken Schäferdichtung mit Gräserrauschen und dem Bellen eines 
müden Hirtenhundes im Hintergrund (2. Largo e pianissimo sempre 3/4 cis-Moll). 
Den Schluss bildet ein Tanz mit Nymphen und Schäfern (3. Allegro 12/8 E-Dur). 

Als literarische Assoziation fiel mir spontan Frank Wedekinds gesellschafts- 
kritisch-satirisches Drama Frühlings Erwachen. Eine Kindertragödie (1891) ein, 
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in dem es vor allem um Veränderungen im Zuge des Erwachsenwerdens geht: 
Mehrere Jugendliche sehen sich im Zusammenhang mit ihrer erwachenden 
sexuellen Neugierde mit den Problemen psychischer Instabilität und mit gesell- 
schaftlicher Intoleranz von Seiten der Erwachsenen konfrontiert. Vergleichbar 
dem Titel von Schuttings Frühlingsgedicht - Schutting hat das Gedicht während 
der Poetikvorlesung als „Hineinlegegedicht“ bezeichnet” -, ist auch der Titel von 
Wedekinds „Frühlings“-Drama doppeldeutig bzw. missverständlich. Ähnlich wie 
Schutting thematisiert auch Wedekind in seinem Drama nicht die positiven, son- 
dern die problematischen Veränderungen, die der Begriff Frühling mit impliziert. 


Titel 


Der Titel von Schuttings Gedicht bildet eine Zusammensetzung zweier Nomen - 
FRÜHLING und BILD. Für mich persönlich ist der Frühling überwiegend positiv 
konnotiert. Zum Begriff ‚Bild‘ fallen mir spontan Querverbindungen ein wie: sich 
ein Bild machen, sich eine Meinung bilden (die sowohl zu einem Vorurteil als auch 
zu einer Idealisierung führen kann), Momentaufnahmen, die auch täuschen kön- 
nen, bzw. Aufnahmen, die man arrangieren kann. Ein Bild, eine Zeichnung, eine 
Fotografie und Ähnliches, ist etwas Starres; oft möchten Menschen damit Schönheit 
festhalten, sehr oft dokumentieren Bilder, vor allem in den modernen Medien, aber 
Hässliches und Unangenehmes wie traumatische Ereignisse, Tatorte und Ähnliches. 
Angesichts des Gedichtinhalts kündigt der Titel ein alternatives Bild des Frühlings 
an: eines, das viele Menschen gerne verdrängen oder vergessen würden. 


Inhalt und Stilmittel 


Die erste Strophe des Gedichts Frühlingsbild beschreibt einen Lastwagen am Tage 
bzw. zur Arbeits- und Geschäftszeit („am helllichten Tag“, V. 4), der mit „Frühling“ 
vollgestopft ist und von dem manche in aller Eile versuchen, etwas zu retten. Die 
zweite Strophe schildert die Versorgung „der Geretteten“ im sicheren Zuhause und 
den Triumph, wenigsten einige der „niedergemachten Büsche und Bäume“ gerettet 
zu haben. Bereits in der zweiten Zeile wird klar, dass „Frühling“ sowie die „Büsche 
und Bäume“ in der letzten Strophe des Gedichts für Personen stehen, die abgeholt 
und an einen schrecklichen Ort gebracht werden sollen, sodass sich andere Personen 
veranlasst sehen, zumindest einige der „niedergemachten“ (V. 11) Menschen, im 
Sinne von verletzten und entwürdigten Lebewesen, zu retten. Entsprechend dem 
unten ausgeführten historischen Kontext, schildert das Gedicht den alltäglichen 
Abtransport von Juden und Jüdinnen und anderer unerwünschter Personengruppen 
in der NS-Zeit. Nur wenigen gelingt es, sich - oft mit Hilfe von verantwortungsvol- 
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len Menschen mit Gewissen - vor den Verfolgern in Sicherheit zu bringen, wie es im 
zweiten Teil des Gedichts geschildert wird. 

Schuttings Gedicht ist in freien Versen geschrieben und besteht aus zwei Strophen 
zu je sieben und fünf Verszeilen. Sprachlich auffallend ist die Häufung unbestimmter 
Verbformen wie „wegzulaufen“ (V. 3), „hinzulaufen“ (V. 5) und „herunterzuholen“ 
(V. 7) in der ersten Strophe, worauf in der Interpretation unten näher eingegangen 
werden soll. 

Auffallend sind die vielen „u“-s in den Wörtern der ersten Strophe. „U“ ist der 
dunkelste der Vokale und passt somit zum geschilderten, gewalttätigen Geschehen. 
In der zweiten Strophe sind vor allem die Umlaute (Blüte, Büsche, Bäume) in den 
letzten beiden Versen auffallend, wobei der Laut „ü“ eine Erhöhung im Vergleich 
zu „u“ und somit Hoffnung darstellt - eine Erhöhung zu „sonnigeren“ Aspekten des 
Menschseins. 

Zahlreiche Umlaute („ü“ - Frühling, Lüfte, Süße, Düfte; „ä“ - lässt, träumen) 
kommen auch in Mörikes Gedicht vor, um dem Hochgefühl des Iyrischen Ichs 
Ausdruck zu verleihen. 

Gemeinsam ist beiden Gedichten die auffallende Verwendung des Rufzeichens, 
welches jeweils die Aufmerksamkeit der Leser_innen einfordert. Bei Schutting wird 
mit dem Rufzeichen (V. 1) auf ein unerhörtes und gewalttätiges Ereignis verwiesen, 
von dem im Folgenden berichtet wird; bei Mörike bestätigt das jeweilige Rufzeichen 
am Ende der Verse 7 bis 9 die Ankunft des ersehnten Frühlings, eine Zeit der positi- 
ven Veränderung. 


Der historisch-politische Kontext 


Schutting zitiert in der Poetikvorlesung Theodor W. Adornos berühmtes und oft 
auch missverstandenes Zitat, wonach sich die Kulturkritik auf der letzten Stufe der 
Dialektik von Kultur und Barbarei wiederfinde: „nach Auschwitz ein Gedicht zu 
schreiben, ist barbarisch, und das frißt auch die Erkenntnis an, die ausspricht, warum 
es unmöglich ward, heute Gedichte zu schreiben.“ Obwohl sich Adornos Kritik auf 
die Wirklichkeitsabkehr der Naturlyriker auch unter den veränderten gesellschaft- 
lichen Bedingungen in der Nachkriegszeit bezieht, die er als Abkehr von der em- 
pirischen Realität empfindet, richtet sich Adornos kritische Anmerkung in seinem 
Aufsatz Kulturkritik und Gesellschaft (1951) ursprünglich dennoch gegen Paul Celans 
noch unbekannte Todesfuge (1945), welche die Verfolgung der Juden thematisiert. 
Einerseits könne hier, so Adorno, die nationalsozialistische Massenvernichtung nicht 
adäquat wiedergegeben werden, andererseits dürfe sie nicht zum „Kunstgenuss“ wer- 
den. Obwohl Adornos Zitat Schutting vor allem bei der Abfassung seines Gedichts 
An den Mond inspiriert hat, wie der Autor in der Vorlesung ausführte, glaube ich, 
dass das Zitat auch in seinem „Frühlingsbild“ keine unwesentliche Rolle spielt. Auf 
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Grund seiner Lebensgeschichte und seiner Erinnerungen, die er in seinem Buch 
Zersplittertes Erinnern (Jung und Jung, 2016) festgehalten hat, ist zu vermuten, dass 
Schutting tatsächlich Begebenheiten aus der Nazizeit schildert. So hält er beispiel- 
weise in seinen Aufzeichnungen fest, dass ein Schweizer, ein Klient seines Vaters, auf 
seinem Gutshof Flüchtlinge versteckt hat, worauf sich die Verszeile „und bei uns 
zuhaus mit frischem Wasser gelabt“ (V. 8) beziehen könnte. 

Weiters mögen historische Ereignisse wie der Zweite Golfkrieg (1990/91) und 
vor allem die Jugoslawienkriege (10-Tage-Krieg in Slowenien 1991, Kroatienkrieg 
1991-1995, Bosnienkrieg 1992-1995) Schutting bei der Abfassung des Gedichts, 
das ja aus dem Jahr 1996 stammt, Inspiration und Anliegen gewesen sein, da diese 
Kriege Flüchtlingsströme auslösten, die auch Österreich erreichten. 

Auch angesichts der seit 2015 anhaltenden Ein- oder Durchreise hunderttausen- 
der Flüchtlinge und Migranten in oder durch viele Staaten Europas auf Grund krie- 
gerischer Ereignisse in ihren Herkunftsländern - sie wird hier zusammenfassend 
als Flüchtlingskrise in Europa bezeichnet - wird die ungebrochene Aktualität von 
Schuttings Gedicht offenkundig. 


Interpretation 


Die Komposition des Gedichts Frühlingsbild ist sehr ausgefeilt, was mich an 
Schuttings Aussage während der Poetikvorlesung erinnert, wonach sich die Theorie 
bzw. das Konzept in jedem Gedicht erkennbar mache. Darin unterscheiden sich, 
so Schutting, Dichter von Stümpern, was mich wiederum an Heinrich Heine und 
seine Auseinandersetzung mit Ludwig Börne bezüglich literarischer Qualität und 
politischer Dichtung erinnert. Als freier und unabhängiger Dichter und Journalist 
sah sich Heine im Gegensatz zu Börne keiner politischen Strömung verpflichtet und 
räumte der künstlerischen Qualität eines Werkes immer einen höheren Rang ein 
als der Intention oder der Gesinnung des Autors, was seine Kritiker zu Unrecht als 
Gesinnungslosigkeit und gar Verrat interpretierten.' 

In meinen Augen ist Schutting ein Künstler im Sinne von ‚Könner, der es ver- 
steht, sein Thema, d.h. sein Anliegen, gekonnt ‚in Szene zu setzen‘. Er selbst hat von 
Frühlingsbild gesagt, dass es ein so genanntes „Hineinleggedicht“ sei - ein für mich 
doppeldeutiges Wort. Zum einen meint Schutting sicherlich, dass es mehr an Inhalt 
bietet, als es zunächst den Anschein hat; zum anderen könnte er damit meinen, dass 
es uns möglicherweise dazu verleitet, zu viel hineinzuinterpretieren. 

Bei Schuttings Frühlingsbild könnte es sich tatsächlich um eine Nachdichtung 
von Mörikes Gedicht Er ists handeln. Der intertextuelle Bezug dürfte auf jeden Fall 
gegeben sein. Darauf verweisen aus meiner Sicht nicht nur die Verwendung der 
Vokale und Umlaute „u“ und „ü“ (s.o.), sondern auch die gegensätzliche Verwendung 
des Rufzeichens und die Umdrehung der bei Mörike positiven Konnotation der drei 
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Schlusszeilen. Bei Mörike sind die Rufzeichen die Bestätigung für die Ankunft des 
Frühlings, bei Schutting markiert das Rufzeichen (V. 1) die Tatsache eines verbre- 
cherischen Ereignisses mitten am Tag (V. 4). Eine willkürliche Verhaftung entspricht 
den Vorgehensweisen eines politischen Systems wie das des Nationalsozialismus, 
so Schutting in der Poetikvorlesung, die nur funktionieren, weil der eine Teil der 
Gesellschaft indoktriniert und der andere Teil, bis auf wenige Ausnahmen, einge- 
schüchtert ist. 

Mörikes drittletzte Verszeile „- Horch, von fern ein leiser Harfenton!“ verwen- 
det Schutting in seinem Gedicht nur im übertragenen und umgedrehten Sinn und 
in Anerkennung der namenlosen Helfer: „und bei uns zuhaus mit frischem Wasser 
gelabt“ (V. 8). Schuttings Vers bezieht sich auf die Widerstandskämpfer, die vor 
dem grausamen NS-Regime gewarnt und daher versucht haben, zumindest einige 
Menschen, stellvertretend für die ganze Menschheit, aus dessen Fängen zu retten. 
Dieser Gedanke erinnert an den Spielfilm Schindlers Liste, in dem die geretteten 
Juden dem Retter Oskar Schindler einen Ring mit dem eingravierten Talmud-Vers 
„Wer auch nur ein einziges Leben rettet, rettet die ganze Welt“ als Dank schenken. 

So wie Mörikes „leiser Harfenton“ in der Version von Schutting etwas 
Warnendes, Wissendes bekommt, scheint noch ein weiterer Vers aus Mörikes 
Gedicht bei Schutting eine Umdeutung erfahren zu haben. Während bei Mörike die 
Worte „Streifen ahnungsvoll das Land“ in V. 4 auf das Nahen des Frühlings hindeu- 
ten, so lässt Schuttings Vers an das nahende Unheil denken, das aufmerksame und 
verantwortungsvolle BürgerInnen wohl geahnt haben und gegen welches sie nach 
ihren Möglichkeiten reagiert haben („Abtransport am hellichten Tag“). Auch die 
Erleichterung in Mörikes Gedicht (V. 8) bzgl. der Ankunft des Frühlings findet sich 
bei Schutting; hier ist es jedoch die Erleichterung/die Genugtuung (V. 10) darüber, 
wenigstens einige Menschen vor dem Tod gerettet zu haben. 

Die Bezeichnung „Frühling“ für die abtransportierten Opfer des NS-Regimes in 
Schuttings Gedicht verstehe ich als Bild für die verlorene Jugend bzw. Zukunft einer 
gedemütigten und vernichteten Kultur. 

Schutting verwendet 7 Verszeilen für den 1. Teil seines Gedichts, in denen er 
das Unheil schildert, das den Juden widerfährt. Es sei hier an den siebenarmigen 
Leuchter erinnert, der als Symbol für das jüdische Volk gilt. Für viele Menschen und 
viele Kulturen (China, Thailand) ist die Sieben eine Unglückszahl, in der Antike galt 
sie jedoch als die vollkommene Zahl, die Summe aus drei und vier, aus Geist und 
Seele. 

Insgesamt hat das Gedicht zwölf Zeilen, auch die Zwölf istin der Kulturgeschichte 
des Menschen eine besondere Zahl; so ist bis heute der Tag in zweimal zwölf Stunden 
geteilt. In den Frühen Hochkulturen, besonders in Mesopotamien,” spielt die Zahl 
zwölf gleichfalls eine bedeutende Rolle. So haben auch die zwölf Tierkreiszeichen 
ihren Ursprung in Mesopotamien’? und auch der Chinesische Kalender” orientiert 
sich an der Zahl Zwölf. Die Zahl fünf - die zweite Strophe besteht aus fünf Zeilen - 


101 


suggeriert die fünf Sinne des Menschen, die bereits Aristoteles” unterscheidet, 
was im übertragenen Sinn auf einen lebendigen Menschen verweisen könnte. Die 
„fünf Säulen des Islam“ - Glaubensbekenntnis, Gebet, Fasten, Zakat, Pilgerfahrt 
nach Mekka - unterstreichen die Wichtigkeit der Zahl fünf für die Moslems. Das 
Christentum kennt die fünf Wundmale Christi. Dies sind allesamt Hinweise auf ein 
gottgefälliges Leben, das wiederum mit der Gesinnung der Retter in Verbindung 
gebracht werden könnte. 


Abschließend möchte noch einmal auf die lautlichen Besonderheiten eingehen. Die 
dunklen Vokale in der ersten Strophe, insbesondere das wiederkehrende „u“, unter- 
malen für mich das erzählte Unheil der Juden, wobei die abtransportierten Menschen 
im Gedicht stellvertretend für die Opfer des Holocaust stehen. Die Umlaute „ü“ und 
„ä in den Wörtern „Blüte“, „Büsche‘“, „Bäume“ in den Versen 11 und 12 sind heller 
und höher und markieren eine Wendung zum Guten. 

Die Verbformen „wegzufahren‘, „hinzugelaufen‘, „herunterzuholen“ drücken 
alle eine Bewegung aus, wobei sie jedoch unbestimmt sind und daher keiner be- 
stimmten Person zugeordnet werden können. Sie stehen für die vielen Menschen, 
die dem NS-Regime Widerstand entgegengebracht und Menschen in Bedrängnis 
aus Gewissengründen geholfen haben. Andererseits könnten die unbestimmten 
Verbformen in einem weiteren Sinne für alle nicht näher bestimmten Personen gel- 
ten, die auf der Täter- wie auf der Opferseite eines unmenschlichen Systems stehen, 
die also in einem umfassenden Sinne allesamt als Opfer des Systems angesehen wer- 
den können. 

Die Worte „mit Wasser laben“ (V. 8) symbolisieren zum einen die Wohltaten 
der Retter, zum anderen ist das frische Wasser auch ein Symbol für den Frühling. 
So heißt der Frühling im Englischen „spring“, womit aber auch eine sprudelnde 
Wasserquelle bezeichnet wird, die wiederum ein Symbol für das Leben selbst dar- 
stellt. Darüber hinaus tötet Wasser auch: Fast täglich werden wir in den Nachrichten 
schmerzlich daran erinnert, dass wieder ein Boot im Mittelmeer gekentert ist und 
zahllose Flüchtlinge ertrunken sind. Dennoch ist das Wasser als Fluchtweg für die 
Flüchtlinge selbst wohl ein Symbol der Hoffnung und Freiheit. 

Auffallend ist die Häufung von negativen Wörtern in Strophe eins wie „Lastwagen“ 
(ein Wagen, der Lasten transportiert, ist kein angenehmes Transportmittel, ist grob, 
schmutzig, unbequem ...), „vollgepfercht“ (vollgestopft, erinnert an Viehtransporte), 
„Abtransport“ (ein Distanz signalisierender Begriff für die Entfernung von etwas 
Unerwünschtem), während in Strophe zwei vermehrt positiv konnotierte Wörter 
eingesetzt werden wie beispielsweise „mit frischem Wasser laben“, „erholen“, 
„Rettung“, „Blüte“, „Büsche“ und „Bäume“. 
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Schutting schreibt, wie er selbst während der Vorlesung ausgeführt hat, über 
selbst Erlebtes bzw. Erinnertes, und ich meine, dass dies insofern auf sein Gedicht 
Frühlingsbild zutrifft, weil die Zeit des Nationalsozialismus und die damit verbun- 
denen Geschichten in seiner Familie immer wieder tradiert und thematisiert wor- 
den sind.” 1937 geboren, kann sich Schutting wohl nicht aktiv an Ereignisse seiner 
frühen Kindheit erinnern, wohl aber an die Erzählungen über diese. So hat er eine 
Sensibilität für historische Zusammenhänge und, damit verbunden, ein Gespür für 
aktuelle politische Tendenzen entwickelt. Sein Gedicht ist ein wertvoller Betrag wider 
das Vergessen und ermahnt uns, die Würde jedes Einzelnen zu wahren. 


Gedichte 

Er ist’s 

1 Frühling läßt sein blaues Band 

2 Wieder flattern durch die Lüfte; 
Süße, wohlbekannte Düfte 

4 Streifen ahnungsvoll das Land. 
Veilchen träumen schon, 

6 Wollen balde kommen. 

7  - Horch, von fern ein leiser 
Harfenton! 

8 Frühling, ja du bist! 

9 Dich hab’ ich vernommen! 


Eduard Mörike, 1829 


Frühlingsbild 

1 Ein Lastwagen Frühling! 

2 einen Lastwagen, vollgepfercht mit 
Frühling, 

3 sind sie wegzufahren im Begriff; 

4 Abtransport am helllichten Tag, 
aber schnell hinzugelaufen es uns 
gelingt, 
einen und noch einen 
von dem schon abfahrenden Last- 
wagen herunterzuholen - 

8 und bei uns zuhaus mit frischem 
Wasser gelabt, 

9 erholen sie sich, 

10  Genugtuung über die Rettung we- 
nigstens zweier 

11 derin junger Blüte niedergemachten 

12 Büsche und auch Bäume 


Julian Schutting, 2008 
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Frühlingssturm 


Boote, Boote voller Leben! 

Beladen mit Hoffnungen im Frühling! 

Gefahrvoll, endlos und schmerzlich die Wünsche 
Ertrunkene Träume in der Tiefe des himmlischen Blaus 
Unerreichbar die rettenden Hände 

Gleichgültig die gaffenden Massen 

Legt sich der Sturm in den Herzen der Menschen? 


Öffnen sich Herzen den Seinen! 

Finden seelenlos Suchende die irrenden Seelen! 
Erleichterung in den leuchtenden Augen 

Hüben wie drüben 

Würdig neigt sich ein frühlingsumkränzter Mond. 


Andrea Kronberger, 2018 
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Interpretation und Nachdichtung: Zur Mitternacht von Julian 
Schutting (2014) 


von Alexandra Kronberger 


Zur Mitternacht! 
1 In der letzten U-Bahn kurz vor Mitternacht, 
2 so gut wie leer setzt sich mir vis-à-vis 
3 eine junge Frau, drückt, schräg nach vorne gerückt, 
4 ein Knie gegen meines, lehnt sich weit zurück 
5 und lächelt mich an - erwidere ich, über anderes 
6 mich zu fassen, den Druck ihres Knies? 
7 auch im Telephonieren lächelt sie mir mehrmals zu, 
8 streift sich des öfteren wie einstmals du eine Haarsträhne 
9 aus dem Gesicht, ihr schräg über die Augen geglitten. 
10 ich aber habe, von ihrer Annäherung 
11 an mir entschwunden Gewesenes erschüttert, 
12 nur Augen für die zwei Linien, die sich von den Nasen- 
13 flügeln zu den Mundwinkeln schwingen. endlich auch 
14 für den ähnlichen Mund, die gleich tiefliegenden Augen. 
15 auch sie eine Französin? spricht zu leise. 
16 Schmerzliches hat sich nun 
17 ihrem Lächeln eingeschrieben, wie dem deinen, 
18 als wir uns zum ersten Mal gegenüberstanden 
19 und du mit gleicher Handbewegung eine Strähne 
20 zur Raison bringen wolltest, sollte mir nicht länger 
21 deine Augen halb verhängen. 
22 sitze da, schaue durch sie hindurch auf dich, 
23 erschüttert auch davon, daß du mir so lang nach uns 
24 ein Zeichen gibst mit dem Druck eines fremden Knies - 
25 mit dir das deine seit langem Asche. Ein kleiner Herzstich, 
26 als sie nach einem kurzen festen Druck 
27 - Ersatz für den versäumten letzten Händedruck? - 
28 ihr Knie von dem meinen nimmt, aufsteht und aussteigt, 
29 sich mir einmal noch zukehrt und mir zunickt - 
30 mir die Bestätigung, daß dieser Tage 
31 dein Geburts- oder Sterbetag ist! 
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Ich möchte meinen Text mit einem Zitat eröffnen, das mir aus der Lesung Julian 
Schuttings in Erinnerung geblieben ist: „Verliebt ist derjenige, der wartet‘, so Julian 
Schutting 2018 während der Vorlesung, in Anlehnung an Roland Barthes. 

Ich finde, dieses kleine Zitat sagt so viel über die Liebe und die mit ihr verbun- 
denen ‚Qualen‘ aus. Es ist auch ein sehr passender Gedanke, um am Anfang dieser 
Gedichtinterpretation zu stehen. 

Die Liebe ist ein stets wiederkehrendes Thema in Julian Schuttings Werk, wobei 
seine Texte selten von erfüllter Liebe handeln, denn „das reine Glück scheint kaum 
erzählbar“ zu sein (so Schuttings Worte am 18.4.2018). Das zentrale Motiv seiner 
Liebesdichtung ist die Sehnsucht. 

Besungen wird die Intensität der Liebe aus der Position der Distanz. Schutting 
ist ein Meister der Beobachtung, die er mit Erinnerungen verknüpft. Er selbst habe 
noch nie etwas erfunden, so der Autor während seines Vortrags. 


Das Gedicht Zur Mitternacht stammt aus dem Band Der Schwan, erschienen 2014. 
Es besteht aus 31 Versen in freien Rhythmen. 

An dieser Stelle möchte ich noch anmerken, dass Julian Schutting im Rahmen 
seiner Poetik-Vorlesung mit einem Augenzwinkern darüber gesprochen hat, dass er 
die neue Rechtschreibung nicht so ‚schön‘ finde, weswegen er lieber bei der alten, 
‚schöneren’ bleibe. So schreibt er beispielsweise „Telephonieren“ in Vers 7 mit ‚ph‘ 
anstatt mit einem simplen ‚f‘ oder auch das „daß“ mit einem scharfen ‚ß‘ und nicht 
mit einem doppelten ‚ss‘ (V. 23, 30). 


Gedanken zum Titel Zur Mitternacht 


Mit Mitternacht assoziiere ich sofort die sagenumwobene Geisterstunde. Der Glaube 
an die so genannte ‚Geisterstunde‘ hat im Volksglauben viele Geschichten hervorge- 
bracht. 

So glaubt man, dass die Toten, besonders die ruhelosen Toten, ihre Gräber 
verlassen und der so genannten Geistermesse beiwohnen. Zudem sollen sich zur 
Mitternacht Träume erfüllen.’ In vielen Regionen gilt die Stunde zwischen 00:00 
und 01:00 Uhr nachts (teilweise auch schon zwischen 11:00 und 12:00 Uhr) als 
‚Geisterstunde‘ Häufig wird dabei das Erscheinen von Toten, Hexen, dem Teufel 
oder verschiedenen Geistern erwähnt.’ 

Großen Widerhall fanden diese Vorstellungen auch in der Literatur. So spie- 
len sie etwa in Goethes Faust I, in den Ereignissen um die Osternacht und in der 
Walpurgisnacht, eine besondere Rolle.“ William Shakespeares Hamlet beginnt mit 
dem mitternächtlichen Erscheinen des Geistes von Hamlets ermordetem Vater.’ 
Auch in Charles Dickens berühmter Erzählung A Christmas Carol erscheinen dem 
geizigen Ebenezer Scrooge ebenfalls drei Geister in der Nacht vor Weihnachten, um 
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ihn auf den rechten Weg zu führen.‘ Diese Assoziation hat mich auch zum Titel mei- 
ner Nachdichtung inspiriert. 

Das Gedicht beginnt mit der Beobachtung einer scheinbar banalen Begebenheit. 
Das lyrische Ich befindet sich kurz vor Mitternacht in einer U-Bahn, als eine ihm 
fremde Frau einsteigt und setzt sich dem Ich gegenübersetzt. Schnell wird klar, 
dass die Erscheinung und die Handlungen der fremden Frau eine geheimnisvolle 
Bedeutung für das lyrische Ich haben. In Vers 2 heißt es, dass die U-Bahn „so gut wie 
leer“ ist, weshalb es doch recht verwunderlich scheint, dass sich die Frau so nahe an 
den Erzähler setzt. Nicht nur, sie drückt auch noch ihr Knie an das seine. Das lyrische 
Ich bekennt, dass es darüber durchaus überrascht ist: In Vers 5 und 6 überlegt es, den 
Druck ihres Knies zu erwidern, um „über anderes / mich zu fassen“. Ich könnte mir 
vorstellen, dass es sich hierbei um eine Situation handelt, bei der sich der Sprecher 
nicht sicher ist, ob sie gerade real ist. Ich selbst kenne dieses Gefühl sehr gut. In sol- 
chen Fällen versucht man sich zu zwicken oder an irgendetwas anderem die Realität 
festzumachen. Im Film Inception von Christopher Nolan aus dem Jahr 2010 wird 
die Verschmelzung zwischen Traum und Realität auf die Spitze getrieben, da sich 
die Protagonisten stets bewusst in den Traumzustand versetzen. Im Film hat jeder 
einen speziellen Gegenstand, der ihm signalisiert, ob er sich gerade in einem Traum 
befindet oder in der Realität. Der Protagonist Dominick Cobb, gespielt von Leonardo 
DiCaprio, hat zum Beispiel einen Kreisel, der sich im Traum endlos dreht, in der 
Realität jedoch umfällt, sobald der Schwung verbraucht ist.” 

In den Versen 5 und 6 stellt sich das lyrische Ich die Frage, ob es den Kniedruck, 
der als Geste der Zuneigung verstanden wird, erwidern soll. Die Frage wird in weite- 
rer Folge nicht eindeutig beantwortet, doch schließe ich aus der folgenden Stimmung, 
dass der Druck des fremden Knies zumindest nicht abgewiesen wird. Das lyrische 
Ich scheint die Berührung zu genießen, denn in den Versen 8-9 mischt sich eine 
offenkundig schöne Erinnerung in die Beobachtung: „[...] streift sich des Öfteren wie 
einstmals du eine Haarsträhne / aus dem Gesicht“. 

Die junge Frau schenkt dem Iyrischen Ich zwar nicht die uneingeschränk- 
te Aufmerksamkeit, da sie auch mit anderen Dingen beschäftigt ist, wohl aber 
eine kontinuierliche, denn „auch im Telephonieren lächelt sie mir mehrmals zu“ 
(V. 7). 

Ab Vers 8 erinnert sich der Erzähler an eine persönliche Begebenheit. Es fällt ihm 
die Geste einer geliebten Person ein, mit der sie sich die Haare aus dem Gesicht zu 
streichen pflegte - eine Geste, die in mir Assoziationen mit Intimität hervorruft, han- 
delt es sich hierbei ja um eine Handbewegung, die Frauen auch häufig beim Flirten 
einsetzen. Dies und auch die Tatsache, dass es sich bei der Fremden um eine junge 
Frau handelt, lässt mich vermuten, dass das lyrische Ich an eine alte Liebe erinnert 
wird. Auch die vielen, liebevollen Details, mit denen der Erzähler diese vermeintlich 
unscheinbare Handlung aus der Vergangenheit hervorholt und in der Gegenwart be- 
schreibt, vermitteln etwas Vertrautes und Sanftes. 
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Falls es sich beim lyrischen Ich um den Autor selbst handelt, finde ich dies sehr 
spannend. Bekanntlich wurde Julian Schutting als Jutta Schutting geboren und lebte 
doch eine lange Zeit als Jutta. Wenn es sich hierbei also um die Erinnerung an eine 
Jugendliebe handelt, frage ich mich, ob sich Schutting auch schon als junge Frau zu 
Frauen hingezogen fühlte oder ob das Geschlecht der Fremden eigentlich keine Rolle 
spielt und sie nur stellvertretend für eine wie auch immer geartete geliebte Person 
steht. Natürlich könnte man auch schlussfolgern, dass es sich ‚nur‘ um eine sehr, 
sehr enge, vergangene Freundschaft handelt, allerdings schließen dies die folgenden 
Verse für mich aus: In Vers 10 und 11 spricht der Erzähler davon, dass „von ihrer 
Annäherung / an mir entschwunden Gewesenes erschüttert“ wurde. In einem ersten 
Moment verstand ich diese Stelle so, dass der Sprecher über diese Begegnung und 
das Bild der vergangenen Liebe, das diese Begegnung plötzlich hervorgebracht hat, 
überrascht ist. Bei genauerer Betrachtung würde ich in meiner Interpretation aber 
weiter gehen und vermuten, dass das lyrische Ich in diesem Satz eine Art Erregung 
ausdrücken möchte. Es spürt seit langem wieder so etwas wie Verliebtheit und auch 
eine Art sexueller Erregung. Das Knie ist ja auch durchaus eine Stelle, die - wenn sie 
berührt wird - bei vielen Menschen ein Gefühl der Erregung hervorruft. 

In weiterer Folge beschreibt der Erzähler, dass er aber trotz dieser Erschütterung 
mit seinem Blick an den Lachfalten seines Gegenübers hängen bleibt: „nur Augen für 
die zwei Linien, die sich von deinen Nasen- / flügeln zu den Mundwinkeln schwin- 
gen“. (V. 12f.) Erst langsam löst sich sein Blick und er sieht den Mund und die Augen 
(V. 14), die ihn wieder an seine alte Liebe erinnern. 

In Vers 15 fragt sich der Erzähler, ob die Fremde eine Französin sei. Vermutlich 
hören sich die Gesprächsfetzen, die er mithört, französisch an, aber er kann es nicht 
eindeutig erkennen, da sie zu leise spricht. Daraus schließe ich, dass es sich bei der 
Jugendliebe um eine Französin handelt. Hier stellt sich die Frage, ob die Erinnerung 
die Gegenwartswahrnehmung beeinflusst. Meine Vermutung wird auch durch den 
scheinbar beiläufigen Einsatz zweier französischer Wörter bestärkt. So spricht das ly- 
rische Ich in Vers 2 davon, dass sich die junge Frau ihm „vis-à-vis“ setzt, und in Vers 
19 und 20 wird beschrieben, wie sie eine Haarsträhne zur „Raison“ bringt. Während 
der Vorlesung sprach Schutting auch über den Einsatz von Fremdsprachen und er- 
klärte, dass er dies mache, um gewisse Dinge hervorzuheben. Daher bin ich mir 
sicher, dass die französische Sprache in irgendeiner Form eine wichtige Rolle in sei- 
nen Erinnerungen spielt. 

Die Frage, wie die Erinnerung die Gegenwartswahrnehmung beeinflusst, bleibt 
für mich bei der Lektüre der Verse 16 bis 21 weiter bestehen. Der Erzähler beschreibt 
nun, wie sich Schmerzliches in das Lächeln seines Gegenübers mischt, so wie bei sei- 
ner Jugendliebe, als sie sich das erste Mal begegnet sind. Vielleicht durften sie aus ir- 
gendeinem Grund nicht zusammen sein. Außerdem wiederholt er die Beschreibung, 
wie die Frau eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht streift, um ihm ihre Augen ganz zu 
offenbaren. Ich schließe daraus, dass diese Geste das lyrische Ich sehr berührt. 
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In Vers 22 macht das Ich durch die Worte „sitze da, schaue durch sie hindurch 
auf dich“ noch einmal sehr deutlich, dass die Zuneigung nicht der Fremden in der 
U-Bahn gilt, sondern dass diese ‚nur‘ die Projektionsfläche für seine Erinnerung ist. 
Von außen betrachtet, könnte nämlich die Interaktion zwischen dem lyrischen Ich 
und der fremden Frau als kleiner Flirt betrachtet werden. Das mag für die Frau viel- 
leicht auch so sein, für das lyrische Ich aber nicht. Ohne abweisend zu sein, sucht es 
nicht den Kontakt zu der Fremden, sondern nur zu seiner verlorenen Liebe, die sich 
durch die fremde Frau zeigt. 

Zweifelsohne ist der Kontakt, die Interaktion zwischen den beiden Fremden 
durchaus freundlich, sogar liebevoll vertraut. Über das Innenleben der fremden jun- 
gen Frau erfahren wir indes nichts. Dennoch zeigt diese Geschichte sehr schön, wie 
eine gemeinsam erlebte Situation für zwei Menschen etwas völlig Verschiedenes be- 
deuten kann. Das lyrische Ich wird sich vermutlich noch lange an diese Begegnung 
erinnern, wohingegen man nicht weiß, was diese Begegnung für die Fremde bedeu- 
tet. Mag sein, dass sie das Erlebte bereits im nächsten Augenblick vergessen hat. 

In den Versen 23 bis 25 spricht das lyrische Ich von der Erschütterung, welche 
die Berührung des fremden Knies in ihm ausgelöst hat. Der Erzähler empfindet es 
als Tatsache, dass die alte Liebe durch den „Druck eines fremden Knies“ nach so lan- 
ger Zeit ein Zeichen schickt, obwohl das Knie der Jugendliebe zusammen mit ihrem 
ganzen Körper schon seit langem Asche ist (V. 25). Daraus lese ich, dass diese Person 
bereits vor langer Zeit gestorben ist und ihre Leiche vermutlich verbrannt wurde. 
Mir ist nicht bekannt, dass man üblicherweise davon spricht, dass jemand zu Asche 
wird. Bekannt ist eher die Wendung, dass man zu Staub wird. Auch der letzte Vers des 
Gedichts (V. 31) gibt einen recht deutlichen Hinweis darauf, dass die Person, an die 
sich das lyrische Ich erinnert, verstorben ist, wenn es heißt, „daß dieser Tage / dein 
Geburts- oder Sterbetag ist!“ 

Die Jugendliebe könnte auch ein Opfer des NS-Regimes sein. Das Bild des ‚Zu- 
Asche-Werdens‘ löst starke Assoziationen mit dem Holocaust aus. Sofern dieser 
Vers auf das NS-Regime anspielt, gibt es mehrere Möglichkeiten der Deutung. Die 
einfachste Lesart wäre die, dass das lyrische Ich sich an seine Jugendliebe erinnert 
(dann wäre der lyrische Erzähler während der NS-Zeit bereits ein Jugendlicher ge- 
wesen). In einer anderen Lesart könnte es sich nicht um eine Jugendliebe im klas- 
sischen Sinne mit einem gleichaltrigen Mädchen, sondern um eine damals bereits 
erwachsene Frau handeln: Dann wäre der Erzähler (wie der Autor) während der 
NS-Zeit wohl höchstens ein Kind gewesen, das jene erste wahre, reine und unschul- 
dige Liebe empfand, die man schon als Kind erleben kann und die meist unerfüllt 
bleibt. So gelesen, könnte der Erzähler zum Beispiel von seinem Kindermädchen 
sprechen, für das er als Kind geschwärmt hat, oder von einer Lehrerin oder ei- 
ner anderen, vergleichbaren Person. Auch die Tatsache, dass es nie einen letz- 
ten Händedruck gab (V. 27), könnte darauf hinweisen, dass die Person von den 
Nationalsozialisten verschleppt, interniert und letztlich getötet wurde. 
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In V. 25 spricht das lyrische Ich von einem kleinen „Herzstich“, den es verspürt, 
als die junge Frau noch ein letztes Mal ihr Knie fest an das seine drückt und da- 
nach aussteigt. An dieser Stelle möchte ich Schutting selbst zitieren, der in der 
Poetik-Vorlesung Folgendes gesagt hat: „Die Worte Herz und Schmerz sind in 
der deutschen Sprache tiefsinnig miteinander verbunden. Selbst, wenn sie durch 
Zeilen getrennt sind, finden sie stets zueinander, wie ein Schwert in seine Scheide.“ 
(Schutting am 18.5.2018). Ich finde, das ist eine wunderschöne Feststellung, und 
tatsächlich habe ich intuitiv gleich nach dem Schmerz Ausschau gehalten. Bereits 
in Vers 16 wird von „Schmerzlichem“ gesprochen. Obwohl beide Wörter, Herz und 
Schmerz, nicht in ihrer reinen Form vorkommen, spürt man dennoch diese tiefsin- 
nige Verbindung, von der Schutting gesprochen hat. 

In Vers 27 fragt sich das lyrische Ich, ob dieser letzte Druck des fremden Knies 
ein „Ersatz für den versäumten letzten Händedruck“ sei. Daraus lese ich, dass es 
dem Erzähler wohl nicht möglich war, sich von seiner Jugendliebe zu verabschie- 
den, bevor diese starb. Ich glaube, die Begegnung in der U-Bahn schenkt dem lyri- 
schen Ich auch in irgendeiner Form Frieden, nämlich die Möglichkeit, eine emotio- 
nell nie beendete Geschichte endlich abzuschließen. Nach langer Zeit kann sich der 
lyrische Erzähler von seiner vergangenen Liebe verabschieden. 

In den letzten Versen 28 bis 31 erzählt das lyrische Ich, wie sich die junge Frau 
beim Aussteigen noch einmal dem Erzähler zukehrt und nickt, sodass er sich sicher 
ist, dass dieser Tage der „Geburts- oder Sterbetag“ seiner Jugendliebe sein müsse. 
Warum aber ist sich der Erzähler nicht sicher, ob es sich um den Geburts- oder 
Sterbetag handelt? Ich habe hierfür drei mögliche Erklärungen gefunden: 

Die einfachste Erklärung ist wohl die, dass diese Person an ihrem Geburtstag 
gestorben ist. 

Eine weitere Erklärung wäre die, dass sich das lyrische Ich nur mehr daran 
erinnern kann, dass das aktuelle Datum eine wichtige Rolle im Leben dieser Person 
spielte. Es kann sich aber nicht mehr daran erinnern, ob es der Geburts- oder 
Sterbetag ist. 

Die dritte und für mich schönste Interpretation ist die, dass es sich um den 
Sterbetag der vergangenen Liebe handelt. Indem sie ihm aber im Körper der jungen 
Frau in der U-Bahn erscheint, ist sie für den Erzähler wie neugeboren. Sie ist noch 
einmal auf diese Welt zurückgekehrt. 


In die folgende Nachdichtung zu Julian Schuttings Gedicht Zur Mitternacht versu- 
che ich, die Stimmung des Originals, wie ich sie wahrgenommen habe, und meine 
Interpretation einfließen zu lassen. Schutting spricht davon, wie ihm eine vergan- 
gene Liebe in einer fremden Person begegnet; ich erzähle davon, wie mir eine zu- 
künftige Liebe auf ähnliche Weise entgegentritt. 
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Nachdichtung zum Gedicht Zur Mitternacht von Julian Schutting 


Geisterstunde 
Alexandra Kronberger 


25vosnuauruvne- 
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In einer kleinen Bar zur Geisterstunde, 

sehr belebt, erscheint mir im Augenwinkel 

ein besonderer Mann, schaut mich, das Rotweinglas haltend, 

durchdringend an, rückt seinen Stuhl zurecht 

und lächelt mich an - erwidere ich, gerade aus 

der Tollerei gerissen, seinen Blick? 

auch im Lesen lächelt er mir öfter zu, 

richtet hin und wieder wie zukünftig du seinen top hat 

zurecht, ihm leicht ins Gesicht gerutscht. 

ich aber habe, von seiner Erscheinung 

an mir entschlafen Gewesenes erwacht, 

nur Augen für das tiefe Blau, das glänzend 

dein Gesicht erstrahlen lässt. endlich auch 

für den gütigen Mund, die gleich zärtlichen Finger. 

auch er aus einem anderen Land? spricht nicht. 

Sehnsüchtiges hat sich nun 

seinem Lächeln eingeschrieben wie dem deinen, 

wenn wir uns zum ersten Mal gegenüberstehen werden 

und du mit gleichem Move deinen Hut 

zurechtrücken wirst, sollte mir nicht länger 

deine Augen halb verdecken. 

sitze da, schaue durch ihn hindurch auf dich, 

erschüttert davon, dass du mir so lange vor uns 

ein Zeichen gibst mit dem Blick zwei fremder Augen - 

mit dir die deinen noch lange nicht Fleisch und Blut. ein 
kleiner Herzstich 

als er nach einem letzten durchdringenden Blick 

- Ersatz für den ersehnten ersten Händedruck - 

seinen Blick von meinem löst, aufsteht und hinausgeht, 

sich noch einmal zukehrt und den Hut zieht - 

mir die Gewissheit, dass dieser Tage 

dein Geburtstag ist! 
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Eine Umdichtung von 
Julian Schuttings An die entfernte Geliebte, an deren Ferne‘ 


von Christina Vettorazzi 


An den fernen Geliebten, an den Entfernten 


Dann wären wir, mir Fernliegender, seit von mir 
in die Ferne rückten, davor aber von mir Geliebter, 
ein letztes Mal beisammen oder zusammen gewesen, 
wie sagt man da so - in der kurzen Nacht, 

in welcher ich bei dir nur nächtigen wollte 

vorm frühmorgendlichen Auszug 

aus dem sodann unseligen Träumeland, 

um nur ja nicht bei mir zuhaus zu verschlafen, 

was von uns noch als eine Einschiffung 

nach der liebesseligen Insel Cythera gedacht war - 
oder hätten wir nach etlichem Wein 

dort doch noch flott zusammengefunden? 

Unser allererstes Mal, damals dir Nahe 

oder hätte uns da nicht unsere Nähe 
unausweichlich beflügelt, ist mir als uns 

doch wohl Wohlgeglücktes versunken. 

Uns’re Erneuerung aber nach wenigen Stunden 
hat wie ein archivierter Film Bestand, 

soll wohl für immer rezipierbar bleiben - 

oder haben wir zwei denn nicht 

vorm In-den-Tag-Hineinschlafen 

ein zweites Mal miteinander geschlafen, 

wie sagt man so? 

Ein Sonntagmorgen muss es gewesen sein 

in uns beiden wohlgeneigte Schlaftrunkenheit: 
Kirchenglockengeläute ruft andere, 

der Meßfeier beizuwohnen, doch hat erst 

das Zwölf-Uhr-Läuten der Nichtfeiertagsglocken 
uns zur Wiederaufnahme unserer nächtlichen Feier 
bewogen? diesem Mal kaum erinnerlich 

mit dem Tag Vergangenes kehrt etwas anders wieder, 
denn nun liege ich auf dem Rücken, richtest dich 
kurz auf, womit mir zu Ende oder zur Beendigung 


115 


des Geläuts bedeutet war, nun habe aber ich 

auf dich zukommen! das dir mir ferner als meß- 
bare Fernen, zuzudecken, und mir ist nahe 

der Augenblick, wo du auf mich gekommen, 

mein langes Haar zurückwirfst, um mich zu küssen! 


Anmerkungen 


1 Julian Schutting: An die entfernte Geliebte, an deren Ferne. In: Ders.: Der Schwan. Salzburg, Wien: 
Jung und Jung 2018, 29-30. 
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Gedicht 


von Eva Maria Gintsberg 


schande 


blätter stöhnen im 
rhythmus des windes/ 
höre es wort für 
wort/ das klagen/ 

die wut sitzen 

tief im geäst/ 

der wind trägt 

sie weit mit sich/ 


blutige köpfe 

mit schreiendem hirn/ 
sie pflastern den weg 
richtung stadt/ 

sie schleppen die leiber 
erschöpft ohne zorn 
und suchen den 
sicheren ort/ 


der ort ist gestorben 

es gibt ihn nicht mehr/ 

nur trümmer und staub 
ohne licht/ ein kind 

liegt im sand/ 

mit händen vor dem gesicht/ 
umgeben von tiefblauer nacht/ 
die schuld bleibt noch über 
und rüttelt am tor 

die schotten sind alle 

schon dicht/ 


Gedicht 


von Iheresa Monika Venier 


Mondgeflüster' 


Der Mond ist nicht aufgegangen, 

er steht nicht still an einem Fleck im Himmel. 
Sie kreist haltlos, fixlos und ebenso 

reist sie Menschen des Nächtens aus den Betten, 
dass sie wandelnd, prangernd, kauernd 

wie heulende Wölfe wälzen wild. 


Am Tag ist er nicht sichtbar, doch spürbar. 

Haare schneiden, Pflanzen pflanzen, Nägel machen, Einkochen, Liebe machen - 
nicht sichtbar, doch ist sie spürbar. Kniend raufend, 

haarsträubend wird der Monat, doch Gesundheit - 

machen Sie einen Spaziergang - 

ist klar zu befolgen bedächtig. 


Der Mond ist aufgegangen 

Im finsteren Wald auf einer Lichtung golden, 
wo kein Mensch sie jemals sieht 

hält er Licht um zu sehen, 

wer nicht sehen kann wird ihn sehen, 

wenn die Mond ist, ist aufgegangen. 


Anmerkungen 


1 Inspiriert von Julian Schutting: An den Mond. In: Ders.: An den Mond. Gedichte. St. Pölten: Residenz 
Verlag 2008, 47-49. 
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Gedicht 


von Emil Kaschka 


Die Bücherei 


Buchrücken an Buchrücken stehen die Gefangenen dicht aneinander gestellt, 
Die Zelle nennt man Bücherregal, und das ist ihre ganze kleine Welt. 

Sie stehen unglaublich eng und furchtbar geduckt, 

nicht einmal auf den Buchseiten haben sie Platz, 

- auch dort sind sie dicht bedruckt. 

Hier. An diesem Ort, ist kein Buch frei, 

diesen Ort, nennt man; Die Bücherei. 


Die Gefangenen werden nummeriert, katalogisiert und manche sogar foliert. 
Besonders arm sind die alten Bücher, 

von van Goethe bis Georg Büchner, 

sie ziehen alle denselben gelben Mantel an, 

von der Marke Reclam. 


Nur manchmal gibt's zwei Stunden Besucherzeit, 

dann steht jedes Buch gespannt bereit. 

(Die Bücherei verwendet gern den Euphemismus „Öffnungszeit“.) 
Dort geht dann die Türe auf, es weht der Duft der Freiheit rein, 
jetzt ihr Bücher, geht's ans verleihen. 

Die Glücklichen, die wirklich ausgeliehen, 

probieren von der Freiheit ein kleines Stück, 

Doch wehe, sie sind nach drei Wochen nicht wieder zurück! 


Für das erhält das Büchereiteam sogar einen finanziellen Lohn, 
manche Bücher erinnert das traurig, an Prostitution. (trauriges Gesicht) 


Ja. Bücher haben Selbstwertgefühle, 
dass müsst ihr verstehen, 
und wenn man da nicht aufpasst, kann ganz schnell ein Streit entstehen. 


So fühlt ein Hitchcock Krimi sich nicht ausreichend geschätzt, 

wenn man in sein Regal einen Kinderkrimi von Thomas Brezina setzt. 
Man sollte auch Harry Potter und den Herr der Ringe unbedingt trennen, 
sonst gibt's die ganze Nacht eine Streiterei, 
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Ob jetzt Voldemort oder Saroman der bösere Zauberer sei. 

Auch würde ein Sigmund Freud neben einem Kafka seinen Verstand verlieren, 
weil so viel psychische Probleme kann nicht einmal der analysieren. 

Und stellt euch vor, wie ein Buch von Einstein verzweifelt mit den Händen ringt, 
wenn Pipi Langstrumpf im Regal daneben, zwei-mal-drei-macht-vier, singt. 


Sagt mir; Wenn so viel Verschiedenheit in einem Bücherregal Platz hat, 
warum ist dann ein ganzes Land bereits mit ein paar Andersdenkenden satt? 
Sagt mir; wie können wir den Büchern dieses Miteinander zu trauen, 

und selbst Fremden mit anderer Meinung, einen Zaun vor die Nase bauen? 


Rücken an Rücken, stehen die Gefangenen hier dicht aneinander gestellt, 
Die Zelle nennt man dort... ja wie noch mal? 

und das ist ihre ganze kleine Welt. 

Sie schlafen so unglaublich eng und so furchtbar geduckt, 

sogar auf den Seiten haben sie kaum Platz, 

weil auch dort werden sie vom Nachbarn gedruckt. 


Änderungen können so flüssig und langsam geschehen, 
wie ein Bach - von einem Fluss das Kind, 
dass sie manchmal, ohne dass du es merkst, gefährlich sind. 


Die Gefangenen werden katalogisiert und nummeriert, 
und mit einem Dreieck aus Stoff am Hemd verziert. 

Nur nicht jene die voll mit Geschichten von David stehen, 
auf ihrer Brust kann man aufgenäht einen Stern sehen. 


Wenn die Türen der Baracke aufschwingen wie ein Scheunentor, 
noch lange bevor, 

die Sonne den Mond ablöst, 

geht's in die Freiheit, da ist jeder dabei, 

weil man euphemistisch sagt: „Arbeit macht frei.“ 


Nackt und dünn, liegen sie so dicht, 

dass nicht einmal mehr Platz ist für ihre Schatten. 
Es fehlt von der Hoffnung auch das kleinste Licht, 
zerbissen wie sie selbst, von Kälte oder Ratten. 


Müde von der Arbeit kann sich am Abend keiner mehr rühren, 


ihre Gefühle sind taub, nur die Angst, 
die Angst, kann man noch spüren. 
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Die Angst, in der Nacht 

Wenn es kl-kl-klappert, knarzt und kracht, 

und sie raten, 

ob es ihre eigenen Gerippe sind, 

oder die Sp-Sp-Springerstiefel der Soldaten. (Mit Fuß stampfen) 


Änderungen können so still und leise geschehen, 

dass es oft schwer ist, die Gefahr darin zu sehen. 

Aber Bücher und Bildung können uns helfen verstehen, 

so dass wir nicht noch einmal die gleichen Fehler begehen. 


Nationalsozialismus - so oft aufgewärmt, 
obwohls eh schon jeder kennt, 

ich wärm)s auf, bis es heiß ist, 

damit man nicht vergisst, 

dass man sich daran verbrennt. 
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Heinrich Lammasch 


Ein konservativer Reformer und unbeirrbarer Vorkämpfer für den 
Weltfrieden 


von Dieter Köberl 


Abb. 1: Heinrich Lammasch 


Vor hundert Jahren, am 17.2.1920 hat Ludwig Ficker seinem Freund Karl Kraus die 
Ablehnung einer Gedächtnisfeier für Heinrich Lammasch durch die Innsbrucker 
Professorenschaft! mitgeteilt und auch seinen Ärger darüber: „Weiß Gott, diese aka- 
demischen Lehrer sind doch von allen die geistig verlorenste Schicht.“ Auch Theodor 
Rittler, ein Schüler und Mitarbeiter von Heinrich Lammasch, hat diese Entscheidung 
mitgetragen, mehr als 30 Jahre später aber im Dezember 1953 zur Enthüllung eines 
Denkmals im Arkadenhof der Wiener Universität aus Trins in Tirol ein Telegramm 
gesendet mit den Worten: „Dem großen Meister des Strafrechtes und Völkerrechtes, 
dem unbeirrbaren Vorkämpfer des Weltfriedens, seinem verehrten Lehrer Heinrich 
Lammasch huldigt Theodor Rittler“.’ 

Wir stehen noch immer unter dem Eindruck der letzten Gedenkjahre mit der 
Erinnerung an den Ersten Weltkrieg und kaum jemand wurde häufiger zitiert als 
Karl Kraus, der Lammasch für einen der wenigen ehrenwerten Männer in den letzten 
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Jahren der Monarchie gehalten hat, den Inbegriff des gutgearteten Österreichertums, 
für einen Mutigen, der seine Vaterlandsliebe mit seiner Popularität bezahlt.‘ In den 
Jahrzehnten nach dem Ableben Lammaschs hat es immer wieder Stimmen gegeben, 
welche das Wirken dieses bedeutenden Rechtsgelehrten, Pazifisten und Politikers 
würdigten, vorwiegend bewegt sich die kollektive Erinnerung an ihn aber im Bereich 
zwischen Ignoranz und Geringschätzung. Nach der Meinung von Zeitgenossen wäre 
seinem heroischen Leben eher eine Würdigung angemessen ähnlich derjenigen, die 
Friedrich Torberg für Ludwig Ficker getroffen hat: „Er war so ziemlich genau das, 
was ich mir in dieser unserer unheiligen Zeit unter einem Heiligen vorstelle [...]. Ich 
werde ihn nie aus den Augen verlieren“. 


Lebenslauf und akademische Laufbahn 


Heinrich Lammaschs Geburtsjahr 1853 steht in einem historischen Kontext: In die- 
sem Jahr floh Hans Kudlich, der jüngste Abgeordnete des Kremsierer Reichstags aus 
seinem Schweizer Exil nach Amerika. Seiner Beharrlichkeit war es zu verdanken, 
dass die große Reform der Aufhebung der Grundherrschaften im Reichstag noch 
beschlossen wurde. Als er sich damit, der Auflösung des Reichstags und dem Ende 
der Revolution aber nicht zufrieden geben wollte, wurde er zweimal zum Tode ver- 
urteilt und musste fliehen.‘ 

Die März-Revolutionvon 1848 und diedamitverbundenenFreiheitsbewegungen 
hatten große Hoffnungen geweckt und ihre Niederschlagung einen hohen Blutzoll 
gekostet, die wenigen Errungenschaften aber gingen bald weitgehend wieder ver- 
loren, eine Phase des Neoabsolutismus setzte ein. Der Kremsierer Reichstag wur- 
de aufgelöst, bevor er eine neue Verfassung zur Umgestaltung der Monarchie zu 
einer Art Völkerbund beschließen konnte. Der gehasste Präsident der Obersten 
Polizei- und Censurhofstelle Graf Sedlnitzky trat zurück, die Zensur aber wurde 
zweieinhalb Jahre nach ihrer Aufhebung wieder eingeführt und eine kaiserliche 
Verfassung oktroyiert. Nach Niederlagen der österreichischen Armee wurde der 
Weg zur Einigung Italiens frei und das Königreich Ungarn wurde in einer Form 
wiederhergestellt, durch die weitere Reformen der Donaumonarchie für die Dauer 
der Amtszeit von Franz Joseph blockiert waren, ein Reformstau in vielen Bereichen 
setzte ein. 


Heinrich Lammasch erblickte das Licht der Welt in Seitenstetten im niederöster- 
reichischen Mostviertel, sein Vater hatte das Notariat übernommen, welches nach 
dem Ende der Grundherrschaft notwendig geworden war. Heinrich besuchte meh- 
rere Gymnasien und legte 1871 die Externistenmatura in Meran ab. Wie sein Vater 
wählte er das Jusstudium, promovierte 1876 und habilitierte sich 1879 für Strafrecht 
und wurde 1882 ao. Professor in Wien. 1885 wurde er als Professor an die Universität 
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Abb. 2: Hofrichterhaus in Seitenstetten 


Innsbruck berufen. In diesen Jahren schrieb er die Monographie Auslieferungspflicht 
und Asylrecht (1887), in der er sich dafür einsetzt, die Auslieferung als Rechtinstitution 
zu qualifizieren und dem Gesetzgeber Neutralität empfiehlt gegenüber Angriffen, die 
außerhalb seines Staatsgebiets auf fremde Staaten begangen werden, mit der folgen- 
den Begründung: 


Kein vorurteilsfreier Kenner der Weltgeschichte wird leugnen, 
dass Revolutionen [...] für die Entwicklung so manchen Volkes 
die Ausgangspunkte neuen, frischen, blühenden Lebens geworden 
sind. [...] Wir werden vielmehr die Lehren der Geschichte und die 
Anforderungen der praktischen Politik niemals aus den Augen verlie- 
ren dürfen.” 


Heinrich Lammasch war keineswegs ein Reaktionär, als der er manchmal hinge- 


stellt wird, sondern strebte Veränderungen und Reformen auf friedlichem Weg an, 
er war ein „konservativer Reformer‘; nicht revolutionär gesinnt wie Hans Kudlich, 
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aber so wie dieser antifeudal und nicht antidynastisch eingestellt. Die Monographie 
zum Asylrecht führte zur Wahl von Lammasch in das Institut de Droit International 
in Gent, einer Internationalen Vereinigung von Juristen zur Entwicklung des 
Völkerrechts. 

1889 übernahm Lammasch die Professur für Strafrecht, Rechtsphilosophie 
und Völkerrecht an der Universität Wien. Der Kampf um die Besetzung dieser 
Lehrkanzel schlug weite Wellen, weil der in Wien das Völkerrecht lehrende Georg 
Jellinek selbst den Aufstieg zum Ordinarius anstrebte,® der Widerstand dagegen war 
von antisemitischen Untertönen begleitet, auch die Fakultät war geteilter Meinung. 
Die Berufung von Lammasch erregte heftigen Widerspruch in der liberalen Presse, 
Jellinek selbst berief sich auf Zusagen des Ministers, bezeichnete die Betrauung von 
Lammasch mit dem Völkerrecht als Affront durch das Ministerium und reichte sei- 
ne Demission ein.” Auch Lammasch fühlte sich vor den Kopf gestoßen und wies in 
Zeitungsartikeln darauf hin, dass er die Verständigung mit Jellinek gesucht hätte und 
für seine weitere Tätigkeit in Wien eingetreten ist.” 

Die nächsten Jahrzehnte sollten zeigen, dass die Vorurteile gegen Lammasch 
als Exponenten der antisemitischen Klerikalen Unsinn waren. Es gibt keinerlei 
Anzeichen des Antisemitismus bei ihm, wie sie von vielen Politikern dieser Zeit be- 
kannt sind.'! Bereits im ersten Jahr des Erscheinens der Zeitschrift Die Fackel hat 
Lammasch einen Beitrag an Karl Kraus geschickt - offensichtlich erkannte er schon 
früh die große positive Kraft dieses Neinsagers. Er zögerte auch nicht, sich beim 
Thema der Kriegspolitik mit der christlich-sozialen Presse oder der Kirche anzule- 
gen, auch die Arbeiterzeitung berief sich öfter auf ihn.” 

1899 wurde Lammasch zum Mitglied des Herrenhauses ernannt, er schloss sich 
dort keiner der großen Parteien an, um seine Unabhängigkeit nicht zu verlieren. 


Strafrechtsreform 


1896 wurde Lammasch als damals führender Strafrechtsgelehrter in Österreich in 
die neue Kommission zur Reform des Strafrechts berufen und dort zur treibenden 
Kraft bei der Ausarbeitung eines neuen Strafrechts. Er war kein Anhänger der so- 
ziologischen Strafrechtsschule wie etwa Franz von Liszt, sondern versuchte einen 
Ausgleich zwischen den beiden damals bestehenden Schulen. Karl Kraus, der in 
mehreren Satiren Missstände im Strafrecht angeprangert hat, würdigte bereits 1899 
die Reformbemühungen von Lammasch: 


[...] Ihm ist es zu verdanken, wenn auch in Oesterreich in die dicht- 


vergitterten Fenster einer engherzigen, lebensfremden Begriffsjuris- 
prudenz ein schwacher Lichtschein von Socialpolitik gedrungen ist. 
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Anfänglich wurde Lammaschs Tätigkeit von der Arbeiterzeitung kritisch verfolgt 
und er als streng reaktionär und stark klerikal bezeichnet, später aber zunehmend 
positiv beurteilt. Der Strafrechtsentwurf von 1913 wurde wegen seiner juristischen 
Treffsicherheit gerühmt und festgestellt, dass Lammasch an diesem Werk einen gro- 
ßen Anteil hat. Die Reform wurde vom Herrenhaus noch angenommen, ist aller- 
dings wegen des Kriegsbeginns nicht mehr in Kraft getreten. 


Haager Friedenskonferenzen 


Eine entscheidende Wende im Leben von Heinrich Lammasch erfolgte 1899 - auf 
Anregung des Auswärtigen Amts wirkte er als wissenschaftlicher Delegierter und 
Berater der österreichisch-ungarischen Delegation bei der 1. Haager Friedenskon- 
ferenz. Das war der erste Versuch der Staatengemeinschaft, den Krieg zu ächten 
und auf der Basis internationaler Normen eine friedliche Lösung bei Streitfällen 
zu erreichen. Eine Landkriegsordnung wurde verabschiedet und ein Ständiger 
Internationaler Schiedsgerichtshof in Den Haag eingerichtet, den Lammasch bei drei 
Streitfällen präsidierte, öfter als jedes andere Mitglied. Seine geschickte und unpar- 
teiische Art bei der Lösung eines seit Jahrhunderten bestehenden Streites zwischen 
den USA und England führte zu seinem internationalen Ansehen. 

Die Erfolge bestärkten ihn in seinem Bemühen um die Instrumentalisierung des 
Völkerrechts zur Sicherung des Friedens und der Lösung von Konflikten. Auch an der 
Zweiten Friedenskonferenz im Jahr 1907 nahm er teil und musste einen Rückschlag 
erleben, weil die Repräsentanten des Deutschen Reiches eine Schiedsgerichtspflicht 
verhindern wollten und die österreichischen Delegierten dem Druck nachgaben. 
Lammasch bedauerte dies ebenso wie Bertha von Suttner, die noch wenige Monate 
vor ihrem Tod dem Tagebuch ihre große Wertschätzung des Rechtsgelehrten an- 
vertraut, der durch mehrere Jahre zu den Unterstützern ihrer Kandidatur für den 
Friedensnobelpreis gezählt hatte und sich nun zur Aufnahme in das Ehrenkomitee 
des kommenden Weltfriedenskongresses bereit erklärt hatte." 


Erster Weltkrieg 


1914 schied Lammasch aus Gesundheitsgründen aus dem Universitätsdienst aus, wo 
er seit Jahren isoliert war, weil er anders als die meisten seiner Kollegen in der zu 
engen Anlehnung Österreichs an das Deutsche Reich die größte Gefahr sah und den 
übersteigerten Deutschnationalismus ablehnte, der das akademische Leben prägte 
- seine Warnungen wurden nicht ernst genommen.'° Im Juni 1914 wurde Heinrich 
Lammasch mit einem Ehrendoktorat der Universität Oxford ausgezeichnet,” nur vier 
weiteren Persönlichkeiten aus Deutschland oder Österreich wurde in diesem Jahr 
dieselbe Ehre zuteil, unter ihnen dem Komponisten Richard Strauss, dem deutschen 
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Botschafter in London Carl Max Fürst von Lichnowsky und dem Rechtshistoriker 
Ludwig Mitteis. 

Wenige Wochen nach der Ehrung in Oxford erfolgte das Attentat auf den 
Ihronfolger. Lammasch warnte in einem Zeitungsartikel vor der zunehmenden 
Kriegsgefahr und empfahl nur Maßnahmen ohne Krieg," er wusste nicht, dass die 
Kriegserklärung längst beschlossen war. Dem Generalstab war er besonders ver- 
dächtig, weil er im Gegensatz zu anderen Exponenten der Friedensbewegung hohe 
staatliche Funktionen ausübte, nach Kriegsbeginn wurde seine Verhaftung verlangt, 
was von Kaiser Franz Joseph verhindert wurde. Die meisten Persönlichkeiten der 
Wissenschaft, der Kultur und der Kirche verfielen der Kriegsbegeisterung. Heinrich 
Lammasch gehörte zu den wenigen Vertretern der Wissenschaft, die nicht der 
Kriegspsychose verfallen sind, einer der wenigen, die „sich den klaren Blick bewahrt 
haben“ und „deren Wissenschaft und Gewissen vom Einmarsch in Belgien nicht 
überrannt worden sind“ (Karl Kraus). Franz von Liszt unterzeichnete sogar das be- 
rüchtigte Manifest der 93, in dem alle Anschuldigungen gegen Deutschland wegen 
des Überfalls auf Belgien zurückgewiesen werden.” 

In den folgenden Jahren warnte Lammasch vor dem übersteigerten Nationa- 
lismus und der Kriegspolitik, er schlug unabhängige Untersuchungen wegen Ver- 
letzungen des Völkerrechts vor (auch solche der k.u.k. Armee), warb für den Inter- 
nationalismus der Wissenschaft und für eine Versöhnung zwischen den Völkern, 
er trat der Kriegshetze entgegen und widersprach einer Begründung des Kriegs als 
„gerecht“: „Es ist nicht immer nur auf der einen Seite das volle Recht und auf der 
andern Heuchelei oder bloße Prätentation des Rechtes. Es kommt in vielen Fällen 
nur darauf an, wie weit man die Kausalreihe zurückverfolgt, die zum Kriege geführt 
hat.“”' Er engagierte sich als prominentestes Mitglied in der von Julius Meinl initiier- 
ten Politischen Gesellschaft zur Vorbereitung eines Verständigungsfriedens. 

Im Oktober 1916 ergriff er mit anderen die Initiative für die Wiedereinberufung 
des Reichsrates.”” Die Verweigerung einer Versammlung zu dieser Initiative durch 
Ministerpräsident Graf Stürgkh führte zu dessen Ermordung durch Friedrich Adler.” 
Erst unter Kaiser Karl wurde im folgenden Jahr der Reichsrat wieder einberufen und 
Lammasch konnte dort unbehelligt von Zensur für einen Verständigungsfrieden 
ohne Annexionen werben und das Bündnis mit dem Deutschen Reich in Frage 
stellen, die Protokolle der Sitzungen des Reichsrats mussten ja veröffentlicht wer- 
den. Abweichend vom Grundsatz „Pacta sunt servanda“ hielt Lammasch eine 
Überprüfung von Bündnissen in besonderen Situationen für notwendig, insbeson- 
dere in Kriegszeiten, weil die Pflicht des Selbsterhalts jener der Vertragstreue voraus- 
gehe und damit das Leiden der Kriegs verkürzt werde.” Das letzte Mal appellierte er 
am 28. Februar 1918 an die Mitglieder des Herrenhauses: 


Hören Sie darum meine Herren auf die Stimme der Menschlichkeit, 
auf die Stimme der Vernunft, auf die Stimme der Christenheit [...]. 
Lassen Sie das nicht übertönen durch die Stimmen derjenigen, die 
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in Behaglichkeit und Bequemlichkeit Ihnen das Durchhalten pre- 
digen, weil sie selbst nicht allzu sehr darunter leiden. [...] Der soge- 
nannte Siegfriede [...] wäre nur |[...] ein fauler Friede, wäre nur ein 
Waffenstillstand vor einem noch gewaltigeren und entsetzlicheren 
Waffengang. Für einen solchen Frieden haben die Nationen nicht ihr 
Herzblut hergegeben. Der Lohn, den sie erwarten ist ein anderer, ist ein 
dauernder, ein gesicherter Frieden.” 


Diese Rede wurde heftig kritisiert, hinterließ aber bei vielen auch einen starken Ein- 
druck. Karl Kraus schrieb den Text Für Lammasch, in dem Lammasch als Patriot im 
tieferen Sinn und die politische Führung als die eigentliche Hochverräterin bezeich- 
net werden: er hat diesen Text mehrmals vorgetragen.” Das k.u.k. Armeeober- 
kommando erhob daraufhin beim Kriegsministerium Einspruch gegen Vorlesungen 
von Karl Kraus wegen der „aggressiv pazifistischen, in ihrer Kriegs- und Bündnis- 
feindlichkeit kaum zu überbietenden Kundgebung, die beim Publikum fast einmütig 
begeisterte Zustimmung auslöste.“ 

Anfang 1918 zeichnete sich das Ende der Monarchie immer mehr ab. Auf 
Vorschlag von Hans Kelsen führte Lammasch als Vorsitzender einer Kommission 
mit Vertretern der verschiedenen Nationalitäten noch Gespräche, um die Auflösung 
der Monarchie im Einvernehmen mit den jeweiligen Nationalräten zu admini- 
strieren und die Möglichkeit eines 
Staatenbundes auszuloten.” Die 
ablehnende Haltung der Tschechen 
setzte seinen Bemühungen aber 


ein Ende, es war offenbar schon 
zu spät. Im Oktober 1918 wurde 
Lammasch als erster Nichtadeliger 
trotz seiner mangelnden politischen 
Erfahrung zum Ministerpräsidenten 
ernannt und er nahm das Amt 
an angesichts der Entwicklung in 
Deutschland und der Warnungen 
der Wiener Polizei vor Unruhen. 
Seine Bereitschaft war getragen vom 
Wunsch, Blutvergießen zu vermei- 
den und der Hoffnung, mit Hilfe sei- 
ner Freunde bessere Bedingungen 
beim Friedensvertrag zu erreichen 
- eine Hoffnung, die sich nicht er- 
füllte.” 

Der Vielvölkerstaat war nicht 
mehr zu retten, aber es gelang, die 


Wiener, Bürger 
des Deutichöfterreichifchen 
Staates! 


Ti tes Fuia lerini L asg KOTELOT] 
ba feb amia mr bern eang Hace 
balbiarn Arkbrns, jat Tiabcang Durch Frribeie 
web Furr Jipii Drau ik br pabpe. epahree 
bir Ruhr, Bir alvin uns alia per rinierrmakbre 
dere erpii Aibern Bin! Ja Ferra 
Sntereffe fehlen wir uns bpm Maie Ber ven 
Euch aut allen Tarrice yalama or: 
dietis um. 
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Abb. 3: Aufruf an die Bürger 
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Sei Meiner Chronbeitelgung war idh unabläfig 
bemüht, Meine Völker aus den Schreciniiien des 
Krieges herauszuführen, an delien Ausbruch Ich keinerlei 
Schuld trage, 


Ich habe nicht gezögert, das veriafiungsmähige keben 
wieder herzuitellen und habe den Völkern den Weg zu 
ihrer jelbitändigen itaatlichen Entwicklung eröffnet. 


Madh wie vor von unwandelbarer kiebe für alle 
Meine Völker eriüllt, will Ich ihrer freien Entialtung Meine 
Perion nicht als Bindernis enigegenitellen. 


Im voraus erkenne Ic die Entikheidung an, die 
Deutihöiterreich über feine künitige Staatsiorm trifft. 


Das Volk hat durch feine Vertreter die Reglerung über- 
nommen. Ich verzichte auf jeden Aniel an den Staais- 
geichditen. 


Gleichzeifig enthebe Ich Meine öfterreichliche Regie 
rung ihres Amtes. 


Möge das Volk von Deuffchöiterreich in Eintracht und 
Veriöhnlichkeit die Neuordnung ichafien und befeitigen. 
Das Glück Meiner Veiker war von Ainbeginn das Ziel 
Meiner heijeiten Wüniche. 


Mur der innere Friede kann die Wunden dietes 
Krieges hellen. 


mu Karl m p- 


Abb. 4: Verzichtserklärung von Kaiser Karl 
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Voraussetzungen für eine schrittweise Übergabe der Amtsgeschäfte und eine brei- 
te Unterstützung für die neue Republik zu schaffen: Kaiser Karl bestätigte seinen 
Verzicht in einer Erklärung, die von Lammasch und Seipel mit Renner und Seitz 
abgesprochen war - ein würdiges Ende der Monarchie war damit möglich. 

Heute ist es weitgehend vergessen, wie sehr sich Lammasch gegen die verhäng- 
nisvolle Entwicklung stellte und mit welchem Pflichtbewusstsein er „Aufgaben 
übernahm in den düsteren Tagen der Endzeit der Monarchie, die mit keinem 
äußeren Erfolg enden konnten“ (Ignaz Seipel) und welch großes Verdienst sich 
Lammasch an allen Völkern der Monarchie erwarb, indem er „für die unbluti- 
ge Lösung einer unhaltbaren Gemeinschaft sich einsetzte“ (Karl Renner). In der 
letzten Ministerratssitzung seiner Regierung stellte Lammasch fest, dass er das Amt 
nun habe annehmen müssen und kein anderer Weg möglich war, zumindest das 
Leben des Kaisers habe geschützt werden können. Tief betroffen über den Zerfall 
des Vielvölkerstaats entschuldigte er sich mit Tränen in den Augen auch bei seinen 
Mitarbeitern, dass er sie da hineingezogen habe in so dunkle Tage. Kaiser Karl hatte 
Routine in der Verabschiedung von Regierungen, es war bereits die vierte, und er 
dankte den Ministern in ähnlicher Weise wie früher. Das würdige Ende der Monarchie 
mit der friedlichen Machtübergabe wurde in den folgenden Monaten allerdings wie- 
der beeinträchtigt, als Kaiser Karl, schlecht beraten, die Verzichtserklärung widerrief 
und Restaurationsversuche in Ungarn unternahm. 


Die Friedenskonferenz in Saint Germain - Sedlnitzky redivivus 


Anfang Mai 1919 erfolgte die Einladung an die österreichische Regierung, eine 
Delegation nach Saint-Germain-en-Laye zu schicken, um die Friedensbedingungen 
zu prüfen. Lammasch wurde um seine Teilnahme als Sachverständiger gebeten 
und der letzte k.k. Ministerpräsident entzog sich auch dieser Aufgabe nicht, es war 
ihm ein Anliegen, seine Vision einer unabhängigen, neutralen Republik und die 
Etablierung einer weltweiten, durch den Völkerbund garantierten Friedensordnung 
vorzubringen. 

Einen Schriftverkehr zur Zukunft des Reststaats zwischen Lammasch und 
Otto Bauer hatte es schon im März 1919 gegeben: In einem Telegramm an die 
Österreichische Gesandtschaft in Bern hat Bauer das Kommen von Lammasch an- 
gekündigt und diesem nahegelegt, gegenüber der Entente die Haltung zu vertreten, 
dass das Volk den Anschluss wolle.” Lammasch teilte diese Meinung nicht und 
sprach sich bei entsprechenden Friedensbedingungen für eine selbstständige, neu- 
trale Republik aus. Er versicherte Otto Bauer auch, dass „abgesehen von einem ganz 
engen Kreis von Aristokraten und hohen Militärs die Monarchie alle Stützen bei uns 


verloren hat“. 
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Kurz vor der Friedenskonferenz in Saint Germain hatte Staatskanzler Renner die 
Delegationsleitung übernommen, weil sich die Meinung durchgesetzt hatte, dass 
der ursprünglich dafür vorgesehene Franz Klein als Protagonist des Anschlusses an 
Deutschland die Position Österreichs bei den Verhandlungen verschlechtere.” 


i 
a E Abb. 5: Österreichische Frie- 
Ser — -a densdelegation in Saint Ger- 
a — main 


Am 14. Mai trafen die österreichischen Delegierten in Saint-Germain ein, Lammasch 
war es wegen seines Gesundheitszustands als einzigem gestattet, Frau und Tochter 
mitzubringen, er wurde von den Pariser Blättern auch freundlicher empfangen als 
die anderen. Seine Vorstellungen von der zukünftigen Gestaltung Europas erschie- 
nen am 15. Mai in einem anonymen Beitrag in der in Basel erscheinenden National- 
Zeitung unter dem Titel Die norische Republik. Darin werden dem Reststaat als un- 
abhängige Republik mit neutralem Status gute Bedingungen für seine Existenz und 
eine wichtige Funktion als Pufferstaat zwischen Italien und Deutschland zugeschrie- 
ben, eine Restauration der Monarchie wird abgelehnt: 


Die Sünden der Militärregierung, [...] sind so ungeheuerlich gewe- 
sen, [...] daß [...] eine Wiederkehr der Dynastie ausgeschlossen ist 
[...]. Selbstverständlich muß der Staat [...] ein völlig neuer werden. 
Es darf keine Fortsetzung des alten Österreich sein. [...] So würde die 
Aufrichtung einer neutralisierten norischen Republik nicht nur dem 
Wohle Österreichs selbst und des europäischen Friedens, sondern 
auch dem Wohl der Nachbarstaaten dienen. 


Nach Lammaschs Vorstellungen hätten alle habsburgischen Völker in der Friedens- 


konferenz vertreten sein, dort über territoriale Fragen sprechen und auch über 
einen Staatenbund sprechen sollen, nach Masaryks Meinung wäre bei einer solchen 
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Vorgangsweise vielleicht eine Entscheidung für einen Staatenbund gefallen.’ Die 
historischen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den Nationen hätten dafür 
gesprochen, aber ohne den Rückhalt durch die Entente bzw. einen starken Völkerbund 
war das unrealistisch. 

Der Verlauf der Friedenskonferenz war dann eine große Enttäuschung. Ohne 
Gespräche zwischen den Siegern und Verlierern wurden die Friedensbedingungen 
vorgelegt, nur schriftliche Stellungnahmen waren möglich. Damit konnte 
Lammasch seine gewinnende Persönlichkeit, sein Wissen und seine Erfahrung 
nicht einbringen.” Noch enttäuschender muss es für ihn gewesen sein, dass die ei- 
gene Delegationsleitung vor allem den Anschluss anstrebte und andere Positionen 
als Störung empfand. Seine Briefe wurden nicht zugestellt und die Vermutung liegt 
nahe, dass daran nicht die Gastgeber, sondern die eigene Delegationsleitung schuld 
waren. (Im Jahr 1946 stellte Karl Renner in einer Rede die Lage in Saint-Germain 
in einem günstigen Licht dar und betonte, dass keine Zensur die österreichischen 
Delegierten gehindert hätte, ihre Ansichten zu veröffentlichen.” Die Behinderung 
der Bemühungen des als Sachverständigen mitgereisten Lammasch hielt er nicht 
mehr für erwähnenswert.) 

Lammasch verließ die Friedenskonferenz vorzeitig am 10.6., nachdem er seine 
Abänderungsvorschläge zu den Völkerbundbestimmungen übergeben hatte. Aus 
der Schweiz schrieb er noch Briefe, um für sein armes, klein gewordenes Vaterland 
eine Milderung des Friedensdiktats zu erreichen und informierte darüber auch den 
Staatskanzler. In einem Interview für amerikanische Zeitungen sagt Lammasch, dass 
er nicht für dekorative Zwecke in Saint-Germain bleiben wollte, seine Enttäuschung 
und Befürchtungen illustrierte er mit einem Bild aus der Geschichte: 


Guter Wille und gegenseitiges Verständnis scheinen verbannt zu sein, 
eine wirkliche Versöhnung scheint gar nicht erwartet zu werden. [...] 
Sogar die Rothäute setzen sich nach dem Kampf mit ihren Gegnern 
zum Beratungsfeuer nieder und rauchen die Friedenspfeife, weil sie in- 
stinktiv wissen, daß man zusammenkommen muß, um die Ansichten 
miteinander auszutauschen. [...] Auf diese Art wird kein Krieg been- 
det und kein dauerhafter Frieden geschlossen.’ 


Die verbleibenden Lebensmonate nützte Lammasch, um seine Vision einer Welt mit 
einer internationalen Rechtsordnung weiter zu verfolgen und schrieb sein letztes 
Buch Völkermord oder Völkerbund?®® Der von ihm erhoffte dauernde Frieden war fer- 
ner denn je. Winston Churchill hat Jahrzehnte später die mangelnde Unterstützung 
des Völkerbunds als den großen Fehler des Friedenswerks bezeichnet.” 

Im Jänner 1920 ging das Leben von Lammasch zu Ende, in Österreich wenig beach- 
tet. In der New York Times und der Neuen Zürcher Zeitung wurde darüber berichtet." 
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AUSTRIAN EX-PREMIER 
LAMMASCH DEAD 


‚Austria to Germany. Abb. 6: New York Times, 8.1.1920 


In seinem letzten Brief an Karl Kraus (19.9.1919) dankte Lammasch für die 
Übersendung des Buches Weltgericht mit der Satire Ad acta, in der die 
staatspolizeilichen Ermittlungen gegen Karl Kraus wegen „Hochverrats“ behandelt 
werden. Diesen Ermittlungen hat Lammasch selbst am 31.10.1918 ein Ende gesetzt, 
nachdem er nun am Ende des Kriegs Ministerpräsident geworden war. Beide wa- 
ren sie überzeugt, dass Kriege widersinnig sind und haben bei ihren öffentlichen 
Stellungnahmen während des Kriegs das Risiko nicht gescheut. Karl Kraus hat den 
Ersten Weltkrieg von Anfang bis zum Ende und in jeder seiner Einzelheiten be- 
kämpft und er hat dies aus dem Gefühl absoluter Verantwortlichkeit getan.“ Dies 
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trifft ebenso auf Heinrich Lammasch zu, für den der Gedanke der Pflicht die wich- 
tigste Triebfeder seiner politischen Tätigkeit war. Seine Texte waren aber nicht von 
Hohn, Verurteilung und Verachtung geprägt wie die von Karl Kraus, sondern vom 
Bemühen Brücken zu bauen, um Menschlichkeit und um Vernunft. Karl Kraus hat 
stets eine hohe Meinung von Lammasch gehabt, ihm Fackel-Hefte geschickt und mit 
ihm viele Gespräche geführt, darin ging es unter anderem um „die Kriegsschuld des 
guten alten Kaisers, das Verdienst der Presse an dem Ausbruch und der Verlängerung 
des Kriegs und den Wunsch nach einem internationalen Gerichtshof.“ 


Am Ende des Briefes steht die Bemerkung: 


[...] zu St. Germain wäre allerlei zu erzählen, was sich aber nicht 
schreiben läßt. SedInitzky redivivus wacht über das Vaterland. Selbst 
aktive Staatssekretäre fühlen sich nicht sicher vor ihm.“ 


Diese ironische Erwähnung des Leiters der Hofzensurstelle Sedlnitzky und seines 
Einflusses auf Staatssekretäre erscheint vielen rätselhaft. Eine Klärung erschließt sich 
aus den Erinnerungen des Journalisten und Schriftstellers Richard Bermann, der als 
Journalist in St. Germain war:”° 

Lammasch hatte auf Ersuchen Bermanns einen Beitrag für dessen Zeitung Der 
Neue Tag geschrieben, in dem er gegen den Anschluss an Deutschland und für sei- 
ne Vision eines Völkerbunds und einer unabhängigen Republik als eines neutralen 
Pufferstaats in der Mitte Europas warb. Dieser Beitrag wurde von Otto Pohl, dem 
sozialistischen Pressechef der Regierung konfisziert und damit seine Veröffentlichung 
von der eigenen Delegationsleitung verhindert, die weiterhin den Anschluss an- 
strebte. Bermann teilte die Meinung von Lammasch zwar nicht, aber er protestier- 
te, weil es nicht seiner Auffassung von republikanischer Meinungsfreiheit entsprach, 
einen so ehrwürdigen Gelehrten und Staatsmann mundtot zu machen, - vergeblich. 
In Österreich war die Zensur zwar aufgehoben, nicht aber in St. Germain. Nach 
Bermanns Meinung hat diese Affäre und der Schmerz um Südtirol viel zum baldigen 
Ende des „herrlichen“ Mannes beigetragen. Vielleicht erinnerte sich Renner dieser 
Episode, als er im Februar 1920 bei einer Gedenkrede auf Lammasch sagte: „Mir ist, 
als hätten nicht nur wir Österreicher allein [...] diesem edlen Manne und großem 
Geist [...] Abbitte zu leisten.“ 

Die Erwähnung von Sedlnitzky in seinem Brief an Kraus lässt die Betroffenheit 
Lammaschs über diese Zensur auch noch nach Monaten erkennen, der Hinweis gilt 
wohl dem Staatssekretär des Äußeren, Otto Bauer, der auf den Anschluss Österreichs 
an Deutschland fixiert war und andere Perspektiven nicht zuließ. Bauer schreibt 
in seinen Erinnerungen über seine noch bis Juni in Saint Germain andauernden 
Bemühungen, die USA, Großbritannien und Italien für den Anschluss zu gewinnen 
und dass dies durch die innere Opposition in Österreich vereitelt worden wäre, die für 
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Abb. 7: Letzter Brief von 
Heinrich Lammasch an Karl 
Kraus 
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ihn nur ein Bündnis des „traditionellen Österreichertums“ mit der monarchistischen 
Aristokratie und der Kirche war.“ Dies mag als eine der vielen Fehleinschätzungen 
des Theoretikers Bauer angesehen werden,” der im folgenden Jahr als Staatssekretär 
resignierte. 


Nachwelt - Das Verschwinden von Lammasch aus dem öffentlichen 
Bewusstsein 


Nach dem Ableben von Heinrich Lammasch hat Otto Glöckel, der sozialdemokra- 
tische Unterstaatssekretär für Unterricht seine Tätigkeit gewürdigt mit den Worten: 
„Das Vaterland verliert mit Lammasch einen seiner besten Söhne, der stets bereits 
war, sein Können und seine nimmermüde Arbeitskraft in den Dienst des Staates zu 
stellen“.“* Friedrich Funder, sein Gegenspieler in der Zeit des Ersten Weltkriegs, be- 
tonte in seinen Erinnerungen die unparteiische Gerechtigkeitsliebe von Lammasch 
und dass es kaum Parteigegensätze gäbe, die vor diesem Namen nicht verschwän- 
den.” Die Neue Zürcher Zeitung schloss ihre Todesnachricht vom 8.1.1920 mit einer 
Würdigung von Stefan Zweig: 


Wir wissen, daß hier ein reiner, ungebrochener und unzerbrechlicher 
Wille die Versöhnung der Völker wollte und daß diesem Menschen 
Glauben und Gedanke, Überzeugung und Leidenschaft eine einzige 
wundervolle Einheit war. 


Auch zehn Jahre später (8.1.1930) gedachte diese Zeitung des Verstorbenen: 


[...] er befürwortete die Stützung der neuen Republik durch den 
Völkerbund, indes die andern vom Anschluß träumten. Aber er kämpf- 
te weiter. [...] Er war völlig selbstlos, von tiefem Verantwortungsgefühl 
und sozialer wie politischer Einsicht. Er war - auch darin etwas Seltenes 
und Hohes - ein konservativer Reformer. 


Das - entlang politischer Lagergrenzen divergierende - Weltkriegsgedenken nach dem 
Ersten Weltkrieg war bald zunehmend von Verdrängung, Verharmlosung und der 
„Dolchstoßlegende“ bestimmt und auf militärische „Heldenverehrung“ ausgerichtet. 
Ein Friedenspolitiker wie Heinrich Lammasch, der sich jahrzehntelang um die Reform 
des Strafrechts bemüht hat, und später für die friedliche Auflösung der Monarchie, die 
Errichtung einer unabhängigen, neutralen Republik und die Etablierung einer weltwei- 
ten, durch den Völkerbund garantierten Friedensordnung eingetreten ist, geriet unter 
dem Eindruck dieser nationalistisch und militaristisch geprägten Erinnerungskultur 
beinahe zwangsläufig alsbald in Vergessenheit. 
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1949 erschien ein Buch des jüdischen Kommunisten Albert Fuchs,” in der Emi- 
gration in England geschrieben, mit der folgenden Würdigung von Lammasch: 


Er war ein religiöser Mensch |[...]. Zwangsläufig geriet er in einen 
Gegensatz zur „Soziologischen“ Schule [...]. Alles in allem: ein kon- 
servativer Denker. Und zugleich ein ganz und gar nicht konservati- 
ver. Sein religiöses Empfinden war die Quelle eines starken sozialen 
Pflichtbewußtseins. [...]. Der Kampf um den Frieden, den er 1914- 
1918 führte, war eine großartige Sache. Erstaunlich genug die Kühnheit, 
mit der sich Lammasch der herrschenden Klasse in Österreich, seiner 
Klasse entgegenstellt. Erstaunlich die Entschiedenheit, mit der er über 
die Kriegspolitik der katholischen Partei den Stab brach. 


Mehr als dreißig Jahre nach seinem Tod in den ersten Jahren der Zweiten Republik 
erinnerte man sich wieder an ihn: Im Arkadenhof der Universität Wien wurde 
1953 ein Denkmal errichtet, der Völkerrechtler Stephan Verosta behandelte sei- 
ne Bemühungen in einer Monographie.” Die Verankerung von Lammasch in der 
Erinnerung der Rechtswissenschaften ist aber nicht allzu tief. Nicht nur im Strafrecht, 
weil seine Synthese der beiden vor 100 Jahren bestehenden Schulen im Strafrecht 


Abb. 8: Büste im Arkadenhof 
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heute nicht mehr von Bedeutung ist. Auch im Völkerrecht ist der Name Lammasch 
heute nur wenigen Experten bekannt, in dem Standardwerk The Gentle Civilizer of 
Nations” von Koskenniemi kommt der Name Lammasch nur in einer Fußnote vor, 
obwohl er eine wichtige Rolle bei der Institutionalisierung der völkerrechtlichen 
Streiterledigung gespielt hat. Sein Konzept von Neutralität mit einer Verpflichtung 
zur Vermittlung und Schlichtung gilt heute nicht mehr als realistisch und zeitgemäß, 
eine Berufung auf seine Ideen eines selbstständigen und neutralen Österreichs mit ei- 
ner Vermittlungsfunktion erfolgte aber noch in der Zweiten Republik gelegentlich, es 
wäre berechtigt, ihn als einen der vergessenen oder verschwiegenen Gründungsväter 
der Republik zu bezeichnen.’ Er war ein bedeutender Denker und Gelehrter, der 
sich für notwendige Reformen (wie die Strafrechtsreform) einsetzte, aber auch für 
eine Umwandlung in ein Großösterreich als einen multinationalen Bundesstaat mit 
konsequenter Friedenspolitik und einer faktischen Neutralität nach dem Muster 
der Schweiz (Bund der Neutralen). Als größte Gefahr sah er das enge Bündnis der 
Donaumonarchie mit dem aggressiven Deutschen Reich, aber auch den Feudalismus, 
er war offen für moderne und demokratische Ideen. 

Nach dem Ersten Weltkrieg gab es Ansätze zur Aufarbeitung der jüngsten Ver- 
gangenheit, doch eine zur Untersuchung von Pflichtverletzungen militärischer Organe 
eingesetzte Kommission lieferte kaum greifbare Ergebnisse und stellte nach wenigen 
Jahren ihre Arbeit ein. Völkerrechtswidrige Massenexekutionen und Deportationen 
wurden nicht geahndet und Kriegsverbrechen mit dem „Kriegsnotwehrrecht“ ent- 
schuldigt. Hätte man damals eine Institution ähnlich dem Dokumentationsarchiv 
des Österreichischen Widerstands eingerichtet, wäre die Situation wohl anders: 
Die Aufarbeitung der österreichischen Geschichte würde sich nicht auf die Zeit des 
Zweiten Weltkriegs beschränken und der Name Lammasch hätte einen Ehrenplatz 
in unserer Geschichte. Der Wunsch von Karl Kraus, „daß die Zeit, die seines Lebens 
nicht würdig war, durch sein Andenken Ehre gewinnen möge“, ist nach wie vor offen. 
100 Jahre nach der Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts wäre es ein angemessener 
Dank der Republik Österreich, wenn die Friedensreden von Lammasch und der Text 
Für Lammasch von Karl Kraus ihren Platz in Schulbüchern finden würden. 


Persönliches Nachwort des Verfassers 


Meine Beschäftigung mit Leben und Wirken des in Seitenstetten geborenen Heinrich 
Lammasch ist wie so vieles im Leben eine Folge von Zufällen: Ich habe in den acht 
Jahren meiner Seitenstettner Gymnasialzeit nichts von Lammasch gehört, allerdings 
kurz vor meiner Matura (1962) von meinem Vater Franz Köberl mein erstes Buch 
mit Texten von Karl Kraus bekommen (Fischer Bücherei, Auswahl aus dem Werk, 
zusammengestellt von Heinrich Fischer), dem viele weitere folgten. So wurde mir 
der Name Heinrich Lammasch bekannt. Dass dieser bedeutende Rechtsgelehrte 
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und Friedenspolitiker im Hofrichterhaus gegenüber der Stiftspforte geboren wurde, 
habe ich allerdings erst 43 Jahre nach meiner Matura erfahren, als ich im Jahr 2005 
eher zufällig und zu früh zur Eröffnung der erweiterten Anselm-Salzer-Bibliothek 
im Stift Seitenstetten kam und im Kaffeehaus gegenüber dem Stift der Menükarte 
entnahm, dass dies das Geburtshaus von Heinrich Lammasch ist. Damit schließt 
sich auch der Kreis bis Innsbruck: Der Lehrer meines Vaters in der St. Pöltner 
Lehrerbildungsanstalt war Heinrich Raab, der ein Jahr nach seinem Bruder Julius 
im Jahr 1912 in Seitenstetten maturiert und dann Germanistik studiert hat, viel- 
leicht weil ihn sein Lehrer Anselm Salzer so beeindruckt hat. Dieser hat ja wie eine 
Reihe anderer Seitenstettner Patres in Innsbruck studiert und bei Ignaz Vinzenz von 
Zingerle dissertiert. Aus den Texten und Briefen meines Vaters schließe ich, dass 
auch Heinrich Raab ein guter Lehrer war. Er hat sich nach dem Ableben meines 
Vaters im Dezember 1962 an seinen Schüler erinnert und meiner Mutter aus der 
Schweiz einen sehr warmherzigen Brief geschrieben und uns dann später auch noch 
ein Deutsch-Arbeitsheft meines Vaters aus dem Schuljahr 1927/28 geschickt. 


Abbildungen 


Abb. 1: Heinrich Lammasch (Copyright ÖNB Wien, NL Redlich, f53) 

Abb. 2: Hofrichterhaus in Seitenstetten 1897 (Foto: Stift Seitenstetten) 

Abb. 3: Aufrufan die Bürger Wiens (Copyright ÖNB Wien, PLA 16304007) 

Abb. 4: Bekanntmachung der Verzichtserklärung (Copyright ÖNB Wien, PLA 
16304011) 

Abb. 5: Friedensdelegation in St. Germain (Copyright ÖNB Wien, Pf 746:E(5)) 

Abb. 6: New York Times, 20. Jänner 1920 (Reproduktion: privat) 

Abb. 7: Letzter Brief von Heinrich Lammasch an Karl Kraus vom 19.9.1919 (Kraus- 
Archiv) 

Abb. 8: Büste im Arkadenhof der Universität Wien von Michael Drobil (Foto: privat) 
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Anmerkungen 


Ausgangspunkt für diesen Beitrag war der Vortrag des Verfassers Für den europäischen Frieden. Zur 
Erinnerung an Heinrich Lammasch am 28.1.2019 im Forschungsinstitut Brenner-Archiv. 
Für die Unterstützung bei den Bildrechten wird dem Verein der Alt-Seitenstettner gedankt. 
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Karl Kraus in Frankreich 
Ein Rezeptionsprozess mit Hindernissen 


von Gerald Stieg!’ 


Es ist 50 Jahre her, dass ich in Innsbruck am Beginn meines Theologiestudiums auf 
Die dritte Walpurgisnacht von Karl Kraus gestoßen bin. Ohne zu übertreiben, kann ich 
heute sagen: Dieser Lektüreschock war meine geistige Geburtsstunde, und Väterchen 
Kraus hat mich nicht mehr aus seinen Krallen gelassen: Magisterarbeit, Doktorat, 
Habilitation, Organisation von Kolloquien, Betreuung von Dissertationen, ja so- 
gar Herausgebertätigkeit. Ich war und bin also ein wenig in den zu beschreibenden 
Rezeptionsprozess mit Hindernissen verwickelt. Sehr früh war meine Befassung mit 
Kraus begleitet von der editorischen und archivarischen Tätigkeit Friedrich Pfäfflins. 
Was wären die Interpreten ohne jene Basisarbeit, für die Friedrich Pfäfflin ein leuch- 
tendes Beispiel ist. 

2014 hat mich die Zeitschrift Europe, von Romain Rolland 1923 gegründet, ge- 
beten, ihre Karl Kraus gewidmete Nummer 1021 zu betreuen. Sie enthält die voll- 
ständige Übersetzung der Brenner-Rundfrage von 1913 und Kraus’ Antwort an Rosa 
Luxemburg von einer Unsentimentalen, die sich ausdrücklich auf das Fackel-Heft 
Innsbruck und anderes von 1920 bezieht. Der Brenner und Innsbruck sind sogar durch 
den Übersetzer, Jacques Legrand, gegenwärtig, der in den 50er Jahren am franzö- 
sischen Kulturinstitut in Innsbruck tätig und mit Ludwig von Ficker in Fragen der 
Trakl-Übersetzung in Kontakt war. In Europe war 1924 der erste bedeutende Essay in 
französischer Sprache über Kraus aus der Feder des Übersetzers von Romain Rolland, 
Paul Amann, erschienen. Das Heft von 2014 schließt mit einer Bestandsaufnahme 
der Rezeptionsgeschichte von Kraus in Frankreich, in der Marc Lacheny am Ende 
die Frage stellt: „Wann wird Karl Kraus das Glück beschieden sein, zur Bühne der 
Comédie Française Zugang zu finden?“ Der Wunsch sollte sich erstaunlich rasch im 
Jänner 2016 erfüllen. 

Ein „Rezeptionsprozess mit Hindernissen“ hat also, scheint es, spät aber doch ein 
höchst erstrebenswertes Ziel erreicht. Das Haupthindernis im Fall Kraus war natürlich 
seine Sprache, von Elias Canetti „Panzersprache“” genannt, und die daraus resultie- 
rende lange Abwesenheit von Übersetzungen. Es dürfte wohl einzigartig sein, dass ein 
Komitee von Universitätsprofessoren der verschiedensten Disziplinen einen auslän- 
dischen Autor für den Nobelpreis vorschlägt, ohne über Übersetzungen aus seinem 
Werk zu verfügen. So geschehen in Paris nach den Lesungen von Karl Kraus zwischen 
1925 und 1927, organisiert von Charles Schweitzer, dem Großvater von Jean-Paul 
Sartre. Neben Charles Andler vom College de France, einem virulenten Kritiker des 
wilhelminischen Imperialismus und Lehrer Peguys, unterschrieben manche berühm- 
ten Professoren, unter ihnen der Ethnologe Levy-Bruhl, aber kein Germanist. Dieses 
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donquichotteske Unternehmen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt war, 
hatte nicht literarische, sondern politische Gründe. Um es brutal zu formulieren: Die 
Kandidatur eines Österreichers sollte einem Piefke den Weg versperren. Das geschah 
in völliger Verkennung der nationalen Sehnsüchte der Österreicher und erst recht 
der Position von Kraus in seinem eigenen Land. In Stockholm hat man sich dar- 
über nicht getäuscht. Selbst Hofmannsthal war chancenlos und der Weg für Thomas 
Mann frei. Besonders interessant ist an dieser Geschichte, dass Kraus dadurch in 
Frankreich mit der Idee eines „Locarno des Geistes“ kollidierte, in deren Namen 
Autoren wie Unruh, Thomas Mann und unglaublicher Weise Alfred Kerr eingela- 
den wurden. (Übrigens in voller Unkenntnis dessen, was Mann und Kerr während 
des Krieges produziert hatten. Die Fehde zwischen Kraus und Kerr hat in der fran- 
zösischen Presse Spuren hinterlassen, vor allem im konservativ nationalistischen 
Feld, was der Rezeption nicht zuträglich war). Sporadische Übersetzungsversuche 
(Germaine Goblot und Maximilien Rubel, der Marx-Spezialist) hatten wenig Echo. 

Ein weiteres Hindernis also: Kraus als Störenfried beim Versuch einer deutsch- 
französischen Aussöhnung und damit in aussichtsloser Konkurrenz, z.B. mit der 
Familie Mann. In den dreißiger Jahren ist Kraus de facto ausschließlich ein Objekt 
der Emigrantenpresse. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg ist Kraus zunächst nur sporadisch - z.B. gibt es 
keine Rezension der Letzten Tage der Menschheit! - Gegenstand der germanisti- 
schen Rezeption der Werkausgabe im Kösel Verlag. Allerdings wird rasch eine 
Frontstellung sichtbar, die an die zwanziger Jahre erinnert. Die Sorbonne (Claude 
David) erweist sich als erbitterte Gegnerin des antisemitischen Journalisten Kraus, 
während das College de France (Robert Minder, der aus dem Umfeld Schweitzer/ 
Andler stammte) zu einer bemerkenswerten Ortsbestimmung des Satirikers 
kommt, die leider wie seine Kritik an Heidegger lange auf taube Ohren gestoßen 
ist. Minder war ein scharfer Kritiker der Sprache Heideggers („Die Sprache von 
Meßkirch“’). Der Heideggerschen „Besessenheit durch das souveräne Wort“ zieht 
er sichtlich Kraus’ Verhältnis zur Sprache vor: Kraus hat nichts „von der archaischen 
Magie Heideggers, dem Böhmeschen Taumel vor dem WORT, das sich in seiner 
ursprünglichen Reinheit enthüllt und in feurigen Lettern auf den Gesetzestafeln 
von Todtnauberg, dem neuen Berg Sinai, einschreibt.“ Kraus’ Wort kann nur durch 
die „enge Bindung an den gesellschaftlichen Kontext, d.h. Wien um 1900, begrif- 
fen werden.“ Kraus liefert (wie seine Zeitgenossen) „eine Phänomenologie des 
Menschen des 20. Jahrhunderts, gesehen durch das Prisma Wien.“' Demgegenüber 
verwirft Claude David Die dritte Walpurgisnacht als journalistisches Machwerk: 
„Der Journalismus verlangt große Demut: seine Wahrheiten dauern nicht; mit 
der Zeit werden daraus Irrtümer oder Banalitäten.“® Sic! Bei der Besprechung von 
Literatur und Lüge vergleicht David Kraus mit den dunkelsten Gestalten der anti- 
semitischen französischen Reaktion (Action frangaise, Maurras, Daudet, Henriot) 
und jenes Ultranationalismus der „bourreurs de crâne“, den Kraus wie kein ande- 
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rer bekämpft hatte. David spricht Kraus vor allem die Fähigkeit ab, ein „Werk“ zu 
schaffen. Doch das entscheidende Verdammungsurteil lautet: „Von allen Formen des 
Antisemitismus ist der jüdische wohl der abstoßendste.“° Auch für Werner Krafts 
Buch über Kraus’ bringt David wenig Liebe auf. Zum Hindernis der Sprache (David 
erklärt Kraus für unleserlich) gesellt sich das doppelte Stigma des Journalismus 
und Antisemitismus. Das Cliché von Kraus, dem Anti-Zionisten, Anti-Dreyfusard 
und Anhänger Weiningers, das vor allem Jacques Le Rider ins Spiel gebracht hat, 
verstärkte den Vorwurf des Antisemitismus. Erstaunlicherweise entstand trotz- 
dem unter Davids Leitung die hagiographische Habilitationsschrift von Caroline 
Kohn, und die Lyrik von Kraus geriet sogar ins Programm der Agrégation.’ Kohns 
Enthusiasmus hatte das Projekt einer Nummer der Zeitschrift LĽHerne zum 100. 
Geburtstag von Kraus zur Folge, deren Redaktion sie Eliane Kaufholz, einer Schülerin 
Minders, übertrug. Ich war an diesem fundamental gescheiterten Projekt beteiligt, 
fundamental gescheitert, da es ohne die geringste Verwurzelung im intellektuellen 
Leben Frankreichs war. Nicht einmal Minder war unter den Autoren! Alle wichtigen 
Beiträge waren Übersetzungen aus dem Deutschen, darunter die bekannten Essays 
von Benjamin, Canetti und Sperber, aber auch die Aufsätze von Krolop oder Pfäftlin. 
(Ich erinnere mich an die feierliche Vorstellung des Heftes im weiland österreichi- 
schen Kulturinstitut, bei der ich in eine heftige Kontroverse mit Manes Sperber gera- 
ten bin, der mich vor Kraus warnen zu müssen glaubte). Die Aufnahme Kraus in die 
illustre und elitäre Gesellschaft der LHerne- Autoren entsprach genau dem Programm 
der Zeitschrift, die bewusst kontroverse Figuren (Celine, Pound, Köstler) vorstellte, 
aber sie war verfrüht, da es keinen Rückhalt innerhalb des nationalen intellektuel- 
len Feldes gab und die Übersetzungen fehlten. In den 70er und beginnenden 80er 
Jahren war die deutsche Literatur und Philosophie bei [’Herne durch Thomas Mann, 
Meyrink, Köstler, Kraus, Musil, Brecht und Heidegger vertreten. Ich sagte: zu früh 
und ohne Verankerung in einem medial anerkannten Feld. Aber an sich am rich- 
tigen Ort, nämlich außerhalb der kanonischen Rezeptionskanäle. Wenn man eine 
politische Orientierung von L’Herne im damaligen Zeitpunkt finden will, bietet sich 
ein eher rechtsgerichteter Anarchismus an, der klassische Gegensatz zur später gän- 
gig werdenden politischen Korrektheit. Jedenfalls war [Herne in seinen Anfängen 
kein Ort des Konsenses. Und die Anthologie von 80 Seiten, die [Herne bot (darunter 
Heine und die Folgen und den Monolog des Nörglers), ersetzte nicht die Übersetzung 
der Werke, die noch dazu dem Autor abgesprochen wurden. Die Tendenz, Kraus in 
Anthologien mit berühmten Vorworten (wiederum Benjamin und Canetti) zu prä- 
sentieren, wurde 1990 vom Verlag Rivages unternommen. Es blieb bei zwei schmalen 
Bänden (Die demolirte Literatur (1897-1909) und In dieser großen Zeit (1909-1918), 
die trotz Eine Krone für Zion echolos blieben und für die es keine Fortsetzung über 
1918 hinaus gab. Seit 2011 ediert Rivages eine neue Übersetzung der Aphorismen. 
Die Übersetzung von „Werken“ setzte 1975 mit Sprüche und Widersprüche 
durch Roger Lewinter im Verlag Champ libre von Rene Lebovici ein, erst 1984 und 
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1985 folgten Pro domo et mundo und Nachts. Der Hauptautor des Verlags, der von 
Lebovici aufgrund der Mai-Ereignisse 1968 gegründet worden war, war Guy Debord, 
der Verfasser der Gesellschaft des Spektakels und Begründer des „Situationismus‘“, 
einer der Ideenspender von 1968, der weitgehend den Katalog bestimmte. Champ 
libre sah sich als radikalen Gegenpol zum kommerziellen Verlagswesen, wollte ein 
„Gallimard“ außerhalb des kapitalistischen Verlagssystems sein. (Sein Besitzer ver- 
fügte wie Kraus über den nötigen finanziellen Rückhalt). Das richtige Feld für den 
„Wilderer“ Karl Kraus? Zu den Gründern von Champ libre gehörte auch Raphael 
Sorin, ein Cousin von Elias Canetti, der später der Agent Houellebecgs werden 
sollte. An dieser Stelle soll nicht verschwiegen werden, dass die Verlage von Karl 
Kraus eine Ausnahmestellung auch dadurch einnehmen, dass manche ihrer Autoren 
Verbrecher mit politischen Ambitionen waren. Lebovici, der 1984 unter mysteri- 
ösen und bisher unaufgeklärten Umständen ermordet wurde, hatte das Buch des 
damaligen Staatsfeinds Nummer 1 Jacques Mesrine Linstinct de la mort veröffent- 
licht. Mesrine, der 1979 von der Polizei erschossen wurde, war zu einer Legende, 
einer Art Robin Hood geworden. Der Verlag Agone, der 2005 endlich die komplet- 
te Übersetzung der Letzten Tage der Menschheit und der Dritten Walpurgisnacht 
herausgebracht hat, beschäftigt nicht nur nach seiner Haftentlassung einen wegen 
Mordes verurteilten Terroristen der Gruppe „Action directe“, sondern veröffentlicht 
auch seine Schriften, in denen von Reue wenig die Rede ist. Da Agone auch das 
Kraus-Kolloquium des College de France von 2006 im Katalog hat, bin ich selbst 
Autor eines Verlags, dessen Programm Kraus, Orwell, Chomsky, Bouveresse und 
Bourdieu mit einem rechtskräftig verurteilten Terroristen teilen. Trotzdem oder ge- 
rade deswegen wage ich die Behauptung, dass Kraus bei Champ libre, später Editions 
Lebovici getauft, und Agone am rechten Ort veröffentlicht wurde. Denn in der Tat 
„passt“ er in keinen etablierten Verlag, seine Ausnahmestellung erklärt, dass er von 
rechts und links reklamiert werden konnte und dass sein Werk in jedem Fall als 
radikal subversiv erfahren wurde und bemerkenswerte Konsequenzen in der jour- 
nalistischen Praxis inspirierte. Doch ich antizipiere. Denn zunächst blieb das Echo 
kärglich. 

Doch im selben Jahr 1975 erschien eine Nummer der renommierten Zeitschrift 
Critique mit dem Titel Vienne 1900, die weitreichende Folgen haben sollte. Anlass 
war die Übersetzung von Janik-Toulmins Wittgensteins Wien ins Französische. Der 
Philosoph Jacques Bouveresse, später wie Bourdieu Professor am College France, 
vor allem bekannt als wichtigster Adept Wittgensteins in Frankreich, hat dieses 
Heft unter die Patronanz des Autors der Letzten Tage der Menschheit gestellt. (Der 
Artikel über Kraus stammte allerdings nicht von ihm, sondern von Nike Wagner). 
Bouveresse sollte eine zentrale Figur in der kommenden Rezeptionsgeschichte wer- 
den. Ich habe ihm im Katalog Geist versus Zeitgeist einen Artikel unter dem Titel 
Französische „Krausianer“ gewidmet. Das Interesse an „Wien 1900“ hatte nichts 
mit den Ambitionen von Champ libre zu tun, im Gegenteil: Es war das Vorspiel 
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zur französischen Viennomania, die 1986 in der legendären Ausstellung Vienne, 
naissance d’un siecle im Centre Pompidou gipfelte. Mit diesem Medienereignis be- 
gann endlich die Rezeptionsgeschichte der Letzten Tage der Menschheit. Dank Eckart 
Früh war ich auf die Bühnenfassung von 1930 gestoßen. Die Übersetzung durch ein 
französisch-österreichisches Duo im Universitätsverlag von Rouen wurde rechtzeitig 
für die Ausstellung fertig und konnte in mehreren Lesungen vorgestellt werden. Sie 
wurde trotz ihrer sehr handwerklichen Form sogar zusammen mit dem monumen- 
talen Katalog im Fernsehen präsentiert. Ein Kolloquium, für das Kurt Krolop das 
Visum verweigert worden war, und Qualtingers letzte Lesung vervollständigten die 
Präsenz von Kraus, aber in der Buchhandlung hatte er gegenüber Freud, Zweig und 
der Mutzenbacher keine Chance, vom Posterwahn um Klimt ganz abgesehen. Das 
Buch verschwand trotz einiger eher experimenteller Aufführungen in seinem pro- 
vinziellen akademischen Milieu. Erst um das Jahr 2000 entdeckte der Verlag Agone 
(Marseille) den Text, erwarb die Rechte und veröffentlichte bis 2003 drei Auflagen, 
das Vorspiel zur Gesamtübersetzung im Jahre 2005. Warum hat sich Agone für Kraus 
interessiert und engagiert? 

Der Grund dafür ist, dass Kraus ab Ende der 90er Jahre eine unerwartete Wir- 
kung auszuüben begann. Zwei wichtige Zeugnisse für diesen Prozess sind das 
Bekenntnis von Pierre Bourdieu zum Vorbildcharakter von Kraus’ satirischer 
Methode (in Austriaca 1999: Actualité de Karl Kraus, und seinem autobiographi- 
schen Versuch), und Jacques Bouveresses Buch Schmock oder der Triumph des 
Journalismus!" aus dem Jahr 2001. In beiden Fällen wurden die radikalsten Aspekte 
der Kraussschen Pressekritik aktualisiert und auf ihre konkrete Anwendbarkeit ge- 
prüft. Ohne ausdrücklichen Bezug auf Kraus praktizierte die Zeitschrift Pour lire 
pas lu (Um das Nichtgelesene zu lesen) zwischen 2000 und 2005 unter den Auspizien 
von Bourdieu zugespitzt die Methoden des Canard Enchaine'” und der Fackel, vor 
allem die des „tötenden Zitats“, und verlieh an Intellektuelle und Großjournalisten 
die „Goldene Leine“ für ihre Unterwürfigkeit unter das kapitalistische Medienwesen. 
Eine Sintflut von Kritik mit den Leitfiguren Chomsky, Bouveresse und Bourdieu 
brach über die Medienlandschaft herein. Ein kapitaler Grubenhund aus Amerika 
(Affäre Sokal) weitete das mediale Schlachtfeld auf das gesamte intellektuelle Feld 
aus. Jacques Bouveresse unterwarf in Prodiges et vertiges de lanalogie (Die schwindel- 
erregenden Wunder der Analogie, 1999) nahezu alle französischen Großintellektuellen 
einer strengen epistemologischen Kur - es ging nicht zuletzt um den unangemesse- 
nen Umgang mit Mathematik und Naturwissenschaften - und wurde dabei gleich- 
zeitig zu einem Satiriker aus dem Geist der Fackel, was der Direktor von Agone als 
Inkarnation des Dämon Kraus im Aufklärer aus dem College de France zu definieren 
versuchte. Die Zahl der prominenten Opfer, alle aus der linken Sphäre, war beträcht- 
lich, allen voran Bernard-Henry Levy und Regis Debray. Der Höhepunkt wurde er- 
reicht mit dem umfangreichen Pamphlet La Face cachee du Monde (Die verborgene 
Seite der Welt) von 2003, dessen Autoren ein Zitat aus Bouveresses Schmock über 
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die „Verantwortungslosigkeit des Journalismus“ als Motto gewählt hatten. Schon 
in manchen Reaktionen auf Schmock war klar, dass Kraus Kritik der Neuen freien 
Presse Punkt für Punkt auf Le Monde, le „journal de reference“, übertragbar war. (Bei 
der kritischen Rezeption hat sich folgende paradoxe Situation ergeben: Der Kritiker 
von Le Monde bat mich um eine Kritik seiner Kritik. Und er hat in der Tat meine 
Einwände neben seiner Besprechung veröffentlicht). Für Bouveresse und mich war 
es selbstverständlich, unser Vorwort zum Krausheft der Austriaca der österreichi- 
schen Situation von 2000 (Koalition ÖVP-FPÖ) zu widmen und Jörg Haider als 
Produkt auch jener Medien darzustellen, die ihn angeblich bekämpften. (Ich übte 
mich selbst in einem konkreten Fall von Korruption im Monde des livres als Exekutor 
von Kraus und Bourdieu. Es ging dabei um das absurde Buch Der Jude von Linz, in 
dem Wittgenstein für die Entstehung, aber auch das Ende des Nationalsozialismus 
verantwortlich gemacht wurde, und für das u.a. Le Monde die Reklametrommel rühr- 
te). Kurz, Karl Kraus erlebte, oft ohne direkt zitiert zu werden, eine Aktualisierung 
in einem radikalen Umfeld. Beim Erscheinen der Gesamtausgabe der Letzten Tage 
der Menschheit im Jahre 2005 wurde ich sogar von Charlie Hebdo interviewt. Das 
war kurz vor der Veröffentlichung der Mohammed-Karikaturen. Mir war damals 
noch nicht bewusst, welche Grabengefechte unter den extremen Kritikern im Gang 
waren. Charlie Hebdo wurde übrigens von den Radikalen der PLPL wegen seiner 
kritischen Haltung zum politischen Islam verdächtigt, im Dienst von Bush Junior zu 
stehen und bekam die Unterwürfigkeitsleine! In der liberalen Gegenoffensive, die die 
Pressefreiheit als Fundament der Demokratie unterstrich, ging es ebenfalls rau zu, 
und es kam, z.B in Le Monde zu Entgleisungen wie dem Vorwurf des Antisemitismus 
und Antidemokratismus gegen Bourdieu und Bouveresse. Es war sogar die Rede von 
einer „Gedankenpolizei‘, ja von einer „Iyrannei der Wahrheit und der Tatsachen“. 
Der Tod Bourdieus 2002 hat aufgrund mancher zynischer Nekrologe die Atmosphäre 
weiter verschärft. 

Man möchte meinen, dass damit eine breitere Rezeption des Werkes einge- 
setzt habe. Abgesehen vom Interesse für die Bühnenfassung der Letzten Tage 
der Menschheit war dies aber kaum der Fall, da weiterhin die Übersetzungen der 
Hauptwerke fehlten. Die Situation entsprach einem „Wir wollen weniger zitiert und 
mehr gelesen sein“ Diese intensive medienkritische Phase in der französischen 
Öffentlichkeit, deren Inspirator Bourdieu war, zeugte gleichzeitig für die „eingrei- 
fende Wirkung“ und die Verankerung auf der radikal systemkritischen Linken, die 
Kraus offen für sich reklamierte. 

Die letzten Tage der Menschheit und Die dritte Walpurgisnacht erschienen 2005 
nach dem Höhepunkt der medienkritischen Phase, die allerdings bis heute weiterwirkt. 
Durch den Verlag Agone waren sie politisch stigmatisiert. Aufgrund des Konflikts von 
Le Monde mit Bouveresse und Bourdieu wurde vor allem die lange erwartete Dritte 
Walpurgisnacht eher stiefmütterlich behandelt. Vermutlich hatte man sich auch leich- 
ter lesbare Kost erwartet. Ein Kuriosum war darum die Wahl zum „besten philosophi- 
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schen Buch des Jahres“ durch die populäre Zeitschrift Lire, doch selbst den meisten der 
zahlreichen Teilnehmer am delirium heideggerianum in Frankreich war die Passage aus 
der Dritten Walpurgisnacht entgangen. (Man hätte sich dank Kraus das penible Ritual 
ersparen können, alle zehn Jahre entdecken zu müssen, dass Heidegger Nazi war). Das 
College de France feierte die Übersetzungen durch ein viel besuchtes Kolloquium, das 
in der Zeitschrift Agone publiziert wurde, und Jacques Bouveresse veröffentlichte sei- 
ne Arbeiten über Kraus in den folgenden Jahren ebenfalls bei Agone. Ich kann nicht 
entscheiden, ob der Außenseiter-Verlag ein weiteres Hindernis oder im Gegenteil ein 
Vorteil für die Rezeption der Letzten Tage der Menschheit war. Immerhin gab es 2015 eine 
Neuauflage der Gesamtübersetzung und eine Sonderausgabe der Dialoge des Nörglers 
und Optimisten. Auch eine „dramatisierte“ Fassung der Dritten Walpurgisnacht wur- 
de produziert. Daneben gab es einen unerwarteten Sonderweg der Rezeption. Es war 
ein großer Schauspieler der Comedie frangaise, Denis Podalydes, der über Bourdieu 
und Bouveresse die Tragödie entdeckt und eine Auswahl von Szenen im Rahmen der 
Centenarfeiern des Ersten Weltkriegs im Armeemuseum der Invalides vorgetragen hat- 
te. Die Lesung von 2014 im Goethe-Institut in Anwesenheit des Direktors der Comedie 
frangaise vor einem tief beeindruckten Publikum war ein auslösendes Element für 
die Inszenierung in der Comedie frangaise im Jahre 2016, auch sie ein unbestrittener 
Publikumserfolg. 2018 las Podalydes ein Programm mit Auszügen aus den Letzten 
Tagen der Menschheit und Dritter Walpurgisnacht, und so mancher Zuhörer fragte 
sich, ob nicht eine solche Lesung der besten Inszenierung vorzuziehen sei. Sie war ein 
Triumph des Wortes. Auf Französisch! 

Ich könnte hier schließen. Aber merkwürdigerweise sind vor kurzem zwei Bücher 
über Kraus erschienen, wie sie unterschiedlicher nicht gedacht werden könnten. 
Jacques Le Rider hat im Herbst 2018 eine umfangreiche Monografie vorgelegt, deren 
Titel die ambivalente Haltung zu Kraus ankündigt: Karl Kraus. Phare et brülot de la mo- 
dernite viennoise (wörtlich: „Leuchtturm oder Feuerschiff“, sinngemäss: „Licht oder 
Rauch“). Sie erschien paradoxerweise im selben Verlag wie Bouveresses Schmock 
und wirkte auf den Kritiker von Le Monde wie eine „Zurücknahme‘“, bzw. „Korrektur“ 
des gängig gewordenen, d.h. des medienkritischen Krausbildes. Le Riders sorgfältig 
gearbeitete Studie spiegelt Punkt für Punkt die Rezeptionshindernisse, auf die Kraus 
in Frankreich stoßen musste: Das alte Cliché vom jüdischen Antisemitismus wandelte 
sich zum Generalvorwurf des kulturellen Antisemitismus, die Anti-Dreyfus-Haltung 
unter Einbeziehung von Péguy (dem „Unzeitgenossen“), der Antiliberalismus, 
die Nähe der frühen Fackel zu Chamberlain und Weininger, generell der mörderi- 
sche Charakter seiner Satire, schließlich der Fehltritt von 1934 bilden ein Feld der 
Argumentation, das das Licht der Fackel beträchtlich trübt. Ein solides Produkt der 
französischen Universität, neben der monumentalen Biografie von Timms die umfas- 
sendste verfügbare Synthese, im Gegensatz zu Timms ohne Empathie und nicht frei 
von anachronistischen Urteilen, z.B. in Sachen von Eine Krone für Zion, und ohne 
Sinn für die unerhörte vis comica von Kraus. 
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Ganz anders Bouveresses Buch Les premiers jours de Pinhumanite (Die ersten Tage 
der Unmenschlichkeit), erschienen im März 2019 im Verlag Hors d’atteinte (wört- 
lich „unantastbar“), einer Abspaltung von Agone. Zugespitzt könnte man sagen, die 
beiden Bücher haben absolut nichts gemeinsam als den Namen Karl Kraus im Titel. 
Der bewusst engagierte Charakter der Ersten Tage der Unmenschlichkeit äußert sich 
in einem langen abschließenden Interview betitelt mit Eine freie Gesellschaft benötigt 
die Wahrheit, eine Diktatur die Lüge, in dem Bouveresse auf die Besprechung von 
Le Riders Buch in Le Monde folgendermaßen eingeht: „Man hat den Eindruck, das 
Problem Nummer 1 ist, die Leute zu warnen, die sich möglicherweise von Kraus 
überzeugen lassen könnten.“ Bouveresse rechnet generell mit der Postmoderne 
und den meisten seiner berühmten Kollegen (Foucault, Derrida) hart ab: das Recht 
im Sinne Kants, Lammaschs und Kelsens gegen Carl Schmitt und Hans Frank, 
Wahrheit und Wirklichkeit gegen Lüge, Relativismus und Konstruktivismus, 
Bedeutung der Worte gegen die Auflösung des Sinns: Musterbeispiel die „verfolgen- 
de Unschuld“ und das „technoromantische Abenteuer“ vom Kriegsbeginn bis zum 
Nationalsozialismus. Kurz: ein metapolitischer Traktat mit Kraus als antizipieren- 
dem Kronzeugen auf dem Hintergrund einer intensiven Lektüre von Hitlers Mein 
Kampf und der Parallelschaltung mit Benjamin Constants Traktat De lesprit de con- 
quête et de Fusurpation dans leurs rapports avec la civilisation européenne von 1814, in 
dem zu lesen steht: „Es gibt übrigens unter uns eine große Zahl von Schriftstellern, 
die im Dienst des herrschenden Systems stehen, wahre Landsknechte ohne deren 
Tapferkeit, denen ein Widerruf nichts kostet, die keine Absurdität aufhält, die über- 
all eine Macht suchen, deren Willen sie in Prinzipien verwandeln, erfüllt von einer 
umso unermüdlicheren Dienstbeflissenheit, je mehr sie ohne ihre Überzeugung aus- 
kommt.“'° Also ein Pamphlet gegen Nationalismus und Krieg im Geiste von Kants 
Ewigem Frieden und des aufgeklärten Humanismus in Europa. Ich gestehe, dass ich 
stolz darauf bin, zu dieser Form der Rezeption ein wenig beigetragen zu haben. Der 
frühere Direktor von Agone, der sich für Kraus intensivst engagiert hatte, reagierte 
auf Die ersten Tage der Unmenschlichkeit mit einem langen Text aus dem Jahr 2012 
unter dem Titel Der Dämon von Karl Kraus und der Philosoph des College de France, 
in dem er Jacques Bouveresse als „Aufklärer ohne Illusion und Reformator einer 
gemäßigten Linken“ definiert. „Die Nachwelt von Karl Kraus neigt zur Linken, ja zur 
extremen Linken‘, ist er überzeugt, und im Gegensatz zu Chomsky und radikalen 
französischen Medienkritikern nehme - leider - „Bouveresse die Position des politi- 
schen Zentrums“ ein. Als „Satiriker, mit dem Dämon Kraus im Nacken, und rationa- 
listischer Philosoph“ in einem handhabe er das Werk von Kraus „als Handbuch des 
Kampfes gegen die symbolische Domination“ (Bourdieu), illusionslos, doch ohne 
sich entmutigen zu lassen. Politisch nicht vereinnahmbar: Die Ehrenlegion hat er 
weder von einem linken noch von einem rechten Minister entgegengenommen. Der 
exemplarische französische Krausianer. Im letzten Kapitel seines Buches, Von der 
angeblichen Tyrannei der Wahrheit und der Tatsachen, ist von Kraus kaum die Rede, 
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aber er liefert das unübertroffene Beispiel für das, was dem Recht und der Wahrheit 
angetan wurde und wird: Der Prozess Friedjung von 1910 vereint politische Lüge, aka- 
demische Unterwürfigkeit und journalistische Unverantwortlichkeit. 


Anmerkungen 
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Dies ist die verschriftliche Fassung eines Vortrags, gehalten als erste Karl Kraus Lecture zu Ehren von 
Friedrich Pfäfflin am 2.5.2019 im Brenner-Archiv. 
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Übersetzung von Gerald Stieg. 
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Rede anlässlich der ersten Karl Kraus Lecture am 2.5.2019 


von Friedrich Pfäfflin 


Verehrter Herr Rektor Professor Märk, verehrte Frau Professor Tanzer, sehr geehrte 
MitarbeiterInnen des Brenner- Archivs, meine Damen und Herren. 


Zuerst, das sei mir gestattet, möchte ich mich für den schönen Einfall bedanken, die 
Übernahme einer Karl Kraus-Sammlung in das Forschungsinstitut Brenner-Archiv 
mit einem Vortrag zu eröffnen, der uns Karl Kraus in Frankreich vor Ohren führt. 

Ich danke Herrn Professor Stieg für seinen Vortrag. Gerald Stieg war mit seiner 
Veröffentlichung über den Brenner und die Fackel‘ unser Cicerone, als wir 2017 - die 
Kollegen Fürhapter, Unterkircher, Ender vom Brenner-Archiv und ich - 2017 den 
Briefwechsel Kraus - Ficker in der Bibliothek Janowitz vorbereiteten.? 

Mir waren bei der Ankündigung Ihres Vortrags, Herr Stieg, die Namen Marcel 
Ray, Charles Schweitzer, Charles Andler durch den Kopf gegangen, auch Germaine 
Goblot, Maximilian Rubel natürlich, dann Caroline Kohn, Eliane Kaufholz, Albrecht 
Betz, aus jüngerer Zeit vor allem Jean-Louis Besson, und Henri Christophe für die 
Übertragung der Letzten Tage der Menschheit, Pierre Deshusses für die der Dritten 
Walpurgisnacht mit dem Vorwort von Jacques Bouveresse, auch Jacques le Rider, aber 
das ist, das war zu kurz gesprungen, wie ich heute gelernt habe, wenn, vor allem seit 
den neunziger Jahren, eine Kraus-Forschung in Gang gesetzt wurde, darf ich Ihre 
Arbeit, Herr Stieg, dafür in besonderem Maße als stimulierend voraussetzen. 

Sigurd Paul Scheichl hat vor gut drei Wochen in Stuttgart das Gedicht Die schö- 
ne Buche aus Eduard Mörikes Cleversulzbacher Zeit interpretiert und aufgefächert, 
zum großen Vergnügen des Publikums, der Mörike-Gesellschaft und der Stuttgarter 
Bibliotheksgesellschaft. Er sagte in seiner Einführung, es sei doch in bestimmten 
politischen Situationen wichtig, dass wenigstens die Germanistik zwischen unseren 
Ländern noch mit einer Stimme spräche: Er als Österreicher über diesen deut- 
schen Dichter, einen Dichter aus Schwaben. 

Das gilt auch vice versa: Ich als Schwabe genieße es, meine in mehr als einem 
halben Jahrhundert entstandene Karl Kraus-Sammlung nun dem Innsbrucker 
Institut anvertrauen zu dürfen, dem ich mich seit den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts verbunden fühle. 

Diese Verbindung bezieht sich auf Ludwig von Ficker, dem ich noch mehrfach 
begegnet bin und dessen Denkzettel und Danksagungen? ich zu Kösel ziehen konnte; 
sie bezieht sich auf seine Töchter Ulla Wiesmann und Birgit von Schowingen, auf sei- 
ne Enkelin Sigrid Wiesmann, aber auch auf Walter Methlagl als dem ersten Archivar 
des Archivs: In besonderer Weise aber auch auf den, ja: ich will es so nennen, den 
‚tschechischen Sidonie Nädherny-Nachlass; der von Ilse Turnovskä, Prag, der Witwe 
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von Kraus’ Prager Anwalt Jan Turnowsky, über Michael Lazarus, New York, dem 
Brenner-Archiv anvertraut wurde. 

Den in Prag während zwei Systemen, der deutschen Besetzung und der 
Umarmung durch den kommunistischen Bruderstaat, sorgsam verwahrten Briefen 
von Karl Kraus an Sidonie Nädherny fügt sich nun das Wenige an, was sie 1949 
bei ihrer Flucht nach England mitnehmen konnte und was nach ihrem Tod im 
September 1950 an ihren in den Staaten lebenden Freund und Vertrauten Max 
Lobkowicz gefallen war: darunter Kraus’ Widmungsexemplar an Sidonie Nädherny 
der vom Verleger Kurt Wolff Ausgewählten Gedichte (1920). 

Ich konnte diesen Teilnachlass 1975 von Lobkowitz? Witwe, von Gillian 
Lobkowicz, erwerben und mit dem verbinden, was mir Hans Röder, der 
Schwiegersohn von Helene Kann, als Dank für die Nädherny-Briefausgabe* groß- 
zügiger Weise geschenkt hat, und was ich auf vielen Reisen nach Janowitz, Prag, 
Jicin, Pottenstein und Zamrsk, Grätz und Kuchelna sowie durch Käufe zu mehren 
suchte: darunter die an Nädherny gerichteten Gedichtmanuskripte von Aus jungen 
Tagen, Auferstehung, Slowenischer Leierkasten, Unter dem Wasserfall - zuletzt, 2006: 
das Gedicht Man frage nicht, was all die Zeit ich machte, in der am 13. September 
1933 in Janowitz entstandenen Fassung für Sidonie Nádherný mit der Schlusszeile: 
„Das Wort schlief ein, als jene Welt erwachte“. 

Jene Welt - das war sie, die sich mit dem Appell „Deutschland, erwache!“ jedem 
Argument einer sprachlichen Auseinandersetzung entzogen hat. „Kein Wort, das 
traf“ - so hat es der Wortreiche erfahren müssen. 

Ein letztes Zeugnis aus der Vorwelt, gleichfalls erschienen in der berühmten, 
vierseitigen 888. Nummer der Fackel, ist die Rede am Grab von Adolf Loos am 25. 
August 1933. Das Manuskript dieses Nachrufs auf Loos, dessen „Berufung“ es 
war, „in der Wohnstatt die Welt einzurichten, mag auch zwischen diesen Räumen 
Wirrnis herrschen durch Politik“, stand zum Verkauf bei Gilhofer, Wien bzw. bei 
Kotte, Roßhaupten. (Beide treten auf Messen häufig gemeinsam auf.) 

Ich konnte dieses Blatt mit einer einzigen Sofortkorrektur in diesem Jahr erwer- 
ben und ich übergebe es heute dem Forschungsinstitut Brenner-Archiv als Geschenk, 
damit es eine Fackel-Nummer vollständig als Manuskript besitze. 

„Ein Sammler ist ein Jäger, der nicht tötet“, sagt Franz Glück in einem Ludwig 
von Ficker gewidmeten Vortragstyposkript Über das Sammeln, das im Brenner- 
Archiv verwahrt wird. Wer Jäger ist, muss auch Heger sein: 

So korrespondieren in der jetzt hier verwahrten Sammlung das Satzmanuskript 
von Hier wird deutsch gesprochen (dem ersten Text des Bandes Die Sprache) mitjenem 
posthum in der Basler National-Zeitung gedruckten Text Sprachlehre für Sprachlehrer 
und den ungedruckten Zeilen des Gedichtentwurfs Im Reich der Sprache herrscht ein 
sonderbares Walten.... 

Neben den Max Reinhardts Welttheater in der Salzburger Collegienkirche 
harsch abweisenden großen Essay Vom großen Welttheaterschwindel tritt die Feier 
der von Kraus initiierten Offenbach-Renaissance. 
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Man könnte auch diesen Essay als Protest gegen Max Reinhardts „‚Helena‘ - und 
‚Orpheus‘-Schändungen‘, lesen, Reinhardts „Aufmachertum [...] durch musika- 
lische Verödung, textliche Verkitschung und hundert süße Beinchen“: Aber Kraus 
selbst rechnete 1927 die Offenbach-Renaissance, die er sich „gleich der Erweckung 
Nestroys“ zuschrieb, zu dem „Positiven“, das „in den Geltungsbereich der öffentlichen 
Meinung eingetreten“ sei. 

Kein Wort mehr: Aber vieles davon verdankt sich der Erinnerung an den einen 
Tag in Mühlau. 


Anmerkungen 


1 Gerald Stieg: Der Brenner und die Fackel. Ein Beitrag zur Wirkungsgeschichte von Karl Kraus. 
Salzburg: Otto Müller Verlag 1976 (Brenner-Studien 3). 

2 „Erinnerungan den einen Tag in Mühlau“. Karl Kraus und Ludwig von Ficker. Briefe, Dokumente 1910 - 
1936. Im Auftrag des Forschungsinstituts Brenner-Archiv der Universität Innsbruck hg v. Markus 
Ender, Ingrid Fürhapter und Friedrich Pfäfflin. Göttingen: Wallstein 2017 (Bibliothek Janowitz 24, hg. 
von Friedrich Pfäfflin). 

3 Ludwig von Ficker: Denkzettel und Danksagungen. Reden und Aufsätze aus den Jahren 1910 bis 1966. 
Hg. v. Franz Seyr. München: Kösel 1967. 

4 Erste Auflage 1974, jetzt in neuer Auflage: Karl Kraus: Briefe an Sidonie Nädherny von Borutin. 
1913-1936. 2 Bände. Auf der Grundlage der Ausgabe v. Heinrich Fischer u. Michael Lazarus neu hg. u. 
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5 Nachlass Ficker, Sign. 41-64-48. 
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„Wie die Poesie bei dem deutschen Volke sich entwickelt hat“ 
Anselm Salzers Literaturgeschichte 


von Karl Heinz Huber 


Noch eine Literaturgeschichte 


Im Bücherschrank des Germanisten und klassischen Philologen Pater Anselm 
Salzer, vorerst in der Mönchszelle, später in der Direktionskanzlei des öffentli- 
chen Stiftsgymnasiums der Benediktiner in Seitenstetten, standen sie, wie sich die 
Kulturjournalistin und Dichterin Theresia Rak erinnert, Buchdeckel an Buchdeckel 
nebeneinander: Robert Koenigs Deutsche Literaturgeschichte in 2 Bänden (Bielefeld 
und Leipzig 1893, 1895), Otto Leixners Geschichte der deutschen Literatur (Leipzig 
1897), die Geschichte der deutschen Literatur von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart 
von Friedrich Vogt und Max Koch (Leipzig 1897), Wilhelm Lindemanns Geschichte 
der deutschen Literatur in 7. Auflage (Freiburg im Breisgau 1898), die Deutsch- 
österreichische Literaturgeschichte. Ein Handbuch zur Geschichte der deutschen 
Dichtung in Österreich-Ungarn von Johann Willibald Nagl und Jakob Zeidler (Wien 
1899), Josef Nadlers Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften 
(Regensburg 1912-1928) und natürlich auch Karl Goedekes Werk Grundriß zur 
Geschichte der deutschen Dichtung, das seit 1857 wächst, um auf dem neuesten Stand 
der Forschung und Werkausgaben zu sein. Wozu denn noch so ein Exemplar in dieser 
illustren Büchergesellschaft? 

Dem anfangs kaum hörbaren Vorwurf, die Autoren des südlichen deutschspra- 
chigen Raums, insbesondere solche katholischer Konfession, seien bislang zu wenig 
repräsentiert, die Dichtung des Mittelalters und die der vorklassischen Zeit werde 
nicht ausführlich und umfassend genug bearbeitet und es fehle allenthalben an er- 
läuternder Illustration durch ansprechendes Bildmaterial,' schlossen sich nach der 
Jahrhundertwende immer mehr Fachleute und Literaturliebhaber an, auch solche 
des mittel- und norddeutschen Bereichs. Manche boten ihre Unterstützung für eine 
neue Literaturgeschichte an, die solchen Ansprüchen gerecht werde, wie aus vielen 
Dokumenten des Seitenstettner Stiftsarchivs hervorgeht. Drei seien hier zitiert, die 
sich in unseren Rahmen bestens fügen: 


Weimar, 13. August 1902. Geehrter Herr Doktor! Der Vorstand der 
Goethe-Gesellschaft hat kein Bedenken dagegen, daß Sie eine Seite 
des Facsimile im 15. Bande der Schriften der Goethe-Gesellschaft mit 
Quellenangabe copieren und in die Salzersche Literaturgeschichte auf- 
nehmen. Hochachtungsvoll und ergebenst Dr. Ruland, Präsident der 
Goethe-Gesellschaft. 
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Weimar, 3. November 1902. Sehr geehrter Herr! Ihrem Ansuchen vom 
26. Oktober bin ich leider nicht in der Lage zu entsprechen, da das 
Goethe- und Schiller- Archiv keinerleibildliche Darstellungen, sondern 
nur Handschriften sammelt. Ich rathe Ihnen in dieser Angelegenheit 
sich an die Verwaltung des Schiller-Hauses in Weimar oder an Schillers 
Urenkel Freiherrn Alexander von Gleichen-Rußwurm, Greifenstein 
ob Bonnland (Bayern), zu wenden. Hochachtungsvoll der Direktor 
des Goethe- und Schiller-Archivs.? 


Das faksimilierte Kniestück Franz Grillparzer auf der Beilage 146 im 3. Band der 2. 
Auflage, eine Kriehuber-Lithographie aus dem Jahre 1858, illustriert den betreffen- 
den Abschnitt und macht den Leser durch einen handschriftlich wiedergegebenen 
Vierzeiler Franz Grillparzers nachdenklich: 


Nur weiter geht das tolle Treiben, 

Von Vorwärts! Vorwärts! erschallt das Land; 
Ich möchte, wärs möglich, stehen bleiben, 
Wo Schiller und Göthe stand.’ 


Dies einer der Beiträge, die Anselm Salzer dem Wiener Goethe-Verein verdankt, 
wie aus einem Brief des Chronik-Redakteurs Rudolf Payer von Thurn vom 26.9.1902 
hervorgeht. 

Rührend, wie liebevoll und fürsorglich sich hochverdiente Herren aus dem 
mittel- und süddeutschen Raum um den Verfasser einer Literaturgeschichte anneh- 
men, deren Aufgabe es sein soll, dem katholisch geprägten literarischen Süden ein 
ebenso großes Augenmerk zu schenken wie dem Norden, einen Schwerpunkt in der 
Behandlung der altdeutschen Dichtung zu setzen und allem dichterischen Schaffen 
auch einen umfangreicheren Illustrationsrahmen zu geben, als es bisher geschehen 
ist. Wer aber sollte so einem Projekt vorstehen? Wer bringt die wissenschaftliche 
Qualifikation und schriftstellerische Kompetenz mit? Irgendein dahergelaufener 
Schusterbub, wie es in einer Mostviertler Redewendung heißt, konnte mit einer so 
anspruchsvollen Aufgabe ja nicht betraut werden. 


Bausteine für die Qualifikation Anselm Salzers zum Literarhistoriker 
Bausteine aus der Gymnasialzeit 
Anselm Salzer ist so ein Schusterbub. Der Sohn des Schuhmachers Franz Salzer 


wurde als drittes von sechs Kindern am 8. Oktober 1856 in dem Provinzstädtchen 
Waidhofen an der Ybbs geboren und auf den Namen Karl Borromäus getauft. Den 
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Namen Anselm erhielt er erst beim Eintritt in das Benediktinerkloster Seitenstetten. 
Nach vierjähriger Volksschulzeit! und einem Jahr Realschule in seiner Heimatstadt 
absolvierte er in der Klosterschule Seitenstetten seine Gymnasialstudien von 1867- 
1875 mit Auszeichnung. Zwei seiner Lehrer gaben ihm erste bedeutende Impulse 
zur Weckung des literaturhistorischen Interesses: der Historiker P. Gottfried Frieß 
und der Germanist und klassische Philologe P. Robert Weißenhofer, die in den 
Sechzigerjahren ihre Lehramtszeugnisse an der Universität Wien erworben hat- 
ten.” Beide Patres waren neben ihrer Lehrtätigkeit unermüdlich und mit großem 
Erfolg publizistisch tätig, P. Gottfried Frieß vor allem auf dem Gebiet der Ordens- 
und Landesgeschichte, P. Robert Weißenhofer als Verfasser zahlreicher histori- 
scher Erzählungen, deren Protagonisten junge Leute sind, aus deren Perspektive die 
Ereignisse der heimatlichen Geschichte gesehen werden. Mit diesen epischen und 
weiteren dramatischen Werken meist kirchengeschichtlichen Inhalts hatte er bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts für die literarische Bildung der Jugend auch deshalb 
großen Einfluss, weil P. Anselm Salzer neben seiner Arbeit an der Literaturgeschichte 
die Neuauflagen und Veröffentlichungen noch nicht publizierter Dichtungen seines 
ehemaligen Lehrers in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts besorgt hat.‘ P. Robert 
Weißenhofer war auch Verfasser des Textbuchs für die Thierseer Passionsspiele und 
Mitarbeiter an der 24-bändigen landeskundlichen Enzyklopädie Die Österreichisch- 
Ungarische Monarchie in Wort und Bild, auch „Kronprinzenwerk“ genannt, weil es 
von Kronprinz Rudolf herausgegeben wurde.’ 

P. Gottfried Frieß, Träger der goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft, 
war für die Jahre 1885/86 von Papst Leo XIII. in die vatikanischen Archive nach Rom 
berufen worden, um an der Herausgabe der Regesten von Papst Clemens V. mitzu- 
arbeiten.® Durch das Wirken dieses Geschichtslehrers, der außer seinen Arbeiten 
in Bibliothek und Archiv des Stiftes Seitenstetten auch als Konservator der k.u.k. 
Zentralkommission für Kunst und historische Denkmale in N.Ö. tätig war, wird dem 
Gymnasiasten Karl Salzer schon früh Einblick in das wissenschaftliche Arbeiten ge- 
währt, vor allem aber die Freude an der Geschichtsforschung geweckt, durch den 
Deutschlehrer P Robert Weißenhofer speziell die Begeisterung für das Studium der 
Geschichte der Literatur. 


Bausteine der Universitätsjahre 


Nach der Matura wird Anselm Salzer Benediktiner in Seitenstetten, studiert in St. 
Pölten ab 1876 Theologie und empfängt im Jahr 1880 die Priesterweihe. Der Abt 
schickt den wissenschaftlich interessierten und bald auch erfolgreichen Mitbruder 
nach Innsbruck zum Studium der Germanistik und Klassischen Philologie, damit er 
wie sein ehemaliger Deutschlehrer an dem aufstrebenden Stiftsgymnasium Deutsch, 
Latein und Griechisch unterrichte. Die wichtigste Bezugsperson wird für Anselm 
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Salzer der Germanist Ignaz Vinzenz Zingerle, Edler von Summersberg, der von 1859 
bis 1892 den Lehrstuhl für Germanistik innehat.’ Dieser war in jungen Jahren kurz- 
fristigBenediktinermönch in Marienbergin Südtirol gewesen. Deshalb, vorallemaber 
durch die wissenschaftlichen Arbeiten Salzers schon während der Universitätsjahre, 
hatte er früh sein Augenmerk auf den jungen Studiosus gelenkt. Salzer hatte bereits 
nach vier Studiensemestern Die erste neuhochdeutsche Übersetzung der Otfridischen 
Evangelienharmonie in der Zeitschrift für deutsche Philologie" vorgelegt; im selben 
Jahr den Aufsatz Über die Entwicklung der christlich-römischen Hymnenpoesie und 
ihre Bedeutung für die althochdeutsche Poesie. Mit besonderer Berücksichtigung der 
Evangelienharmonie Otfrids von Weißenburg in den Studien und Mittheilungen aus 
dem Benedictinerorden,'' sowie Die christlich-römische Hymnenpoesie und Otfrid von 
Weißenburg, Brünn 1883.'? Kein Wunder, dass der Professor so einen Ausnahme- 
Schüler in seinen engeren Kreis auf Schloss Summersberg bei Gufidaun in Südtirol 
aufgenommen hat.” Aus diesen Quellen hat sich die Dissertation Die christlich-rö- 
mische Hymnenpoesie in ihrer Entwicklung und Beziehung zu Otfrid’s von Weißenburg 
Evangelienharmonie gespeist, die Anselm Salzer bei Universitätsprofessor Zingerle 
zur Erlangung der Doktorwürde eingereicht hatte. Schon nach acht Semestern pro- 
movierte Salzer und erwarb das Lehramtszeugnis für Latein und Griechisch, das für 
Deutsch bereits ein Jahr zuvor „durch Ermächtigung des hohen Ministeriums mit 
Erlasse vom 10. März 1883, Zahl 4458“. "* 

Aus dem bisher Gezeigten ist als erster Schwerpunkt der germanistischen Studien 
das sogenannte alte Fach festzustellen, im Besonderen die Zeit der karolingisch- 
ottonischen Renaissance mit den lateinischen, alt- und mittelhochdeutschen litera- 
rischen Denkmälern. Weitere Schwerpunkte sind erkennbar, wenn man den Index 
lectionum," das im Stiftsarchiv erhaltene Studienbuch, durchforscht. Salzer inskribiert 
im 1. Semester 1880/81 bei Zingerle die Erklärung des Nibelungenliedes, die Geschichte 
der deutschen Literatur und besucht wie in allen seinen folgenden Studiensemestern 
das germanistische Seminar. Im Sommersemester 1881 steht außer der Interpretation 
des Vulfila die Erklärung von Goethes Faust auf dem Programm. Im 3. Semester 
belegt Salzer bei Zingerle die Erklärung althochdeutscher Sprachdenkmäler, Das 
Leben auf den deutschen Burgen und als Studienschwerpunkt Iwein von Hartmann 
von Aue. Im Frühjahr 1882 steht außer Tristan und Isolde als Themenschwerpunkt 
die Vorlesung Über Göthes Leben und Werke auf dem Programm. Ab diesem Jahr 
ist auch Joseph Eduard Wackernell ordentlicher Professor für Germanistik an der 
Innsbrucker Universität und bleibt es bis zu seinem Tod 1920." Salzer inskribiert bei 
Wackernell Vergleichende Grammatik im Sommersemester 1882, im Wintersemester 
1882/83 außer dem 2. Teil der Vergleichenden Grammatik, Schillers Leben und Werke 
und bei Zingerle Hartmanns von Aue Der arme Heinrich und die Interpretation 
des Vulfila. Im 6. Semester, dem letzten vor der vorgezogenen Lehramtsprüfung 
aus Deutsch, wählt Salzer bei Zingerle die Interpretation der Kudrun und Deutsche 
Mythologie, bei Wackernell die Vorlesungen über Vergleichende Grammatik und die 
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Geschichte der deutschen Literatur." Aus all dem erhellt, dass sich Salzer während sei- 
nes Germanistikstudiums außer mit den oben genannten Fachgebieten der alt- und 
mittelhochdeutschen Dichtung besonders mit der deutschen Klassik um Goethe und 
Schiller beschäftigt. 


Ein weiterer Baustein: das Vorbild wissenschaftlich engagierter Mitbrüder 


„Was man früher als Ideal des Mittelschullehrers ansah und was heute selbst 
Hochschulprofessoren nur mehr mit großer Mühe gelingt, nämlich Lehre und 
Forschung zu verbinden, das pflegte eine große Zahl der Seitenstettner Professoren.“ 
Die Programme des k.k. Gymnasiums zu Seitenstetten waren nicht nur Nachrichten 
über den Ablauf eines Schuljahres, sondern vor allem das Tor, durch das wichtige 
Forschungsergebnisse der Mitglieder des Lehrkörpers an die weitere Öffentlichkeit 
gelangten. In den Jahrzehnten vor Erscheinen der Literaturgeschichte Anselm Salzers 
waren dies, um nur die wichtigsten und umfangreichsten zu nennen, die Studien 
über das Wirken der Benediktiner in Österreich für Kultur, Wissenschaft und Kunst 
von P. Gottfried Frieß (1868 bis 1872 in Fortsetzungen erschienen), P. Edmund 
Schlögelhofers Kompendium der Geschichte der Mathematik (1873-1876), P. Udiscalc 
Sigls Flora von Seitenstetten und Umgebung (1874), P. Ambros Sturms Delisches 
Problem (1895-1897), die wärmetheoretischen Abhandlungen von P. Karl Puschl 
(1899-1901), P. Hugo Springers Geschichte der Lichttheorie (1907-1908), P. Erhard 
Matters Symmetrie der gerichteten Größen, besonders der Kristalle (1910-1915), P. 
Ämilian Wagnersleider unvollendete Erklärung des 118. Psalms durch Origines u.a.m. 
Durch solche Beiträge wurden die jährlich erscheinenden „Schulnachrichten“ in wis- 
senschaftlichen Kreisen anerkannt und interessant, sodass immer häufiger Verlage 
Seitenstettner Patres anboten, deren Arbeiten in Buchform oder überregionalen 
Fachzeitschriften herauszubringen. P. Ambros Sturms Geschichte der Mathematik für 
die Sammlung Göschen in Berlin brachte es auf drei Auflagen. 35 Aufsätze aus dem 
Gebiet der theoretischen Physik von P. Karl Puschl kamen in den Sitzungsberichten 
der Akademie der Wissenschaften in Wien heraus. In Fachzeitschriften der Historiker 
erschienen an die 70 Abhandlungen von P. Gottfried Frieß. Hinzuweisen ist auch 
auf P. Pius Strassers Pilzflora des Sonntagberges (1900fF.), auf P. Isidor Mayrhofers 
Studien über J. S. Bach und seine kirchenmusikalischen Werke sowie auch in die- 
sem Zusammenhang auf die schon erwähnten zahllosen epischen und dramatischen 
Arbeiten P. Robert Weißenhofers. 

Ab seinem dritten Lehrjahr am Stiftsgymnasium publizierte in den Programmen 
des k.k. Gymnasiums P. Anselm Salzer von 1886 bis 1894 seine Sinnbilder und Beiworte 
Mariens in der deutschen Literatur und lateinischen Hymnenpoesie des Mittelalters. Mit 
Berücksichtigung der patristischen Literatur. Eine literarhistorische Studie, in Buchform 
erschienen in Linz 1893, als Nachdruck in Darmstadt 1967, „nach des Autors eigener 
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Einschätzung seine wissenschaftlich bedeutendste Arbeit“? Weitere Aufsätze und 
Rezensionen P. Anselm Salzers kamen in mehreren Publikationsorganen an die 
Leser, z.B. in der Zeitschrift für deutsche Philologie (1882, 1), in den Studien und 
Mittheilungen aus dem Benedictiner- (und Cistercienser-) Orden (1882/83,1), in 
dem Organ der Österreichischen Leo-Gesellschaft Die Kultur. Jahrbuch (anfangs 
Zeitschrift, ab 1909 Vierteljahresschrift) für Wissenschaft, Literatur und Kunst (1903,1 
und 1900,1). 


Generalprobe für seine eigene Literaturgeschichte 


Nach all dem Gesagten erscheint es nicht mehr verwunderlich, dass die 
Herdersche Verlagshandlung in Freiburg im Breisgau an den fast vierzigjährigen 
Benediktinerpater Anselm Salzer herantrat, dass er ein wichtiges, aber inzwischen in 
die Jahre gekommenes literaturhistorisches Werk in einer Neubearbeitung heraus- 
gebe, was für ihn gleichsam eine Generalprobe für seine eigene Literaturgeschichte 
werden sollte: Es handelt sich um die 7. Auflage von Wilhelm Lindemanns Geschichte 
der deutschen Literatur, Freiburg 1898. 

In einem Brief vom 12. März 1895” legt die Herdersche Verlagshandlung in 
Freiburg im Breisgau in einem Vertrag mit P. Anselm Salzer die Bedingungen einer 
Zusammenarbeit fest. Im Artikel 1 heißt es: 


Herr Pater Salzer übernimmt [...] die Bearbeitung der 7. Auflage des 
bei ihr erschienenen Werkes Lindemann, Geschichte der deutschen 
Literatur und wird unter Wahrung von Grundstock und Character 
des Buches nur die nothwendigen Änderungen vornehmen, sodaß der 
Umfang nicht oder nur wenig vergrößert wird. 


P. Anselm aber erfüllte, wie sein Mitbruder P. Ägid Decker anlässlich des 100. 
Geburtstags Anselm Salzers schreibt, „den ehrenvollen Auftrag [...] durch eine 
gründliche Umarbeitung und Ergänzung derselben. [...] Vorurteilsfreier und kri- 
tischer als Lindemann beurteilte er darin das Leben und Schaffen der deutschen 
Dichter, besonders Goethes, dessen Bild er mit Liebe und Verehrung zur Darstellung 
brachte.“ Der Anteil katholischer Dichter sei im Hinblick auf die Gesamtheit der 
besprochenen Autoren prozentuell gestiegen, es mangle aber an entsprechender 
Illustration,” so das Urteil einer Kulturjournalistin im Jahr 1905 (sieben Jahre nach 
dem Erscheinen der 7. Auflage). 

Die zeitlichen Vorgaben im Artikel 2 des Vertrags mit der Herderschen 
Verlagshandlung kann Salzer erfüllen: Einen Vorgeschmack seiner Arbeit kann er 
schon im Vertragsjahr geben, den Abschluss im Herbst 1897 einhalten. Das Honorar 
von 700.- Mark wird bei Vollendung des Drucks entrichtet, wonach „die literari- 
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sche Arbeit des Herrn P. Salzer in das Eigenthum der Herderschen Verlagshandlung 
übergeht.“ Die nötigen Druckkorrekturen muss Salzer laut Artikel 4 unentgeltlich 
besorgen. 

Abt Primas Hildebrand, der oberste Benediktiner in der Abtei Sant’ Anselmo 
in Rom, dankt in einem Brief vom 12. Dezember 1899 für die Übersendung der 
Neubearbeitung, nennt es ein „ausgezeichnetes Werk‘, freut sich, „weil es von einem 
Ordensmitglied herausgegeben“ worden ist, und will es „bei nächster Gelegenheit“ 
Papst Leo XIII. „zu Füßen legen“. 


Im Spannungsfeld zwischen Arbeitsauftrag und Realisierung einer 
neuen Literaturgeschichte 


Im Vorwort der ersten Auflage der Illustrierten Geschichte der Deutschen Literatur 
gedenkt Anselm Salzer „an erster Stelle“ seines „Kollegen und Freundes Dr. Franz 
Schnürer“ (1859-1942), des Direktors der k. Fideikommiß-Bibliothek in Wien, der 
die Verlagsbuchhandlung „bestimmt“ habe, Anselm Salzer „mit der Abfassung des 
Werkes zu betrauen.“ Mit ähnlichen Worten wird der Dank in der 2. Auflage der 
Literaturgeschichte wiederholt.”* Anselm Salzer hatte Schnürer” bereits während der 
Hochschuljahre in Innsbruck kennen gelernt. Nach acht Studiensemestern in Wien 
hatte dieser in den Jahren 1882-1884 in Innsbruck das Studium der Geschichte und der 
deutschen und klassischen Philologie abgeschlossen und im selben Jahr wie Anselm 
Salzer promoviert. Sogleich begann er seine berufliche Laufbahn in der Allerhöchsten 
Privat- und Familienbibliothek des Kaiserhauses, die ab 1889 Familien-Fideikommiß- 
Bibliothek hieß, und beendete seine Karriere als Vorstand mit der Auszeichnung des 
Hofratstitels im Jahr 1918. Seit seiner Studentenzeit war er aber auch publizistisch 
tätig, vor allem durch die Herausgabe des Jahrbuchs der Zeit- und Kulturgeschichte, 
als Redakteur der Wissenschafts-, Literatur- und Kunstzeitschrift Die Kultur und des 
Österreichischen Litteraturblatts, des literaturkritischen Organs der Leo-Gesellschaft, 
deren Mitbegründer im Jahr 1892 und deren Direktoriumsmitglied er bis zum po- 
litisch bedingten Ende 1938 war. Die Gründung der Leo-Gesellschaft,* nach Papst 
Leo XIII. benannt, wurde während des zweiten Allgemeinen Österreichischen 
Katholikentags 1889 angeregt mit dem Ziel, Wissenschaft und Kunst auf katholischer 
Basis zu fördern. In diesem Förderprogramm stand auch die Literaturgeschichte 
Anselm Salzers, der auf die Anregungen Schnürers den Literaturmagazinen der Leo- 
Gesellschaft regelmäßig Buchbesprechungen und -kritiken beisteuerte, zum Beispiel 
auf die brieflich vorgetragene Bitte Schnürers vom 22.11.1915 mehrere Leitartikel 
über Karl Domanig.” 

Es war also gewiss ein Desiderat im kulturpolitischen Programm der Leo- 
Gesellschaft, der Vorgängerin der am 8. Oktober 1945 gegründeten Wiener 
Katholischen Akademie, eine „auf katholischem Standpunkt stehende illustrierte 
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Geschichte der deutschen Litteratur in volkstümlicher Darstellung“ herauszubringen, 
wie esim $1 des Vertrags zwischen Anselm Salzer und der Verlagsbuchhandlung Firma 
Allgemeine Verlagsgesellschaft m.b.H. in München vom 20. Juni 1902 stehen wird.” 
Mag sein, dass außer Anselm Salzer auch andere Kandidaten im Gespräch waren, wie 
in seinen Erinnerungen an meinen Lehrer Anselm Salzer Eduard Tunk schreibt,” dem 
gegenüber sich der seinerzeitige Rektor der Stiftsschule Einsiedeln Romuald Banz ge- 
äußert haben soll, er „wäre zuerst angefragt worden‘, diese Aufgabe zu übernehmen; er 
habe aber abgelehnt. Anselm Salzer jedoch war es, der den Vertrag unterzeichnet und 
damit seinem Leben eine neue, folgenschwere Wendung gegeben hat. 


Eine „auf katholischem Standpunkt stehende Geschichte der deutschen 
Litteratur“ (aus dem $ 1 des Vertrags) 


Und weiter heißt es in dem Vertrag: „Etwaige von der geistlichen Behörde geäußerte 
Wünsche verpflichtet sich der Herr Verfasser zu berücksichtigen.“ Mögen auch man- 
che Eiferer für die katholische Sache in diesem ersten Vertragspunkt die Möglichkeit 
einer Revanche für Literaturgeschichten wie jene von „König, Vogt-Koch, Leixner 
und verschiedenen anderen“ gesehen haben, die „in ihrer Beurteilung der literari- 
schen Erscheinungen durchwegs den protestantischen Standpunkt einnehmen‘, wes- 
halb die mittelalterliche Dichtung und die „katholische Literatur der Neuzeit eine 
recht stiefmütterliche, ja häufig auch eine entschieden ganz falsche Behandlung“ 
erfahren hätten,” so sieht Salzer in der größeren Aufmerksamkeit auf „Literaten, 
die sich in ihrem Schaffen von katholischen Anschauungen leiten lassen‘, eine berei- 
chernde Ergänzung und erwartet sich bei „aufrichtigen Freunden der Poesie“ eine 
ebensolche Einstellung.” Durch die „christlich-katholische Weltanschauung“ habe 
er einen „Maßstab bei der Wertschätzung der Dichterwerke“ gewonnen, der deshalb 
nicht zur Einseitigkeit abdrifte, weil sich die „Kirche als Mutter der Kultur“ nach 
den Grundsätzen der klassischen griechischen Philosophie auf dem Fundament des 
Wahren und Guten sehe, zu dem er sich jedenfalls bekenne; er wisse, dass in deren 
Licht allein das Ästhetische möglich sei. Er glaube gerecht und vorurteilslos seine 
Aufgabe, zu der auch eine Wertung gehöre, gelöst zu haben. Dies sei von Rezensenten 
jeder Richtung anerkannt worden. 

Im Angebot der im Verlag Josef Habbel (Regensburg, München, Berlin, 
Wien) erschienenen und lieferbaren Bücher sind Zitate aus der Presse über Salzers 
Literaturgeschichte in 2. Auflage zusammengestellt. Salzer, auf christlichem Fun- 
dament stehend, habe einen „offenen Blick für die literarischen und ästhetischen 
Werte auch derer, die einen anderen Standpunkt“ haben als er.” In einem Brief vom 
20. Juni 1917 beendet der Berliner Chefredakteur Ernst Garleb, ein Sammler und 
ausgezeichneter Kenner deutscher Literaturgeschichten, eine begeisterte Beurteilung 
der Salzerschen mit folgendem Satz: 
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Als Protestant erkläre ich Ihnen, daß jedenfalls jedes Vorurteil, 
das man einer von einem katholischen Gelehrten abgefassten 
Literaturgeschichte eventuell entgegenbringen könnte, bei Ihrem aus- 
gezeichneten Buch völlig unberechtigt ist, was mich besonders freut, 
Ihnen unumwunden mitteilen zu können.” 


R. Wagenführ sieht in seiner Besprechung der Salzerschen Literaturgeschichte, soweit 
sie (die Hefte 2-15 von zu diesem Zeitpunkt vorgesehenen 25 Lieferungen) im Jahr 
1905 bekannt ist, zu allererst einen großen Vorteil, weil Salzer als ausgebildeter 
Theologe vor dem Hintergrund der mittelalterlich-christlichen Lebensauffassung die 
dichterischen Werke zu besprechen mehr als andere befähigt sei.” 

Die Nagelprobe für die Richtigkeit solcher Urteile kann man an Hand des Kapitels 
über Martin Luther versuchen.” Salzer überlasse es dem Historiker, den Verlauf der 
Reformation darzustellen, und dem Theologen, die Lehre des Reformators zu be- 
urteilen. Er wolle Luthers sprachliche Leistungen bewerten, die rechtfertigen, dass 
man diesem einen vorzüglichen Platz in der Geschichte und Entwicklung der deut- 
schen Literatur einräumt. Dies gelinge aber nicht ohne Einblick in das europäische 
Geistesleben am Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit und in die Lebensumstände, 
Denkweise und Gefühlslage dieses Meisters des Wortes. Im Einführungskapitel zum 
Beginn der neuhochdeutschen Zeit legt Salzer die Wurzeln frei, die das Fundament 
der bisherigen Gesellschaftsordnung ins Wanken gebracht und zu Luthers 
Bestrebungen geführt haben, die auf die Errichtung neuer Lebensformen abzielen. 
In diesem Zusammenhang gebraucht Salzer selbst starke Sprachbilder, inhaltlich ge- 
rechtfertigte und an Luthers kraftvoller Sprache geschulte wie diese: „Martin Luther 
warf den Feuerbrand in das dürre Gestrüpp, das allenthalben vorhanden war, und 
bald da, bald dort schlugen die Flammen auf.“ Dem Feuerbrand Luthers fällt das 
Gestrüpp einer vom richtigen Weg abgekommenen katholischen Kirche zum Opfer. 
Das Sendschreiben An den christlichen Adel deutscher Nation wird bei Salzer ein 
„Feldruf zum gewaltsamen Angriff gegen die alte Kirche und zugleich das Programm 
für den Bau der neuen und unabhängigen.“ Salzer bewundert den „packenden 
und fortreißenden Stil“ und setzt in denselben Satz seine eigene kühne Metapher: 
„Der Krieg gegen die Kirche war erklärt.“ Weitere Beispiele Lutherischer Schreib- 
und Sprechweise werden zitiert: Luthers „Kriegstrompete“ gegen die „strohernen 
und papierenen Mauern‘, hinter denen sich die „Römlinge“ zu bergen suchen. Im 
Titel der Streitschrift Wider die Bulle des Endchrists nennt Luther den Papst mit 
zügellos scharfer Zunge „Antichrist“ in der Schmähschrift Wider das Papsttum 
zu Rom vom Teufel gestiftet das Papsttum ein Teufelswerk. Zu Luthers dialektisch- 
rhetorischer Gewandtheit gehöre es, das kritisierte Objekt „bis zur Fratze“ zu entstel- 
len und dann zu bekämpfen. An zwei Stellen des Lutherkapitels lässt sich Salzer bei 
der Charakteristik des Reformators von dessen Diktion mitreißen, wenn er ihm die 
„Rücksichtslosigkeit eines Demagogen“ im Kampf gegen die Hierarchie nachsagt und 
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ihn - nicht ganz ohne eine mitleidende Nuance - einen „durch Eigendünkel und 
Leidenschaft verunglückten Priester“ bezeichnet.” 

Anselm Salzer beurteilt aber trotz (vielleicht da und dort sogar wegen) man- 
cher sprachlicher Derbheit und Übertreibung den Stil der Streit- und Flugschriften, 
Briefe und Sendschreiben positiv. Luther erreiche hier nicht wie in der Übersetzung 
der Bibel die künstlerische Vollendung; es gebe hier nicht ästhetische, sondern 
praktische Ziele, die durch Unmittelbarkeit die Massen besser erreichen würden. 
Was aber hier wie dort sein Grundsatz für die Sprachgestaltung sei, ist im Sendbrief 
vom Dolmetschen grundgelegt, wo er schreibt: Er habe „die Mutter im Hause, das 
Kind auf der Gasse, den gemeinen Mann auf dem Markte gefragt und ihnen auf das 
Maul gesehen, wie sie reden, um die Bibel in ein gutes Deutsch zu übertragen“ und 
- man darf hinzufügen - die Kampfschriften wirksam werden zu lassen, was man- 
che empfindsame Kritiker zum Vorwurf gedrängt hat, Luther habe die Derbheit im 
deutschen Sprachstil hoffähig gemacht. Anselm Salzer sieht in Luther einen großen 
Dichter, Schriftsteller und Prediger, dem „großer Anteil“ am Werden der neuhoch- 
deutschen Sprache zu verdanken sei.” 

An einem zweiten Beispiel, dem eben gegebenen nicht unähnlichen, sei 
dokumentiert, dass bei der Wertung literarischer Produkte durch Salzer die von 
der Wissenschaft geforderte Objektivität vor dem von seiner katholischen geistigen 
Heimat gesteuerten Interesse steht: in der Beurteilung der antipäpstlichen Sprüche 
Walthers von der Vogelweide. In einem der besonders umfangreichen Abschnitte der 
Literaturgeschichte rühmt Salzer den Vogelweider als den „bedeutendsten Lyriker 
des Mittelalters“, der erst wieder in Goethe einen kongenialen Poeten an seiner Seite 
finde, einen „Klassiker der Spruchdichtung“.” Er habe hier ernste und mahnende 
Worte an die Fürsten, an das Volk gerichtet, sich sogar zu maßlosen und ungerech- 
ten Ausbrüchen gegen den Papst hinreißen lassen.“ Salzer unterzieht sich aber auch 
der mühevollen Kleinarbeit, Walthers Motiven für seine antipäpstliche Diktion 
nachzugehen, die nicht sein religiöses Leben reflektiere, sondern mit reichs- und kir- 
chenpolitischen Bestrebungen in Zusammenhang stehe. „Walther ist“, so das zusam- 
menfassende Urteil über des Dichters religiöses Leben, „mit seinem ganzen Denken 
und Fühlen ein Kind des Mittelalters, für das der katholische Glaube Lebensodem 
war, und aus diesem heraus und nicht nach modernen Zeitverhältnissen muß er 
beurteilt werden.““! Ein Vorläufer für ein antipäpstliches Verhalten wie das Martin 
Luthers sei Walther von der Vogelweide nicht. Salzer beruft sich in diesem Abschnitt 
wiederholt auf den Germanisten und Literaturwissenschaftler Konrad Burdach 
(1859-1936), Professor an der Berliner Universität, Verfasser des siebenbändi- 
gen Sammelwerkes Vom Mittelalter zur Reformation (1893). Dieser legte unmittel- 
bar vor Salzers Arbeitsbeginn für die Literaturgeschichte (im Jahr 1900) in seiner 
Monografie über Walther von der Vogelweide die politischen Zusammenhänge 
für die Auseinandersetzungen zwischen den staufischen Kaisern und dem Papst 
Innozenz III. dar.” 
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Auf dieser historischen Basis stehend, ist Salzers Kritik des historischen Romans Der 
von der Vogelweide von Franz Karl Ginzkey zu verstehen. Das im Jahr 1912 vorgelegte 
Werk nimmt in der durchaus positiven Besprechung, die auf alle bedeutenden literari- 
schen Schöpfungen dieses Autors eingeht, eine dominante Stellung ein, weshalb Salzer 
eine aufschlussreiche Inhaltsangabe seinem Urteil voransetzt. „Vielgestaltig wird des- 
sen [Walthers] Verhältnis zur großen Welt gezeichnet und ein buntfarbiges Zeitbild 
entworfen.“ Nur in einem Punkt des historischen Umfeldes hebt Salzer den Finger 
der Kritik: Die feindliche Stellung, die der Dichter darin gegen den Katholizismus 
einnehme, verstimme und entspreche nicht überall der Wahrheit, und die Auffassung 
von der Ehe sei leichtfertig.** Diese im Gesamtbild des dichterischen Schaffens kaum 
nachhaltige Kritik empört Franz Karl Ginzkey sosehr, dass er im Brief vom 17.4.1932 
an den Verleger der 2. Auflage der Salzerschen Literaturgeschichte Josef Habbel Gift 
und Galle gegen Salzer spritzt: 


In Ihrem Verlag erschien nunmehr auch der 4. Band Ihrer deutschen 
Literaturgeschichte, der mir jetzt erst zur Hand kommt. Mit Empörung 
lese ich darin die Behauptung des Verfassers, ich nähme in meinem 
Roman Der von der Vogelweide eine „feindliche Haltung gegen den 
Katholizismus ein“ und „meine Auffassung von der Ehe“ sei leicht- 
fertig. Nirgends findet sich eine Stelle, die dieses Urteil rechtfertigen 
würde. Daß ich des Vogelweiders Kampf gegen den Papst schildern 
mußte, ist ja klar. Aber mit welcher Achtung, ja geradezu Liebe be- 
handelte ich die beiden Bischöfe, und die beiden Kapitel vom heiligen 
Franz hat der Verfasser offenbar gar nicht gelesen. [Böse Unterstellung 
und Themenverfehlung.] Er weiß nicht, wie viele Geistliche meinen 
„Vogelweider“ in der katholischen Presse anerkannten; er weiß nicht, 
daß Kapitel daraus in die Lehrbücher der Lehrerbildungsanstalten 
kamen, daß die deutschböhmische Lehrerschaft Auszüge daraus 
als Jugendlektüre verbreitete. Der Herr Verfasser mag sonst über 
mich denken, wie er will; er hat es sich bei der Beurteilung meines 
Gesamtwerkes ziemlich leicht gemacht. Aber das ist schließlich seine 
Sache. Auf keinen Fall aber kann ich dulden, daß Unrichtigkeiten über 
meine Bücher verbreitet werden. Wollen Sie dies dem Herrn Verfasser 
gelegentlich mitteilen. 

Hochachtungsvoll Ihr sehr ergebener F. K. Ginzkey.” 


Noch eine Bemerkung zur Beurteilung der Beurteilung: Der Lehrer und Bibliothekar 
Anselm Salzer, zu diesem Zeitpunkt sogar schon Gymnasialdirektor, hatte längst, 
wie die Verzeichnisse des Buchbestandes belegen, den Ginzkeyroman in die 
Schulbibliothek aufgenommen und den Schülern zur Lektüre empfohlen. Aber davon 
weiß hinwiederum Franz Karl Ginzkey nichts. 
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Der eine befürchtet, eine antikatholische Gesinnung könne ihm schaden, eine 
andere meint, als katholisch punzierte Schriftstellerin benachteiligt zu sein. Die 
Dichterin Henriette Brey, eine Rheinländerin, reagiert auf die Zusendung der 
Korrekturbögen der sie betreffenden Spalte der Literaturgeschichte Salzers „mit tie- 
fer Erschrockenheit“ wegen der „fast nur religiösen Würdigung“ ihres Schaffens.“* 
Die dem Verfasser der Literaturgeschichte vom Verlag zur Verfügung gestellten 
Bücher seien hauptsächlich Jugendwerke, nach denen allein sie nicht „abgestempelt“ 
werden möchte. Man werde so leicht als „Erbauungsschriftstellerin (mit minderwer- 
tigem Beigeschmack)“ beurteilt. Für die Wertung ihres literarischen Schaffens müs- 
sten vor allem ihre Romane ins Blickfeld des literarisch Interessierten gerückt wer- 
den. Sie sende gerne diese Bücher als Belegstücke für ein fachmännisches Gutachten. 
Biografische Informationen mögen, soweit sie nicht für die Werkbetrachtung von 
Belang seien, unterbleiben. 

Anselm Salzer nimmt sich die übersandten Bücher vor, schreibt den Artikel 
über Henriette Brey um und schickt die neue Fassung handschriftlich zur 
Begutachtung an die Dichterin. Aus Teilen ihres Antwortschreibens kann man erse- 
hen, mit welcher Gewissenhaftigkeit und Güte, Bescheidenheit und Freundlichkeit 
der Literarhistoriker den Künstlern begegnet, von deren Schöpfungen er der 
Öffentlichkeit berichtet: 


Am liebsten hätte ich in gleicher Stunde noch geschrieben, so beglück- 
ten mich Ihre warmen Zeilen. [...] Nehmen Sie heute meinen innigsten 
Dank entgegen - nicht nur für Ihr liebes Schreiben, sondern für das war- 
me Verstehen, das aus Ihrem neuen Entwurf spricht. [...] Nun muß ich 
Ew. Hochwürden noch besonders danken, daß ich Ihren handschrift- 
lichen Entwurf als kostbares Andenken behalten darf! Das hat mir so 
große Freude gemacht und es ist eine hohe Ehre, daß ich dies mein 
Eigen nennen darf. [...] Vielleicht darf ich vor dem endgültigen Druck 
auch den Aufsatz in Korrektur lesen? [...] Und nun allerherzlichsten 
Dank für die gütige Gabe Ihres lieben Bildes! Das ist das Allerliebste. 
Welch große Freude haben Sie mir damit gemacht! So weiß ich nun, 
wie der große Mann aussieht, der in schöpferischer Nachgestaltung und 
Wertung der deutschen Literatur in plastischer Verlebendigung auf im- 
mer ihren Platz anweist. Es spricht so viel Güte aus Ihren durchgeistig- 
ten Zügen, daß nun alle Beklommenheit von mir wich. Denn mir war 
es zunächst bang, wie Sie meinen Brief auffassen würden. Nun wird Ihr 
liebes Bild immer einen Ehrenplatz bei mir haben.“ 


Ein großer Teil der im Stiftsarchiv Seitenstetten erhaltenen Briefe an Anselm 


Salzer sind solche von Schriftstellern und deren Freunden und Gönnern, die den 
Literaturwissenschaftler auf sich bzw. die befreundeten Dichter aufmerksam ma- 
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chen. Und wieder eine Mehrheit davon weist den Verfasser einer Literaturkunde 
mit einem Schwerpunkt katholisch gesinnter Schriftsteller auf die katholischen 
Wurzeln hin, aus denen der poetische Saft tröpfle oder gar fließe und ströme. Eine 
Auswahl davon soll zeigen, wie weit im deutschen (nicht nur süddeutschen) Raum 
die Interessenten gestreut sind. Der katholische Rektor Joseph Hilger aus Mayen in 
Rheinland-Pfalz empfiehlt sich selbst in seinem Brief vom 11.12.1912 zu spät für 
eine Erwähnung in Salzers erster Auflage seiner Literaturgeschichte,” ebenfalls im 
selben Jahr (am 16.5.) Wolfgang Madjeira aus Wien, der einen kleinen Platz auf 
S. 2397 ergattert. Pfarrer Linden aus Kaltenborn aus dem Bezirk Koblenz spricht 
sich in seinem Brief vom 21.1.1912 für den Dichter Wilhelm Joseph Biesten aus; 
das beigefügte Informationsmaterial findet sich in der Literaturgeschichte auf 
S. 2128 in ganz ähnlichem Wortlaut wieder. Der Gymnasiallehrer Johann Schwab 
aus Andernach am Rhein setzt sich mit Brief vom 8.8.1912 für den Lyriker 
Wilhelm Reuter ein, „den kindlich frommen und heiteren Sänger von munteren 
Rheinliedern, aber auch von erhabenen Liedern der Gottesminne“, und verspricht 
dessen wichtigste Werke Anselm Salzer zur Einsichtnahme zukommen zu lassen. 
Er erhält im 3. Band auf S. 2310 eine freundliche Würdigung. Mit Bildmaterial und 
biografischen Informationen über ihren in München lebenden Vater Friedrich W. 
Helle, den Verfasser des Epos Jesus Messias, eine christologische Epopoe, setzt sich 
dessen Tochter Margarete Helle brieflich am 27.9.1912 für ihren Vater ein, womit 
er auf S. 2134 einen Platz unter den besprochenen Dichtern der Gegenwart erhält. 
Elisabeth Margarete Hamann, eine Holsteinerin, die sich zuletzt in Mittelfranken 
aufhält, versorgt mit Schreiben vom 13.7.1912 Anselm Salzer auf dessen Anfrage 
hin mit Informationen über ihr Leben und Werk, darunter auch mit einem Abriß 
der Geschichte der deutschen Literatur und mehreren Monographien über deutsche 
Dichter, was in der Literaturgeschichte S. 2330 nachzulesen ist. Auf die Anfrage 
Salzers um Unterstützung bei der Suche nach Illustrationsmaterial für den Artikel 
zu Annette von Droste-Hülshoff muss deren Neffe Regierungsrat Friedrich Freiherr 
von Droste-Hülshoff am 24.9.1902 eine abschlägige Antwort geben. Weil Salzer 
„vorzugsweise auf katholische Dichter reflektiere“, wolle er ihn auf den kürzlich 
allzu früh verstorbenen Privatdozenten Fritz Westhoff aufmerksam machen, „ei- 
nen Mann von eminenter Begabung, der nicht nur auf vielen Gebieten des Wissens 
Hervorragendes geleistet“ habe, sondern auch selbst poetisch veranlagt gewesen 
sei, ein „warmer Verehrer der Annette“. Trotz dieser beredten Fürsprache findet je- 
ner aber keine Aufnahme in die Literaturgeschichte. Salzer folgt dem Rat Professor 
Jostes, der am 3.10.1902 anlässlich einer Mitteilung über brauchbares Bildmaterial 
zum Artikel über Droste-Hülshoff Westhoff einen Mann „wie tausend andere“ be- 
zeichnet, „die Verse machen können‘, der aber „kein Dichter“ sei. 

Aus den eng nebeneinanderliegenden Datumsangaben wird ersichtlich, wie 
groß, knapp vor Vollendung der Arbeit an der 1. Auflage im Jahr 1912, der Andrang 
für ein Plätzchen in Salzers Werk gewesen ist. 


171 


Ähnliches ereignet sich, sobald von einer Neuauflage der Literaturgeschichte Salzers 
die Rede ist. Enrica von Handel-Mazzetti lenkt mit dem Brief vom 5.11.1916 Salzers 
Aufmerksamkeit „auf eine schöne neue Hoffnung des katholischen Schrifttums‘, 
Marie Köck-Gmeiner, die „den heißen Wunsch hege, das mit ihrem Herzblut 
geschriebene Kunstwerk“, den demnächst im Reichspostverlag erscheinenden 
Volksroman Die Wunder der Heimat, „auch von einem echten Künstler gewürdigt zu 
sehen.“ Friedrich Funder, Chefredakteur der Reichspost, werde die Korrekturbögen 
zur Verfügung stellen. Wie aus einem Brief Köck-Gmeiners vom 21.3.1917 her- 
vorgeht, habe Salzer schon vor Jahren die Dichterin durch die Gräfin Jerningham 
animiert, ihre in der Reichspost von Zeit zu Zeit erscheinenden Erzählungen 
als Band herauszugeben. Salzer schenkt ihrem Schaffen in der Neuauflage der 
Literaturgeschichte (im 4. Band, 1983f.) ausgiebig Beifall. Selbst aus Holland, aus 
der Stadt Baexem, kommt Post: Der Jesuit Pater Vosskühler informiert am 25.4.1915 
Anselm Salzer über den Tod seines Mitbruders Ambros Schupp, der in der 2. Auflage 
eine Erwähnung verdiene, wofür er Informationsmaterial über dessen Arbeiten, die 
er seit Erscheinen der 1. Auflage geschaffen habe, beilege. (Siehe 4. Bd., 1908) 

Der aus Hessen stammende evangelische Pastor Karl Ernst Knodt dankt in sei- 
nem Brief vom 2.6.1916 für die Erwähnung in der ersten Auflage und übersendet 
weitere Werke zur Lektüre für eine erweiterte Besprechung in der zweiten (4. Bd., 
1707). Für seinen lyrisch begabten Mitbruder P. Wilhelm Wiesebach setzt sich ein 
Frankfurter Jesuit am 4.10.1930 erfolgreich ein (5. Bd., 2409). Auch der gebürti- 
ge Basler Jakob Schaffner erhält ein Plätzchen in der 2. Auflage (5. Bd., 2070-75), 
nachdem er aus Oberweimar am 29.3.1929 auf die Anfrage Salzers Materialien über 
sich und seine Schöpfungen geschickt hat. Der Wiener Robert Hohlbaum dankt am 
22.10.1929 für Salzers „Interesse“, das seinem Schaffen entgegengebracht werde, und 
übersendet eine Fotografie von ihm, die in der 2. Auflage (Bd. 4, 1964ff.) zu sehen ist. 

Zwei Beispiele beliebter Volksschriftsteller mögen für viele andere stehen: 
Durch Vermittlung des Pfarrers von Öblarn, eines ehemaligen Salzer-Schülers im 
Stiftsgymnasium Seitenstetten, schickt Paula Grogger - leider ohne Datumsangabe 
- Bildmaterial, das in der 2. Auflage auf S. 2180 einen Kurzartikel über ihr bisheriges 
Schaffen begleitet. Als Salzer Reimmichl (Ps. für Sebastian Rieger) ankündigt, dessen 
literarisches Schaffen in der 2. Auflage seiner Literaturgeschichte zu besprechen, und 
Bilder zur Illustration dieses Artikels anfordert, antwortet der Volksschriftsteller am 
5. Februar 1928 nach Öffnung des Briefes mit bewegten Worten: 


Empfangen Sie vor allem meinen herzlichen Dank für Ihre große 
Liebenswürdigkeit, im Besonderen für die aufmunternden Zeilen. 
Wenn man alt wird, kommen einem mancherlei Flausen, wie: In va- 
num laborasti” und dergleichen. Da thut einem ein aneiferndes Wort 
von maßgebender Seite wohl und frischt einen wundersam auf. Gott 
vergelte es Ihnen! Dass Sie Bild und Handschrift von mir in Ihre große 
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Literaturgeschichte aufzunehmen gedenken, freut mich recht sehr, 
obwohl ich mir sagen muss, dass meine anspruchslosen, einfachen 
Schreibereien eine solche Ehre nicht verdienen. 


Es folgt eine prägnante Würdigung der Arbeit Anselm Salzers: 


Sie verarbeiten in Ihrer Literaturgeschichte ein ungeheures Material. 
Was mich an dem prächtigen Werk, das mit Recht als katholisches 
Standardwerk gilt, besonders anzieht, ist neben der scharfen Erfassung 
jeder Dichter- und Schriftstellerpersönlichkeit das feinfühlige Einleben 
in das Schaffen des Einzelnen und dessen liebevolle Beurtheilung. 


Den Tiroler aber offenbart der Schluss: 


Wenn ich wieder einmal nach Wien komme - leider hat die Kaiserstadt 
ohne Kaiser für einen Alttiroler keinen großen Reiz mehr - werde ich 
gewiss Ihrer freundlichen Einladung Folge leisten und Sie in Ihrem 
schönen Stift besuchen. Aber auch Sie, Herr Hofrath, müssen, wenn Sie 
nach Tirol kommen, sicher bei mir zukehren. Ein einfaches Quartier, 
einen guten Tiroler Knödel und einen nicht schlechten Tiroler Wein 
habe ich jederzeit, und alles wird herzlich gern geboten." 


Eine „nach dem Urteil berufener Fachmänner hochstehende“ Arbeit, aber „in 
volkstümlicher Darstellung“ gestaltet 


Eine undatierte Abschrift des Briefs, den Abt Hugo Springer an den Thronfolger 
Erzherzog Franz Ferdinand der überreichten Literaturgeschichte Salzers beigelegt 
hat, fasst zusammen, was aus dem hier gebotenen Archivmaterial abgeleitet wurde, 
dass „die einzelnen Dichterwerke nach dem Maßstab der christlich-katholischen 
Weltanschauung gemessen“ worden seien und „zum ersten Male auch unsere vater- 
ländische Literatur in gebührender Weise eingehend gewürdigt werde.“ In einem 
weiteren Brief vom 20. Februar 1913, der die Literaturgeschichte bis zu Seiner Majestät 
dem Kaiser begleiten soll, bezeichnet der Abt von Seitenstetten das Werk Anselm 
Salzers mit den Worten: Eine „nach dem Urteil berufener Fachmänner hochstehen- 
de“ Arbeit, aber „in volkstümlicher Darstellung“*' gestaltet, fügt der Werkvertrag 
im $ 1 hinzu. „Bei allem Eintreten für den katholischen Standpunkt“ wurde Anselm 
Salzer, wie bereits durch wenige, aber repräsentative Beispiele gezeigt wurde, auch der 
Qualität literarischer Produkte jener Autoren gerecht, „deren Tendenz er nicht fol- 
gen konnte“. Ein beredter Zeuge für Salzers wissenschaftlich orientierte Beurteilung 
dichterischer Leistung sei trotzdem noch genannt: Heinrich Heine, der trotz vieler 
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spöttischer Bemerkungen über das Christentum von Salzer als „einzig wirklicher 
Dichter und großer Lyriker der Jungdeutschen“ gerühmt wird, auf dessen Haupt „so 
viel Verstand, Witz und Phantasie, künstlerische Empfindung und Gestaltungskraft 
vereinigt“ sei wie bei keinem sonst.” 

Diese trotz aller Schwerpunktsetzungen eingenommene Objektivität und 
Parteiunabhängigkeit ist die Frucht der wissenschaftlichen Arbeitsweise, der 
sich der Theologe und Philologe verpflichtet weiß. In seinem Vorwort zur 
1. Auflage” legt er Weg und Ziel für seine Arbeit fest. Seine Literaturgeschichte 
soll „keine bloße Aufzählung von Dichternamen oder nach Gattungen geordneter 
Literaturdenkmäler“, sondern „im Sinne wissenschaftlicher Vertiefung [...] in die 
allgemeine Kulturgeschichte eingebettet“ sein. Deren Schilderung habe er daher 
auch mehr Raum gegeben, „als es in Literaturgeschichten gemeiniglich zu gesche- 
hen pflegt.“ Er wolle ein Literaturhistoriker sein, der „sorgsam alles aufzeichnet, was 
für irgendeine Epoche von Bedeutung gewesen sei‘, wenn es auch inzwischen wieder 
aus dem Blickfeld des Interesses geraten sei. Er nennt Literaturwissenschaftler, deren 
Forschungsergebnisse seinem Ermessen nach so gesichert seien, dass sie für Auswahl 
und Beurteilung der Werke abgelaufener Perioden sowie der Gegenwartsliteratur 
taugen. 

Da er im Leserkreis nicht nur Lehrer und Studenten der Literaturwissenschaft, 
sondern auch an deutscher Dichtung Interessierte vermute, habe er, auf 
Verständlichkeit bedacht, keinen Druckbogen abgeschickt, ohne ihn vor- 
her seinen Studenten zur überprüfenden Lektüre vorzulegen. Wie es Ziel des 
Literaturunterrichts in der Oberstufe des Gymnasiums sei, die „geistesgeschichtli- 
chen Wandlungen im Spiegel der deutschen Literatur“ in ansprechender, verständ- 
licher, nicht fachchinesischer Diktion anzubieten, so solle auch Salzers Werk die- 
se „pädagogische Signatur“ tragen. „Mit der Schule und aus der Schule“ sei seine 
Literaturgeschichte „erwachsen, einfach, volkstümlich und nett lesbar“.” Für eine 
erfolgreiche analytische oder interpretatorische Auseinandersetzung mit einem 
literarischen Kunstwerk muss nach Salzer die Kenntnis dessen stehen, was man mit 
Wer? oder Was? erfragt. Darum stellt er der Besprechung wichtiger Dichtungen eine 
Inhaltsangabe, einen Inhaltskern, wenigstens eine für das Verständnis eines Werkes 
ausreichende Wiedergabe der Thematik an die Spitze. Dies gelte, so kann man aus dem 
Antwortschreiben des Verlagsleiters Baumeister aus Berlin an Anselm Salzer vom 12. 
Mai 1903 schließen, z.B. für literarische Stoffe des hohen Mittelalters (Nibelungen, 
Gudrun, Parzival, die Gralsdichtungen und Ähnliches). Auf Inhaltsinformationen 
aus Platzgründen zu verzichten hieße zum Nachteil junger Literaturinteressierter zu 
sparen. Es ist daher nicht verwunderlich, dass aufgrund des Erlasses vom 24. Jänner 
1934 die Lehrkörper der Volks-, Haupt- und Mittelschulen auf Salzers Werk auf- 
merksam gemacht wurden.‘' 

Die wissenschaftliche Vorgangsweise bei der Abfassung der Literaturgeschichte 
verlangt auch von Salzer, obwohl ausgewiesener Spezialist auf dem Gebiet des alten 
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Faches und der klassischen und romantischen Dichtung, umfangreiche Vorarbeiten: 
Sichtung der einschlägigen, in den beiden Jahrzehnten seit seiner akademischen 
Qualifikation erschienenen Sekundärliteratur, Studium der Primärliteratur, vor al- 
lem die der zeitgenössischen Dichter. Die Mehrzahl der besprochenen Werke habe er 
nach gründlicher Lektüre selbst beurteilt, bekennt er in der Vorrede. Doch bei allem 
Fleiß und aller fast übermenschlichen Anstrengung suchte Anselm Salzer kompetente 
Berater und kritische Fachleute - und fand sie: zu allererst, wie er in seinem Vorwort“ 
schreibt, in „seinem Freund Hofrat Schönbach“, der die Entstehung des Werkes 
mit seinen Ratschlägen begleitet und durch die Durchsicht der Korrekturbögen 
zur Vollendung geführt habe. Anton Emanuel Schönbach (1848-1911) studier- 
te in derselben Zeit wie P. Anselm Salzers Deutschlehrer P. Robert Weißenhofer 
an der Universität Wien, wodurch sich das Nahverhältnis Schönbachs zu den 
Benediktinern von Seitenstetten erklärt. Als ordentlicher Professor an der Universität 
Graz gründete er das erste Seminar für deutsche Philologie in der österreichisch- 
ungarischen Monarchie, war Wirkliches Mitglied der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften und Korrespondierendes der Königlich Preußischen Akademie. Sein 
Forschungsschwerpunkt lag in der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen deutschen 
Literatur (er arbeitete z.B. über Otfried, Minnegesang, Walther von der Vogelweide 
u.a.m.‘*) Der Brief Hofrat Schönbachs vom 5. Juni 1901 ist erhalten, in dem er seine 
Hilfe und Mitarbeit verspricht; er werde alles „so machen wie bei Lindemann“; Salzer 
solle den handschriftlichen Text schicken und er werde seine Anmerkungen auf bei- 
gelegten Blättern machen. Auch bei der Bilderauswahl werde er nach Rücksprache 
mit Bibliothekar Schnürer behilflich sein. Aus diesem Schreiben wird ersichtlich, 
dass Schönbach bereits bei der Neuauflage der Lindemannschen Literaturgeschichte 
Salzer zur Seite gestanden ist. Seine enge Verbindung mit dem Seitenstettner Konvent 
zeigt sich durch seine herzlichen Grüße an ihm bekannte Patres, den Dank für Salzers 
Mitteilungen über das Stift und seine Bewohner und die Wünsche zur hoffentlich 
baldigen Genesung seines Freundes „P. Norbert“.® 

In einem Brief vom 28. März 1905 an den bedeutenden Literaturhistoriker 
Universitätsprofessor August Sauer, seit 1892 Inhaber des Lehrstuhls für Germanistik 
an der Karl-Ferdinand-Universität in Prag,“ dankt Anselm Salzer für „das freundliche 
Anerbieten“ einer Besprechung der bereits erschienenen Hefte der Literaturgeschichte 
über die Zeit von den Anfängen bis zum 16. Jahrhundert. Bisher habe er „an unserem 
Freunde Hofrat Schönbach einen liebevollen und sicheren Berater“ gehabt, jetzt stehe 
er auf eigenen Füßen. An Sauers Urteil liege ihm sehr viel. Für jeden freundlichen 
Wink sei er überaus dankbar. Aus diesen Zeilen spricht deutlich der Wunsch Salzers, 
in ihm einen Nachfolger Schönbachs zu gewinnen. Der Kontakt mit August Sauer 
mag durch dessen Neffen zustande gekommen sein, der Student am Stiftsgymnasium 
war und von dessen schulischen Erfolgen Salzer berichtet, insbesondere von des- 
sen Beitrag zur Schillerfeier anlässlich des 100. Todesjahrs des Dichterfürsten. Im 
Nachsatz erwähnt Salzer die eben erhaltenen Grillparzer-Gespräche August Sauers, 
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dessen Grillparzer- Ausgabe (die im Jahr 1948 auf 42 Bände angewachsene sogenannte 
Wiener Ausgabe), die mit Jakob Minor verfassten Studien zur Goethe-Philologie, die 
Beiträge zur Geschichte der deutschen Literatur und des geistigen Lebens in Österreich 
(gemeinsam mit Jakob Minor und R. M. Werner) und die Herausgabe von Werken 
Ferdinand Raimunds, Ewald von Kleists und Johann Wilhelm Ludwig Gleims sein 
Lebenswerk ausmachen.‘ Was für ein wertvoller Berater für die Literaturgeschichte 
ab Martin Luther hätte doch dieser Mann für Anselm Salzer werden können! 

„Nachfolger“ und Fortsetzer der Tätigkeiten Schönbachs wird für Salzer aber 
der Franziskanerpater Expeditus Schmidt (1868-1939), Schriftsteller, Redakteur 
(Herausgeber der Literaturzeitschrift Über den Wassern), Leiter der Erler Pas- 
sionsspiele, Gymnasiallehrer und Erwachsenenbildner in München, der in seinen 
Literaturvorlesungen auch vor liberalem, katholisch und protestantisch orientier- 
tem Publikum die Antimodernismusbewegung mancher einflussreicher Katholiken 
zu überwinden sucht.‘ Vor allem aber ist er Literaturwissenschaftler, nach eigenem 
Urteil Spezialist für das 16. und 19. Jahrhundert. In ihm findet Salzer einen kompeten- 
ten Berater für die Darstellung der Literaturgeschichte ab Martin Luther. Parallel zur 
Arbeit Salzers verläuft die von P. Expeditus Schmidt über die westfälischen und rhein- 
ländischen Dichter bis zur Gegenwart, ein Beitrag für die Fortsetzung des Goedeke. 
Im Juli 1903, aus welcher Zeit seine ersten erhaltenen Briefe aus München an Anselm 
Salzer stammen, kommen seine Bühnenverhältnisse des deutschen Schuldramas und 
seiner volkstümlichen Ableger im 16. Jahrhundert (Berlin 1903) heraus. Auf diesen 
genannten Gebieten „könne er Salzer sicher auf dies und das aufmerksam ma- 
chen” in diesem Brief auf die Spielpläne der geistlichen und weltlichen Dramen 
des 16. Jahrhunderts, auf Bühnenabbildungen und sonstiges Illustrationsmaterial, 
das nur spärlich in zitierter Sekundärliteratur vorliege. Im Brief vom 28.11.1905 
empfiehlt er Salzer, seine Arbeiten „in Korrekturabzug“ zu schicken, damit er „ei- 
nige Winke“ aufgrund seiner bisherigen Forschungen geben könne. Es geht in die- 
sem Abschnitt um einen Zeitgenossen des Poeten Martin Opitz, und zwar um die 
Beurteilung des in Rostock lehrenden Literaturprofessors Andreas Tscherning, ge- 
storben 1659, über den zu diesem Zeitpunkt Salzer und Expeditus arbeiten. Im dar- 
auffolgenden Brief vom 31.3.1906 nimmt P. Expeditus zu Salzers Darstellung Bezug: 
Er ergänzt und erweitert und deutet den Titel einer Gedichtsammlung Tschernings 
Vortrab des Sommers Teutscher Gedichte als Bekenntnis des Verfassers, dass sein li- 
terarisches Produkt die poetische Reife noch nicht erreicht habe: Der Professor der 
Dichtkunst triumphiert über den Dichter in sich. Beim Vergleich der Angaben des 
Briefschreibers P. Expeditus mit der Endfassung in Salzers Literaturgeschichte”! zeigt 
sich ganz deutlich die helfende Hand des Franziskanerpaters. 

Anselm Salzer ist es ein wichtiges Anliegen, der Bearbeitung der Gegenwarts- 
literatur breiten Raum zu geben. Er ist sich freilich der großen Verantwortung be- 
wusst, die mit der Auswahl und somit auch der Gewichtung der Werke verbun- 
den ist. „Meine Darstellung“ so P. Anselm Salzer in seiner Vorrede,’” „ist ein 
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Versuch geblieben, es ist ja überhaupt nicht möglich, ein abschließendes Urteil 
über die noch im Werden sich befindende Literatur der Gegenwart zu fällen.“ Im 
Stiftsarchiv Seitenstetten erhaltene Briefe belegen, wie gewissenhaft der Verfasser 
der Literaturgeschichte in seiner Arbeitsweise vorgegangen, wie offen er für die 
Beurteilung anderer Fachleute gewesen ist, ohne in deren Schlepptau zu sein. Martin 
Feichtlbauers Brief vom 2. Februar 1914”° zum Beispiel ist die Antwort auf eine 
von Salzer gewünschte Besprechung seines Werks durch einen Literaturexperten. 
Feichtlbauer ist gewiss Fachmann: Deutschprofessor am Borromäum in Salzburg, 
Literaturkritiker der Tageszeitung Salzburger Chronik, Verfasser des Beitrags über 
Salzburg für die Deutsch-Österreichische Literaturgeschichte von Nagl-Zeidler-Castle 
(Bd. 3, Wien 1931), Verfasser von Salzburgs hochdeutscher Literatur von 1850 bis 
1915 im Rahmen der deutschen Literaturentwicklung.” 

Die Einleitung seines Briefes ist voll der „uneingeschränkten Bewunderung“ für 
Salzers Literaturgeschichte, ein Werk, „auf das die Katholiken mit Stolz blicken kön- 
nen“. Weil er von Salzer aber zum „Richteramt“ des Kritikers eingeladen sei, lege er 
ein Verzeichnis von Änderungswünschen für eine zweite Auflage bei. Er nennt die- 
se Tätigkeit aber mit Selbstverachtung eine Mückenseiherei. Bei einzelnen Autoren 
(z.B. W. Schäfer, Muellenbach, Kaiser etc.) ist für Feichtlbauers Erwartungen „etwas 
zu wenig deren religiös-sittliche Weltanschauung angedeutet“. Bei manchen wisse 
man nicht, ob sie Katholiken seien bzw. ob ihr Schrifttum auf katholischem Boden 
stehe oder nicht. Für Leiter von Jugendbüchereien und Volksbibliothekare ohne lite- 
rarische Bildung sei dies aber wünschenswert. - Diese Kritik ist ein Kompliment für 
Salzers Objektivität: Nicht weicht in diesem Punkt der Wissenschaftler dem Zeloten. 
- Einige Autoren scheinen dem Kritiker zu ausführlich behandelt, z.B. Thomas 
und Heinrich Mann, besonders Letzterer. - In diesem Punkt hat die Entwicklung 
längst dem kunstsinnigen Salzer Recht gegeben. - Für weitere Autoren reklamiert 
Feichtlbauer einen Platz in einer Neuauflage, unter anderen für Josef Hecher, Josef 
Gangl, Agnes Günther, Clara Commer, Felix Nabor, Franziska Bram und Sylvester 
Wagner. - Salzer hat, so scheint mir, doch erfolgreich Maß genommen. Man sieht also: 
Salzer bleibt auch gegenüber seinen Ratgebern und Kritikern eigenständig und wagt 
auch, sich auf sich selbst zu verlassen. - Berechtigt ist vielleicht der Vorwurf, dass bei 
gelegentlicher Anordnung des Stoffes nicht nach den Schriftstellern, sondern nach an- 
deren Gesichtspunkten, etwa nach den Dichtungsgattungen oder der landschaftlichen 
Herkunft, manches Dichterbild zum Zerrbild wird und so an Frische und Klarheit ver- 
liert. - Wer wie Salzer das Literaturgeschehen als einen Teil der Kulturgeschichte ver- 
standen wissen will, dem wird wohl für die Struktur einer Literaturgeschichte eher die 
Gesamterscheinung und Weltsicht einer Dichterpersönlichkeit als deren Zuordnung 
auf literarische Gattungen oder zeitbedingte formale Strömungen von Bedeutung 
sein. - Zuletzt stellt Feichtlbauer noch Ernst Thrasolts in der Bücherwelt (November 
1913, Heft 2) veröffentlichte böse Kritik an Richard Schaukal und an Salzers viel „zu 
mildem Urteil“ über dessen Schriften zur Diskussion. 
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Noch ein kleines Beispiel für Salzers gewissenhafte Vorgangsweise im Dienst wis- 
senschaftlich gesicherter Information ist ein lateinisches Epigramm aus dem 
9. Jahrhundert, ein Gelegenheitsgedicht von drei elegischen Distichen des Mönchs 
Alkuin, des Initiators der karolingischen Renaissance. Ein Faksimile nach der 
Handschrift 19410 der Münchner Hof- und Staatsbibliothek liegt Salzer vor, 
das er veröffentlichen will,’ ihm aber offensichtlich in der überlieferten Form 
Übersetzungsschwierigkeiten bereitet. Er wendet sich mit der Bitte um Klärung 
an den damals besten Kenner mittelalterlicher lateinischer Dichtung, den Jesuiten 
Guido M. Dreves in München, der am 5.2.1903 brieflich nach Korrektur der Wörter 
quae und credi den Text erstellt und einen Übersetzungsvorschlag beigelegt hat.” 
Was für ein Aufwand im Dienst der Forschung und Lehre für eine halbe Seite einer 
2434 Seiten umfassenden Literaturgeschichte! 

Für die wissenschaftlich interessierten Leser gibt Anselm Salzer im letzten Band 
der 2. Auflage auf 131 Seiten Literaturnachweise und auf 37 Seiten ein Namen- 
und Sachregister, im Vorwort der 1. Auflage,” weil der letzte Band zu umfangreich 
geworden wäre, nur die für seine Arbeit wichtigsten Buchautoren bekannt. Aus 
den Verzeichnissen des Bücherbestands der Stiftsbibliothek lässt sich mit großer 
Sicherheit feststellen, um welche Werke es sich handelt: 


Friedrich Kummer: Deutsche Literaturgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, 
2 Bde. Dresden 1909 

Ders. und K. Stejskal: Einführung in die Geschichte der deutschen Literatur. Wien 
1907 

Wilhelm Albert Soergel: Dichtung und Dichter der Zeit: eine Schilderung der deut- 
schen Literatur der letzten Jahrzehnte. Leipzig 1911 

Ders.: Dichtung und Dichter der Zeit: eine Schilderung der deutschen Literatur der 
letzten Jahrzehnte, Neue Folge: Im Banne des Expressionismus. Leipzig 1925 

Richard M. Meyer: Die deutsche Litteratur des 19. Jahrhunderts. Berlin 1900 und 
1910 

Ders.: Grundriss der neueren deutschen Literaturgeschichte. Berlin 1902, in ver- 
mehrter Auflage 1907 

Ders.: Goethe, 2 Bde. Berlin 1905 

Ders.: Die deutsche Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. 6. Aufl. Berlin 1921 

Albert Bielschowsky: Goethe. Sein Leben und seine Werke. 7. Aufl., 2 Bde. München 
1905 

Georg Witkowski: Goethe: Leipzig 1899 

Ders.: Das deutsche Drama des 19. Jahrhunderts in seiner Entwicklung. Leipzig 1906 

Ders.: Die Entwicklung der deutschen Literatur seit 1830. Leipzig 1912 

Alexander Baumgartner: Göthe und Schiller. Freiburg im Breisgau 1886 

Ders.: Göthe. 3 Bde. Freiburg im Breisgau 1886 

D. O. Baumgarten: Herders Lebenswerk. Tübingen 1905 
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Karl Berger: Schiller, sein Leben und seine Werke. 2 Bde. München 1905 

Ders.: Entwicklung von Schillers Ästhetik. Weimar 1894 

Ders.: Theodor Körner. Bielefeld, Leipzig 1912 

Rudolf Haym: Die Romantische Schule: ein Beitrag zur Geschichte des deutschen 
Geistes. Berlin 1870 und 1906 

Ders.: Herder nach seinem Leben und seinem Wirken. 2 Bde. Berlin 1880 

Erich Schmidt: Lessing. Geschichte seines Lebens und seiner Schriften. 3 Bde. Berlin 
1884 

Ders.: Goethes Faust in ursprünglicher Gestalt. Weimar 1888 

Ders.: Charakteristika. Berlin 1886 und 1901 

Ders.: Faust. Kempten 1925 

Michael Holzmann und Hanns Bohatta: Deutsches Anonymen-Lexikon 1501-1850. 
Aus den Quellen bearbeitet. 7 Bde. Weimar 1902 

Dies.: Deutsches Pseudonymenlexikon. Aus den Quellen bearbeitet. Wien und 
Leipzig 1906 


Die reichhaltigste illustrative Ausstattung unter allen deutschen Literaturge- 
schichten 


Dem Mitverfasser der letztgenannten Lexika, dem Bibliothekar und Lektor an der 
Wiener Universität Hofrat Hanns Bohatta, der mit seinen Arbeiten für die deutsche 
Literaturgeschichte, insbesondere zur Erforschung wenig bekannter literarischer 
Erscheinungen, Wichtiges geleistet hat, dankt Anselm Salzer in seinem Vorwort zur 
1. und 2. Auflage der Literaturgeschichte.”* Jener habe „mit seinen seltenen bibliogra- 
phischen Kenntnissen“ große Hilfe bei der Auswahl der Tafelbilder und Beilagen ge- 
leistet und Kontakte zu Bibliothekaren, Archivaren und Privatleuten hergestellt, um 
an die Originale heranzukommen, von denen Kopien gemacht werden sollten. Ihm 
wie dem schon genannten Hofrat Franz Schnürer, zwei Freunden Anselm Salzers, 
gebührt daher wie dem Verfasser der Literaturgeschichte die in der Wiener Reichspost 
ausgesprochene Anerkennung für „die reichhaltigste illustrative Ausstattung unter 
allen deutschen Literaturgeschichten‘.” 

Das Illustrative, so Salzers Rechtfertigung im Vorwort,” soll das Textverständnis 
erhöhen, den Wandel von Schrift und Druck zeigen, durch Reproduktionen von 
Miniaturen, Holzschnitten, Kupfer- und Stahlstichen den Leser in Werke der bilden- 
den Kunst einer Epoche einführen. Hervorragende Künstler hätten Kopien der vom 
Autor bezeichneten Schriftwerke und Dichterbilder hergestellt. 

In mehreren im Stiftsarchiv Seitenstetten erhaltenen Briefen ist von Schnürers 
Mitarbeit bei der Auswahl und Besorgung des Illustrationsmaterials die Rede, bereits am 
Beginn der Arbeit in dem schon zitierten Brief vom 5.6.1901, wo Professor Schönbach 
die Bilderauswahl mit Bibliothekar Schnürer vorzunehmen verspricht.! Dieser sowie 
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der Universitätsbibliothekar Bohatta stellen auch Kontakte weiterer Bibliothekare und 
Archivare mit P. Anselm Salzer her. So antwortet Richard Müller, Bibliothekar der 
Albertina, am 13.3.1903 auf das Ansuchen Salzers um Bildmaterial mit Angeboten 
aus der großen Porträtsammlung, mit manchen Kupferstichen zu Werken deutscher 
Dichter, mit Wiegendrucken, Chodowieckis Radierungen zu Goethe, aber auch mit 
Goethes eigenen Stechversuchen und verweist auf weiteres Material in der erzher- 
zoglichen Kunstsammlung.” Der Oberbibliothekar Prof. J. Wille der Großherzoglich 
Badischen Universitätsbibliothek Heidelberg erklärt sich am 17.11.1902 brieflich be- 
reit,® Salzers Wünsche zu erfüllen, „so viel derselben auch sein mögen‘; gibt Hinweise, 
wie man preisgünstig zu Negativen der Manesse-Handschrift kommen könne, und 
fragt nach, welche Seite des Rolandsliedes fotografisch wiedergegeben werden solle. 
Der Stiftsbibliothekar des Klosters Vorau bietet im Brief vom 5.8.1901 Wiedergaben 
aus der Vorauer Genesis, aus Wigalois, der Vorauer Sündenklage, der Kaiserchronik 
und aus der Frau Ava-Handschrift an.“ Auch die anfangs zitierten Antwortschreiben 
der Weimarer Goethe-Gesellschaft, des Goethe- und Schiller-Archivs und des Wiener 
Goethe-Vereins geben Zeichen ihrer Bereitschaft zur Mithilfe bei der Beschaffung von 
Ilustrationsmaterial. 

Privatleute wie Arthur Kopetzky aus Waidhofen an der Ybbs tragen für die 
Ausgestaltung der Literaturgeschichte Anselm Salzers bei; auf dessen Anforderung 
hin sendet der Privatsammler Briefe von Felix Dahn, Robert Hamerling, Friedrich 
Hebbel, Wilhelm Raabe und bietet noch Weiteres an.°° 

„Großen Dank“ erweist Salzer in den Vorworten der beiden Auflagen der 
Verlagsgesellschaft sowie dem Verleger Josef Habbel für die glänzende Ausstattung:** 
Alle seine Wünsche seien „mit seltenem Opfermute erfüllt“ worden. Davon zeu- 
gen zahlreiche Briefe der Direktoren der Allgemeinen Verlagsgesellschaft m.b.H. 
München und Berlin, die sich um die Beschaffung des reichen und anschaulichen 
Bildmaterials erfolgreich bemüht haben. Paul Marie Baumgarten gibt Anselm 
Salzer in seinen Briefen, zum Beispiel in dem vom 25. Juli 1902, Ratschläge bei 
der Beschaffung von Klischees, die er als Autor leichter von Verlagen bekomme 
als ein Verlag vom anderen, empfiehlt Vorgangsweisen bei der Anordnung von 
Bildern, drängt den Autor, ein Verzeichnis der Tafeln und Beilagen anzulegen, um 
die Zuordnung von Bildern und Text zu gewährleisten, und bittet den Verfasser, 
demnächst mit Schnürer endgültig die Tafel- und Bilderproblematik in einer ge- 
meinsamen Sitzung zu lösen. Verlagsdirektor Roth berichtet in seinem Brief vom 
26.3.1909% aus Berlin von einer Hauptarbeit des Verlags, von der Beschaffung des 
Illustrationsmaterials, das Anselm Salzer vorgeschlagen habe. Eine lange Liste lässt 
schließen, welch umfangreicher Briefverkehr vorausgegangen sein muss. Es handelt 
sich um Porträts von Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer, Heinrich von Kleist, 
Handel-Mazzetti, Theodor Fontane, Eduard Mörike, Viktor v. Scheffel, Clemens 
Brentano, um Danneckers Büste von Schiller. Es werden aber auch Gegenstände ge- 
nannt, die für die Illustration dienlich sind: ein Theaterzettel der Räuber- Aufführung, 
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das Bild Schiller liest seinen Freunden die Räuber vor, Titelblätter der Werke Buch von 
der deutschen Poeterey von Martin Opitz, Der Versuch einer kritischen Dichtkunst von 
Johann Christoph Gottsched, Trutznachtigall von Friedrich Spee und Eulenspiegel, 
Bild und Handschrift von Andreas Gryphius, eine Darstellung der Plünderung der 
Residenz aus Grimmelshausens Simplicissimus, ein Hans-Sachs-Bild, ein Blatt aus 
Gellerts Fabeln, eventuell der Anfang des Fastnachtspiels Der alte Hahnentanz von 
Rosenblüth. 

Es bestehen aber auch unterschiedliche Standpunkte für die Gestaltung des 
Werkes. Verlagsleiter Baumeister aus Berlin versucht vor Beginn mit der Arbeit an 
der 2. Auflage Anselm Salzers Meinung, halb- und ganzseitige Textbilder würden 
beim Lesen stören, weshalb Tafelbilder als Beilagen zu bevorzugen seien, zu wider- 
legen: „Dies würde konsequenter Weise bedeuten, daß illustrierte Werke überhaupt 
nicht mehr gemacht werden dürften. Denn in diesem Sinne stört schließlich jede 
Abbildung, und zwar das Tafelbild mit seiner weißen Rückseite vielleicht noch mehr 
als die Illustrationen im Text.“ Abbildungen sollten das Geschriebene erläutern; dies 
aber erreichten sie besser, wenn sie in der Nähe der dazugehörigen Textstelle stünden.” 
Im Hintergrund dieser Argumentation steht aber auch die Absicht des Verlegers, das 
Literaturwerk in der zweiten Auflage schlanker zu machen, als es in der ersten ge- 
wesen ist. Es hatte sich ja manches gegenüber den ursprünglichen Vereinbarungen 
geändert. Man hatte das Literaturgeschichtswerk laut $ 1 des Vertrags vom 20. bzw. 
22. Juni 1902 mit 16 mehrfarbigen, 8 zweifarbigen, 60 schwarzen Tafeln und 300 bis 
350 Textbildern ausstatten wollen.” Aus den vorgesehenen insgesamt 84 Tafeln wur- 
den 186, aus den maximal 350 Textbildern 501, aus dem nach $ 3 äußersten Umfang 
von 700 Seiten in einem Band ein dreibändiges Werk von 2434 Seiten. Wieweit die 
vertraglich ($ 6) festgesetzte Summe von 1800 Mark für den Ankauf von Vorlagen für 
die zu reproduzierenden Abbildungen überschritten wurde, bleibt ein Geheimnis des 
Verlags. Salzer musste jedenfalls laut $ 4 von seinem Honorar von 5000 Mark 500 an 
Schnürer für dessen Hilfe bei der Beschaffung des Bildmaterials abtreten. 


Vertragsrahmen - ein Korsett für Salzers Arbeitsweise 


Aber auch die in $ 3 des Arbeitsvertrags zwischen Prof. Dr. P. Anselm Salzer 
und der Allgemeinen Verlagsgesellschaft vereinbarten Termine waren für ein 
Literaturgeschichtswerk vom Format des Lindemannschen, nicht für das Anselm 
Salzers mit dem Anspruch auf wissenschaftliche Ausrichtung und reichhaltige illu- 
strative Ausstattung vorgesehen. Das Werk sollte in 20 Lieferungen in Abständen 
von zwei bis drei Wochen mit je zwei bis drei Textbögen (also ca. 32-48 Seiten) und 
fünf bis sechs Beilagen den Abonnenten zugehen. Die druckfertige Niederschrift 
für die ersten zwei bis drei Hefte sollte am 1. Juli 1902, das letzte Manuskript am 
1. August 1903 abgeliefert werden. Paul Marie Baumgarten von der Allgemeinen 
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Verlagsgesellschaft weist Anselm Salzer auf das Deutsche Verlegergesetz hin, wonach 
die Literaturgeschichte nicht in zwanglos erscheinenden Heften herausgebracht wer- 
den dürfe. Schon bei der Ankündigung des Buches müssten die Anzahl der Hefte 
und die zeitlichen Abstände ihrer Ausgabe festgelegt, mitgeteilt und eingehalten wer- 
den.” Als sich im Jahr 1905, also zwei Jahre nach der vereinbarten Veröffentlichung, 
Anfragen und Beschwerden der Abonnenten über die Verzögerungen mehr- 
ten, begründete Anselm Salzer in einem Sonderabdruck der Zeitschrift der Leo- 
Gesellschaft Die Kultur”? die Verzögerung durch seine Arbeitsweise, die höher 
gesteckte Ziele anstrebe, als anfangs vorgesehen war. Als das Werk 1913 mit zehn- 
jähriger Verspätung auf den Büchermarkt kam, waren aus den 44 vertraglich ver- 
einbarten Druckbogen 155 geworden, aus den 20 Lieferungen 57.” Im Vorwort der 
1. Auflage?‘ entschuldigt sich der Verfasser bei den Abonnenten, dass er sie auf die 
letzte Lieferung so lange habe warten lassen. Die Ausgangssituation zur Zeit des 
Vertragsabschlusses hatte sich geändert, als die breit ausgeführten ersten Abschnitte 
vorlagen. Salzer fand diese Anlage für richtig, die Leser begrüßten sie. Der Verlag, 
der schon vor Fertigstellung des Gesamtmanuskripts zu drucken begonnen hatte, 
schlug Kürzungen oder eine weniger eingehende Bearbeitung der letzten Perioden 
vor. Das würde wie bei den meisten der damals gängigen Literaturgeschichten die 
Berücksichtigung zeitgenössischer Dichter eingeschränkt haben. Salzer aber „war 
klar, dass das Werk, sollte es ein Berechtigungsdasein haben und nicht bloß die Zahl 
der wenig umfangreichen Literaturgeschichten vermehren, in allen Teilen gleich- 
mäßig bearbeitet werden müsse“. Das forderte ein gründliches Studium einschlägi- 
ger Fachbücher und -artikel zu den Autoren der Vergangenheit und Kontaktnahme 
mit den zeitgenössischen Dichtern. Um ein möglichst vollständiges Bild der 
Gegenwartsdichtung, die in den meisten damaligen Literaturgeschichten stiefmütter- 
lich behandelt wurde, entwerfen zu können, waren Erkundigungen einzuholen: bei 
Verlagen, Bibliographen und Bibliothekaren wie Hanns Bohatta, bei Herausgebern 
und Redakteuren von Fachzeitschriften wie Schnürer, dem Chefredakteur des 
Österreichischen Litteraturblatts und der Kultur der Leo-Gesellschaft. Die Werke von 
Autoren, die sich direkt an Salzer wandten oder von anderen empfohlen wurden, 
mussten geprüft werden. Da bedurfte es auch der Zusammenarbeit mit hochquali- 
fizierten Germanisten wie Schönbach, August Sauer, P. Expeditus Schmidt, Martin 
Feichtlbauer. Von Anselm Salzer vorgesehene Besprechungen mussten den Dichtern 
zur Überprüfung vorgelegt und deren Stellungnahmen eingearbeitet werden. Zu gu- 
ter Letzt gingen die Druckbögen durch die Hände der Fachleute erster Güte; diese 
waren Univ.-Prof. Schönbach, Hanns Bohatta, Franz Schnürer und zur Überprüfung 
der Leserfreundlichkeit - die Gymnasialschüler Anselm Salzers von Seitenstetten. 
Dieses „Plus an Umfang“ und nötiger Arbeitszeit habe, so ist in der Schluss- 
besprechung der Allgemeinen Verlags-Gesellschaft m.b.H. vom 17. Jänner 1913 zu 
lesen,” dieser viel Unangenehmes bereitet, worunter sie noch lange bitter zu leiden 
haben werde. Aber man gedenke der von Salzer geleisteten Arbeit, die „Zustimmung, 
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Lob und Anerkennung in reichem Maße“ gefunden habe. Eine Arbeit aber, „die 
Vergnügen schafft, heilt - nach Shakespeare - ihre Müh’.“ Dieses Happy End lässt 
vergessen, dass in den letzten Jahren sogar an die Bestellung von Fortsetzern oder 
Mitarbeitern gedacht war, die Anselm Salzer zur Hand gehen sollten, um das Werk 
rasch zu Ende zu führen. Die Befürchtung, dass „das schönste und stolzeste Werk 
über Literatur von katholischer Seite am Schluss noch verstümmelt werde‘, treibt 
den Jesuiten A. Pummerer aus Luxemburg am 25. Jänner 1909” zu einem leiden- 
schaftlichen Appell, die paar Jahre bis zur Vollendung des Werks noch zu warten. 
Man habe ja, wie auch der Franziskaner P. Expeditus schon am 28. Juli 1903 prophe- 
zeit,” von den ersten Lieferungen an erkennen können, dass bei gleich ausführlicher 
Behandlung auch der Gegenwartsliteratur der vertragsmäßig vorgesehene Zeitplan 
nicht eingehalten werden könne. Zu diesem Zeitpunkt engagierte Mitarbeiter wie der 
Jurist und Hobby-Germanist Dr. Krapp, der offenkundig im Gespräch war, würden 
„das so schön begonnene Werk schädigen“. 

Zu Weihnachten 1912 ist das Werk vollendet. Am 25. Dezember 1912, um 10 
Uhr, macht P. Anselm Salzer seinem jungen Mitbruder Fr. Anton Unterhofer gegen- 
über, der in S. Anselmo in Rom Theologie studiert, einen Stoßseufzer:” 


Mit der Literaturgeschichte bin ich nun, Gott sei Dank, fertig und sie 
liegt in drei mächtigen Bänden vor mir. Neun Jahre hängen daran; viel 
Lebenskraft steckt darin... Jetzt nach Abschluss fühle ich mich ver- 
waist! Es ist mir, als ob man mir ein Kind, an dem ich Jahre lang mit 
ganzer Seele hing, grausam weggenommen hätte. Die Welt, der es ge- 
hört, mag darüber richten; es gehört nicht mehr mir. 


Ein Jahr darauf klopft „dieses Kind“ an das Herz seines „Vaters“, als der Verlagsdirektor 
Josef Roth eine erste Anfrage wegen einer Neuauflage brieflich stellt, und am 25. 
Juni 1914 dankt Herr Baumeister von der Allgemeinen Verlags-Gesellschaft in 
Berlin für Salzers Brief vom 28. Mai 1914, in dessen Anhang das erste Manuskript 
zur 2. Auflage des 1. Bandes der Literaturgeschichte ist.'”" Dann Funkstille wegen 
des Weltkriegs. Nach Beendigung des Wehreinsatzes berichtet Baumeister aus Berlin 
am 5. April 1919, dass nur wenige hundert Exemplare vorhanden seien, das Werk 
demnächst vergriffen, aber an eine Neuauflage wegen der Teuerungen augenblicklich 
nicht zu denken sei.'” 

Aber schon kurze Zeit später meldet sich brieflich der Verleger und Buchhändler 
Josef Habbel aus Regensburg. Er hatte schon beim Erscheinen der ersten Hefte der 
Salzerschen Literaturgeschichte im Jahr 1903 „besonders ob ihrer Richtung“ großes 
Interesse für die Herausgabe gezeigt, mit einem Anflug von Neid die Allgemeine 
Verlagsgesellschaft zu diesem Auftrag beglückwünscht und seine Kooperation da- 
durch angezeigt, dass er Material für eine Besprechung der Werke der Gräfin Ida 
Hahn-Hahn beigelegt hatte.” Jetzt dankt er Salzer „für die liebenswürdige Aufnahme 
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des Verlagsüberganges“ und erklärt sich „selbstverständlich verpflichtet“, die Neu- 
auflage zu übernehmen. Die Drucklegung sei derzeit wegen des Papiermangels 
nicht möglich, aber vor Fertigstellung des Manuskripts auch nicht vorgesehen. 
Er überlegt die Herausgabe einer „kleinen Literaturgeschichte“ für Leute, deren 
„Vermögenslage nicht die Anschaffung des großen Werkes gestattet“. Acht Jahre 
später schlägt der Verleger noch einmal „einen kleinen Salzer“ vor, eine kleine 
Ausgabe für „Gymnasien und Töchterschulen‘, eventuell sogar unter Mitwirkung 
eines Gymnasialprofessors, wenn Salzer es wünsche.!® Bei der Gestaltung der 
2. Auflage des „großen Salzer“, erschienen zwischen 1926 und 1932, wiederholte 
sich, was schon zwei Jahrzehnte zuvor Salzers Arbeit behindert und des Verlegers 
Sorgen vergrößert hatte: Ein weiteres Mal erwies sich der Vertragsrahmen, in dem ein 
schlankeres Werk von zwei Bänden vorgesehen war, für die Arbeit an der 2. Auflage 
als Korsett, das aber wie zuvor durch Salzers gründliche Arbeit gesprengt wurde. 
Zwar konnte die Seitenzahl der ersten Bände bei gleicher Stofffülle gekürzt werden. 
Wegen der umfangreicheren Darstellung der zeitgenössischen Literatur stieg aber die 
Gesamtzahl der Seiten auf 2600, die Zahl der Bände von drei ungleich starken der 
1. Auflage auf fünf ungefähr gleichen Umfangs, was, wie der Sohn des 1936 verstor- 
benen Verlegers Josef Habbel in einem Brief vom 26. Oktober 1962 an Abt Albert 
Kurzwernhart schreibt, den Verlag in arge finanzielle Bedrängnisse gebracht habe. 
Die Erweiterung habe eine so starke Verzögerung der Fertigstellung verursacht, dass 
viele Subskribenten abgesprungen oder wegen Veränderung ihrer persönlichen bzw. 
wirtschaftlichen Verhältnisse als Abnehmer ausgefallen seien. Trotzdem gibt es in 
dem reichen Briefwechsel zwischen Verleger und Verfasser der Literaturgeschichte 
nicht die geringste Anspielung auf irgendwelche Kalamitäten, vielmehr zeugt er 
von problemloser Kooperation der beiden Herren. Im Brief vom 6. Oktober 1931 
gratuliert Josef Habbel sen. seinem Verlagsautor Salzer zum 75. Geburtstag und 
freut sich über das „Zusammenfallen der Fertigstellung des Schlussbandes mit 
dem Jubiläum“.!” Im Beileidschreiben anlässlich des Todes Anselm Salzers vom 
31.3.1938 erfährt das Zusammenwirken von Autor und Verleger durch das Zeugnis 
des jungen Firmenchefs eine Herz und Sinn bewegende Würdigung: „Ich war tief 
bewegt von der menschlichen Verbundenheit durch das gemeinsame, leider auch so 
viele Sorgen bringende Werk, die in diesem Briefwechsel zum Ausdruck kam.“ Dies 
war das Jahr, in dem die Beschlagnahmung des Lebenswerks P. Anselm Salzers durch 
das NS-Regime wegen der in der Literaturgeschichte gewürdigten Dichter jüdischer 
Abstammung durch „Verramschung“ des Restes der Neuauflage verhindert werden 
konnte. Einige wenige Exemplare überlebten im Verlagshaus das 1000-jährige Reich. 


Im Heft mit den Angeboten der im Verlag Habbel erschienenen und lieferbaren 
Bücher!” steht auf S. 35: 
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Professor Dr. Anselm Salzer, Illustrierte Geschichte der Deutschen 

Literatur von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart, 2. Auflage, 5 Bände 

1. Bd. Von der ältesten Zeit bis zum Dreißigjährigen Kriege, 456 S., 
mit 95 Abb. im Texte und 82 Tafelbildern und Beilagen, Regensburg 
1926 

2. Bd. Vom Dreißigjährigen Kriege bis zu den Freiheitskämpfen, 
533 S., mit 129 Abb. im Texte und 45 Tafelbildern und Beilagen, 
Regensburg 1926 

3. Bd. Von den Freiheitskämpfen bis zum neuen „Sturm und Drang“, 
561 S., mit 138 Abb. im Texte und 69 Tafelbildern und Beilagen, 
Regensburg 1927 

4. Bd. Vom neuen „Sturm und Drang“ bis zur Gegenwart, Erster Teil, 
480 S., mit 77 Abb. im Texte und 44 Tafelbildern und Beilagen, 
Regensburg 1931 

5. Bd. Vom „neuen Sturm und Drang“ bis zur Gegenwart. Zweiter Teil, 
568 S., Literaturverzeichnis, Namen- und Sachregister, mit 89 Abb. 
im Texte und 48 Tafelbildern und Beilagen, Regensburg 1932. 


Im 1. Band beider Auflagen werden sechs Perioden behandelt: 

Die älteste Zeit (bis 750): Von den Anfängen des Germanentums bis auf Karl den 
Großen. 

Die althochdeutsche Zeit (750-1050). 

Die letzten Salier und die ersten Kreuzzüge (1056-1180). 

Die Hohenstaufen. Blütezeit der mittelhochdeutschen Dichtung. 

Das ausgehende Mittelalter (1250-1500). Übergang zur bürgerlichen Dichtung. 

Anbruch der neuhochdeutschen Zeit (1500-1624). Die deutsche Literatur im 
Zeitalter des Humanismus, der Reformation und Gegenreformation. 

Der 2. Band beider Auflagen umfasst zwei Perioden: 

Der Dreißigjährige Krieg und die Neugestaltung der staatlichen und gesellschaftli- 
chen Verhältnisse. Die deutsche Renaissancepoesie und Ansätze zur selbständigen 
Neugestaltung der deutschen Nationalliteratur. 

Das Zeitalter der Aufklärung und der französischen Revolution. Die Entwicklung 
der deutschen Literatur zur Blüte (mit Klopstock, Lessing, Wieland und 298 
Seiten in der 1. Auflage bzw. 173 in der zweiten über Goethe und Schiller sowie 
über deren Zeitgenossen). 

Im 3. Band der 1. Auflage, einem Monsterband von fast 1000 Seiten, sind die zwei 

letzten Perioden untergebracht: 

Deutschland in seiner Erniedrigung. Die Freiheitskämpfe und Anläufe zur 
Neugestaltung. Entwicklung und Ausgang der Romantik. 
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Von der französischen Revolution (1830) bis zur Gegenwart. Die Literatur als 
Ausdruck des wirklichen Lebens. 

Der 3. Band der 2. Auflage fasst zusätzlich in einer 11. Periode die Literaturentwick- 

lung von der Reichsgründung (1871) bis zum neuen „Sturm und Drang“ zusammen. 

Die 12. und letzte Periode „Vom neuen Sturm und Drang bis zur Gegenwart“ ist auf 
die Bände 4 und 5 aufgeteilt. Im 4. Band gliedert Salzer nach den Dichtungsgattungen 
Dramatik, Lyrik und Epik, was er unter dem Leitbegriff „Moderne“ zusammenfasst, 
aber deren Überwindung, die Heimatkunst, nach den Landschaften des deutschspra- 
chigen Raums, eine Inkonsequenz, die, wie bereits erwähnt, kritisch vermerkt wur- 
de.!!0 

Im 5. Band folgen die Kapitel über die neuere geschichtliche Dichtung, den 
Expressionismus und die Charontiker, den Dadaismus und Werke der „Gegenwart“ 
sowie Literaturnachweise, Namen- und Sachregister. 

Im oben genannten Bücherangebot des Verlags Habbel wird auf der gegenüber- 
liegenden Seite 34 die Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften 
von Dr. Josef Nadler angeboten, die, wie Eduard Tunk in seinen Erinnerungen an 
meinen Lehrer'™ schreibt, Salzer für die Seitenstettner Gymnasialbibliothek ange- 
kauft hatte. Er empfahl sie seinen Schülern zur Lektüre und „sprach davon mit gro- 
Ber Hochachtung“. - „Umgekehrt durfte“, wie Tunk später erfuhr, „kein Student, der 
bei Professor Nadler ein Examen abzulegen hatte, verraten, daß er den Salzer zu Rate 
gezogen hätte.“ Für Ernst Werner, der in den Vierzigerjahren in Wien, Greifswald 
und Zürich Germanistik studiert hatte, war es ein offenes Geheimnis, dass seine 
Hochschulprofessoren ihre Vorlesungen weitgehend „nach Anselm Salzer orien- 
tiert“ hätten.'' 


Die wichtigste Literaturperiode für den Lehrer Anselm Salzer 


Ein quantitativer Vergleich - 298 Seiten in der 1. Auflage und 173 in der auf Kürzung 
ausgerichteten zweiten über die beiden Dichter Goethe und Schiller sowie die lange 
Liste von benützter Sekundärliteratur zu Goethe - ist eine klare Antwort auf die 
Frage nach den Vorlieben des Literaturwissenschaftlers Anselm Salzer. Wie aber ur- 
teilt der Lehrer Anselm Salzer? Für die Beantwortung dieser Frage sind seine ehema- 
ligen Schüler die wichtigsten Quellen. Der Literaturwissenschaftler und Schriftsteller 
Eduard von Tunk, der 1972 eine 3. Auflage der Literaturgeschichte Anselm Salzers 
in drei Bänden - gekürzt und um das Schrifttum von vier Jahrzehnten erweitert - 
herausbrachte,!'? war in den Jahren 1908-1916 Gymnasiast in Seitenstetten, in den 
oberen vier Klassen Salzers Schüler in Deutsch. Schon in der Unterstufe faszinierte 
ihn der Schulbibliothekar, wenn er den Studenten bei der Lektüreauswahl Bücher 
empfahl, bei der Rückgabe die Jugendlichen nach dem Inhalt der Werke fragte und 
sie um eine Beurteilung des Gelesenen bat. Darunter waren auch Bücher, die noch 
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nicht auf den Regalen ihren Standplatz hatten, sondern direkt vom Schreibtisch des 
Lehrers den Weg ins Bücherzimmer fanden. Obergymnasiasten, unter ihnen die 
Brüder Heinrich und Julius Raab, der Staatsvertragsbundeskanzler, wussten um die 
verantwortungsvolle Arbeit, die sie für den Bibliotheksbetrieb, aber auch für den 
Entstehungsprozess eines Werkes wie den einer Literaturgeschichte hatten. 

Salzers Weg zum literarischen Kunstwerk hatte vier Stationen: Am Anfang war 
sein faszinierender Vortrag, den er, ohne je ein Manuskript zu verwenden, nicht hin- 
ter dem Katheder, sondern auf einer der ersten Schülerbänke sitzend - sozusagen in- 
mitten seines Auditoriums - hielt. Damit wollte der Lehrer nicht nur das Interesse der 
Schüler wecken, sondern sie dazu motivieren, lesend, vortragend, agierend die eine 
oder andere Dichtung lebendig werden zu lassen. Besonders beliebt bei den Studenten 
waren die Lese-Aufführungen von Dramen, wobei die „Schauspieler“, zwar mit dem 
Rollenbüchlein in der Hand, aber doch so frei wie möglich in dem Klassenraum 
agierten. Vor allem waren es die Werke Goethes, in den nächsten Rängen die von 
Schiller und Grillparzer, die zur Aufführung gelangten. Von der Besprechung der 
Darstellungsweise war der Weg zur Interpretation nicht weit. An der vierten Station 
wurde wiederholt. Der Lehrer überließ es meist den Schülern, ob sie dabei die Rolle 
eines Zuhörers oder Sprechers übernahmen. Es gab kein peinigendes Abfragen; „die 
Klassiker wurden dafür auch keinem von uns zum Albdruck‘, so der Bericht Eduard 
Tunks,''* der, wie ich von einem seiner dankbaren Mitschüler weiß, durch alle Jahre 
die Aufgabe des Wiederholens glänzend ausführte, sodass er sich schon damals als 
Fortsetzer der Salzerschen Literaturgeschichte qualifizierte. Der Grundsatz des Abtes 
Odilo von Cluny war auch der des Lehrers Anselm Salzer: „Lieber will ich fehlen 
durch zu große Güte als durch zu große Strenge.“ 

Salzers Schüler war auch der Historiker Edmund Frieß, der Verfasser des 
Österreichischen Biographischen Lexikons 1815-1950. Anlässlich des 80. Geburtstags 
seines Lehrers würdigte er die Art seines Unterrichts und meinte, dass seine 
Literaturgeschichte jene „pädagogische Signatur“ trage, die seine Vorträge in der 
Schule gekennzeichnet hätten, nämlich die „geistesgeschichtlichen Wandlungen 
im Spiegel der deutschen Literatur“ aufzuzeigen." Hier wie dort nehme Goethe 
eine zentrale Stellung ein, „dessen Bild er stets in unverzerrten Konturen mit Liebe 
und Verehrung dargestellt hat.“ Auch sein Mitbruder und ehemaliger Schüler P. 
Hieronymus Gaßner beschreibt in seinem Artikel anlässlich der Vollendung des 80. 
Lebensjahres P. Anselm Salzers, mit welcher Begeisterung dieser den Unterricht über 
die deutschen Klassiker, insbesondere über Goethe gestaltet habe." Noch ein Zeuge 
für Salzers umfangreiche Beschäftigung mit Goethe und für seine große Verehrung 
des Dichterfürsten ist Salzers Schüler und Mitbruder P. Ägid Decker, Mitglied des 
Lehrkörpers, dem Salzer als Direktor vorsteht; Salzer habe, wie eingangs erwähnt, 
bereits bei der Neuauflage der Literaturgeschichte Lindemanns das Goethebild 
„mit Liebe und Verehrung“ zur Darstellung gebracht.” Und noch einmal sei der 
Salzerschüler Eduard von Tunk zitiert, der aufklärt, was Salzer darunter versteht, 
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eine Literaturgeschichte vom katholischen Standpunkt aus zu schreiben: „Der ka- 
tholische Standpunkt hinderte ihn nicht, in Goethe und Schiller die Höhepunkte 
der deutschen Literatur zu sehen.“ Weil aber Tunk „den Kult, den sein Lehrer 
mit Goethe trieb, etwas übertrieben fand“, sagte er ihm „ins Gesicht“, Schiller wäre 
ihm lieber. Und Salzers Antwort: „Wenn du einmal so alt bist wie ich, wirst auch du 
Goethe Schiller vorziehen.“ 

Die Schriftstellerin und Journalistin Theresia Rak, eine Seitenstettnerin, die 
durch ihre eigene Erfahrung in der Zusammenarbeit mit Salzer und durch das 
Zusammenleben mit den Studierenden in der überschaubar großen Marktgemeinde 
Seitenstetten das Schulgeschehen aus beiden Perspektiven sah, teilte in ihrer 
Besprechung der ersten Hefte der Literaturgeschichte mit, wie P. Anselm sei- 
nen Unterricht gestaltete. Er stopfte die Köpfe seiner Zuhörer nicht mit trocke- 
nem Lehrstoff voll, sondern bot ihn, aufbereitet durch das Schauen in die Tiefen 
der Begründungen, in die Weiten der Zusammenhänge und in die Höhen der 
Sinngebung, seinen Schülern an. So wirkte er nicht nur auf deren Verstand, son- 
dern auch auf ihr „Herz und Gemüt“ und gab ihnen dadurch „die köstlichsten 
Schätze für das ganze Leben mit“. Den ganzen Salzer, den Lehrer, Wissenschaftler, 
Priester und Mitbruder nennt ein weiterer seiner Schüler, der Journalist und 
Volkstumsforscher Franz Hieronymus Riedl, einen bescheidenen, leutseligen, of- 
fen auf alle Herzen zugehenden Mann voll Güte und Weisheit, einen echten Jünger 
des hl. Benedikt.” In einem Dolomiten-Artikel zum 100. Geburtstag Salzers (1956) 
beschreibt derselbe Verfasser,'”! unter welchen Umständen damals unterrichtet 
wurde: Von 1883 bis 1936 lehrte P. Anselm Salzer in Deutsch, Latein, Griechisch, 
1885 bis 1895 auch in Französisch, bis zu 28 Wochenstunden um die 40 Schüler 
pro Klasse. Wie viele Schularbeiten und Hausübungen waren da in einem Schuljahr 
zu korrigieren! Dazu kamen die Studienpräfektdienste von 1886 bis 1894 im 
Internat und die bereits genannten Bibliotheksarbeiten. Von 1918 bis 1937 war er 
überdies Gymnasialdirektor. Vor diesem Arbeitshintergrund erscheint sein eben 
beschriebenes Persönlichkeitsbild in noch hellerem Licht. Die Menschen dankten 
ihm dafür mit vielen Auszeichnungen: Er wurde Ritter des Franz-Joseph-Ordens 
1913 nach Erscheinen der 1. Auflage seiner Literaturgeschichte, 1918 Schulrat, 
1920 Regierungsrat, 1923 Konsistorialrat, 1926 zum 70. Geburtstag Hofrat. Das 
Große Silberne Ehrenzeichen der Republik Österreich erhielt er 1930, als er das 50. 
Priesterjubiläum feierte. Salzer war seit 1926 Ehrenbürger von Waidhofen/Ybbs, sei- 
nem Geburtsort, und seit 1930 von Seitenstetten, seinem Wirkungsbereich, sowie 
Ehrenmitglied der Bayerischen Benediktinerakademie seit 1925. 
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„wie die Poesie, des Menschen treu gebliebene Freundin, so alt wie die 
Sprache selbst, sich bei dem deutschen Volke entwickelt hat“ 


All diese Ehrungen verblassen vor dem einmaligen Fest anlässlich seiner 100 Semester 
umfassenden Lehrtätigkeit 1883-1933.'”” Am 22. Oktober 1933 fand sich eine illust- 
re Gesellschaft im vornehmen Salon der linken Proszeniumsloge des Burgtheaters 
in Wien ein, um P. Anselm Salzer zu diesem außerordentlichen Jubiläum zu gratu- 
lieren, an der Spitze der Bundespräsident Wilhelm Miklas, der in der Festrede auf 
seinen ehemaligen Lehrer dessen Schlichtheit und Bescheidenheit trotz höchster 
Verdienste um die Wissenschaft und Jugenderziehung hervorhob. Es folgte das 
schönste und passendste Geschenk für den Jubilar: eine Festaufführung der bei- 
den Teile des Dramas Faust von Johann Wolfgang von Goethe, eine Einrichtung 
für einen Abend von Richard Beer-Hofmann. Ewald Balser spielte Faust, Raoul 
Aslan Mephisto und die Lustige Person, Fred Liwehr den Kaiser, Valentin und ei- 
nen Erzengel, Julia Janssen Gretchen, Hans Siebert den Direktor, Otto Treßler den 
Theaterdichter, Rosa Albach-Retty Frau Marthe Schwertlein, Richard Eybner die Rolle 
des Brander. Großer Applaus galt den Schauspielern auf der Bühne. Als sich nach der 
Aufführung P Anselm an der Logenbrüstung zeigte, galt er ihm in nicht geringerem 
Maße, einem Menschen von Bescheidenheit und Güte, einem Lehrer und Erzieher, 
einem Gelehrten für die überzeugende Darstellung, „wie die Poesie, des Menschen 
treu gebliebene Freundin, so alt wie die Sprache selbst, sich bei dem deutschen Volke 
entwickelt hat, wie sie ihrer hehren Aufgabe nachgekommen, zuweilen aber auch ihr 
untreu geworden ist: das Gute zur Herrschaft zu bringen, das Schöne überallhin zu 
verpflanzen und das Wahre lebendig darzustellen.“'”* So die Zielvorstellung Anselm 
Salzers, eines Nachfahren der frühen Kulturbringer Europas, der alten Griechen, de- 
ren Dichter wie Homer, Aischylos und Sophokles - auch in der Auseinandersetzung 
mit den oppositionellen Kräften des Wahren, Schönen und Guten - dieser erhabenen 
Dreiheit gedient haben. Diese Positionierung einer Welt auch durch die Darstellung 
des Oppositionellen, der schwer erträgliche Blick auf den Triumph des Hässlichen, 
Bösen und Trügerischen und auf die Ohnmacht seiner Gegenspieler, Verständnis und 
Mitgefühl für Sieger und Verlierer der Evolution und Revolution stehen bei Salzer im 
Dienst der Kalokagathia, der Welt des Wahren, Schönen und Guten, vergleichbar der 
Selbstdefinition Mephistos, der nach Goethes Faust „stets das Böse will und stets das 
Gute schafft.“ Die Dichterin M. E. delle Grazie, die in ihrem Brief vom 21. August 
1898!” „die Begriffe schön, hässlich, wahr, gut“ für „metaphysische Residuen der grie- 
chischen Philosophie“ hält, „die mit den Aufgaben der Kunst gar nichts zu tun und 
heutzutage so wenig Berechtigung haben wie die geozentrische Weltanschauung‘, für 
die „Poesie die konzentrierte Darstellung des Lebens durch das Medium der Sprache“ 
ist, bewundert „den Hochsinn‘, eine Frucht des benediktinischen Geistes, durch den 
Salzer „auch ihm wenig sympathische Kunstrichtungen auf sich einwirken“ ließe und 
ihrem vier Jahre zuvor vollendeten Epos Robespierre, einer argen Zumutung für die 
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Denk- und Lebensweise eines katholischen Mönchs, große Wertschätzung entge- 
gengebracht habe. Ein Vierteljahrhundert später, als sie nach großen weltanschauli- 
chen Wandlungen verspricht, Salzer das gewünschte Material für den Artikel über 
sie in der 2. Auflage der Literaturgeschichte zu übersenden, bekennt sie, dass sie 
noch immer in ihrem Schreibtisch den ersten Brief Salzers zur Hand habe, wor- 
aus er ermessen könne, wie groß ihre Freude darüber gewesen sei, sich von einem 
Benediktiner „so verständnisvoll gewürdigt zu finden“! 

Ein Mann, dessen Urteil Anselm Salzer offenkundig wichtig war, der Gym- 

nasiallehrer H. Junker aus Langweiler im Rheinland, bewundert Salzers „geistige 
Dehnbarkeit“ und schreibt es dem gründlichen Studium der „Zeitströmungen“ 
und der dichterischen Persönlichkeiten zu, „dass er auch bei Namen wie Georg 
Heym, Gerhart Hauptmann, Richard Dehmel und Sudermann [...] nicht die lei- 
der bei vielen anderen katholischen Kritikern üblichen Entrüstungsrufe ausstoße 
und deren Schöpfungen verdamme, sondern dem ehrlichen künstlerischen Wollen 
und Streben Gerechtigkeit widerfahren lasse, ohne dabei den christlich-sittlichen 
Standpunkt zu verleugnen.“ 
Der Dichter Josef Wichner aus Krems dankt Anselm Salzer für sein mutiges Eintreten 
für Peter Rosegger und den Widerstand gegen fanatische Katholiken, die sich gegen 
die Aufnahme eines Beitrags des „liberalen“ steirischen Dichters in den Kalender des 
Verlages Fromme zur Wehr gesetzt haben. Anselm Salzers Brief habe schließlich die 
bösen Mäuler verstummen lassen und dem Verleger Fromme, einem Protestanten, 
den Rücken gestärkt. Mit Freude zitiert Wichner dessen Urteil über Salzer: 


Ich sehe, dass Dr. Salzer ein prächtiger Mensch ist! Das ist ein 
Geistlicher; wären doch alle so, wahrlich es gäbe keine Los-von-Rom- 
Bewegung und alle die bittere Gehässigkeit; die katholische Kirche 
könnte gedeihen, worüber ich mich sehr freuen würde, denn ich liebe 
die katholische Religion mit ihrer wunderbaren Poesie.'” 


Anselm Salzers Toleranz ruht nicht im Faulbett der Schwäche, Feigheit und 
Bequemlichkeit, sondern steht auf den Säulen des christlichen Glaubens und 
der benediktinischen Spiritualität (nach Meinung der Poetin delle Grazie), der 
Wissenschaftlichkeit (nach dem Urteil Junkers) und der Menschlichkeit (gemäß der 
Darstellung des Dichters und Lehrers Wichner). Mag sein, dass durch Großzügigkeit 
bei der Aufnahme von Dichtern und Schriftstellern in die letzte Periode das Werk 
„durch zu viele Namen beschwert“! worden sei; die Struktur wird aber nicht über- 
wuchert, der Überblick bleibt erhalten. Landesschulinspektor K. F. von Kummer lobt 
in seiner umfangreichen und profunden Besprechung der Illustrierten Geschichte 
der deutschen Literatur'” die bislang noch nie in diesem Ausmaß gebotene Fülle 
von zeitgenössischer Literatur, für die Salzer „durch Vorurteilslosigkeit und maß- 
volle Ruhe, durch weise Zurückhaltung und gerechtes Abwägen ein zuverlässiger 
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Führer“ geworden sei. Der Dank vieler Leser und Benützer des Werkes ist Anselm 
Salzer gewiss, aber auch der zahlreicher Dichter, deren Autographen im Stiftsarchiv 
Seitenstetten eine eindrucksvolle Versammlung literarisch Schaffender des ausgehen- 
den 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts repräsentieren. 


Salzer, Anselm (Ordensname ab 1875), Karl (Taufname) 


Wichtige Stationen seines Lebens, von ihm Publiziertes und Ediertes 


Geb. 8.10.1856 in Waidhofen an der Ybbs (Niederösterreich) als drittes von sechs 
Kindern 

Gest. 17.3.1938 in Seitenstetten (Niederösterreich) 

Vater: Franz Salzer (Schuhmacher) 

Mutter: Rosalia, geb. Lampesberger 

1862-1866 Volksschule in Waidhofen an der Ybbs 

1866/67 Landes-Unterrealschule in Waidhofen an der Ybbs 

1867-1875 Stiftsgymnasium in Seitenstetten, Matura mit Auszeichnung 

1875 Eintritt in den Benediktinerorden im Stift Seitenstetten 

1876-1880 Studium der Theologie in der Diözesanlehranstalt in St. Pölten 

1880 Priesterweihe in St. Pölten. Zeit seines Lebens als Seelsorger tätig, häufig auch 
als Festprediger 

1880-1884 Studium der Germanistik und Klassischen Philologie in Innsbruck 

1883 Lehramtsprüfung in Deutsch 

1884 Lehramtsprüfung in Latein und Griechisch sowie Promotion; Dissertation: Die 
christlich-römische Hymnenpoesie in ihrer Entwicklung und Beziehung zu Otfrids von 
Weißenburg Evangelienharmonie 

1883-1936 Prof. für Deutsch, Latein, Griechisch und 1885-1895 auch für Französisch 
sowie Schulbibliothekar am Stiftsgymnasium Seitenstetten 

1886-1894 Studienpräfekt im stiftlichen Konvikt (Internat) 

1904-1937 Stiftsbibliothekar 

1918-1937 Direktor des Stiftsgymnasiums Seitenstetten 

Größere Reisen: 1881 nach Italien, 1885 nach Frankreich, 1887 nach Deutschland 
Besondere Ehrungen: Ritter des Franz-Joseph-Ordens 1913, Ehrenmitgliedschaft in 
der Bayer. Benediktiner-Akademie 1925, Hofrat 1926, Ehrenbürger von Waidhofen/ 
Ybbs 1926, von Seitenstetten 1930, Großes Silbernes Ehrenzeichen der Republik 
Österreich 1930, Festaufführung von Goethes Faust im Burgtheater Wien anlässlich 
seiner 100-semestrigen Lehrtätigkeit 1933 


Wichtige Publikationen: 
Die Sinnbilder und Beiworte Mariens in der deutschen Literatur und lateinischen 
Hymnenpoesie des Mittelalters. Mit Berücksichtigung der patristischen Literatur. 
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Eine literar-historische Studie. Linz 1893 (Separatabdruck aus: 20.-28. Programm 
des k.k. Obergymnasiums der Benedictiner zu Seitenstetten 1886-1894; Nachdruck 
Darmstadt 1967) 


Illustrierte Geschichte der deutschen Literatur von den ältesten Zeiten bis zur 
Gegenwart. 3 Bde. Wien, München 1903-1912, 2. neu bearb. Aufl. 5 Bde. Regensburg 
1926-1932 


Die erste neuhochdeutsche Übersetzung der Otfridischen Evangelienharmonie. In: 
Zeitschrift für deutsche Philologie, Jg. 14 (1882), Heft 3, 331-344 
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beitet von Eduard von Tunk, 3 Bde. Zürich u. a. 1972; diese Auflage neu bearbeitet und aktualisiert 
von Claus Heinrich und Jutta Münster-Holzlar unter dem Titel: Illustrierte Geschichte der deut- 
schen Literatur. 6 Bde. Köln o. J. [1986]. 
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Edmund Frieß: Ein Gedenken (Anm. 13), 3f. 

Hieronymus Gaßner: Anselm Salzer (Anm. 59), 7. 
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Eduard von Tunk: Erinnerungen (Anm. 29), 248. 
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StAS 2 N 494 a. Typoskript (Entwurf oder Abschrift für einen Zeitungsartikel anlässlich des 50. 
Todestages P. Anselm Salzers im Jahr 1988). 

F. H. Riedl: Anselm Salzer zum 100. Geburtstag. Der Deutschprofessor des Bundeskanzlers Raab. In: 
Dolomiten vom 6. Oktober 1956, 33. Jg., Nr. 229, 11. 

Hieronymus Gaßner: Anselm Salzer (Anm. 59), 7. 

Anselm Salzer: Literaturgeschichte 1 (Anm. 35), 1. Bd., XI. 

StAS Lade A 61 M. E. delle Grazie an Salzer, Wörishofen, 21.8.1898. 

StAS Lade A 61 M. E. delle Grazie an Salzer, Wien, 18.11.1926. 

StAS Lade A 61 H. Junker an Salzer, Langweiler, 10.2.1915. 

StAS Lade A 61 Wichner an Salzer, Krems, 6.10.1901. 
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K. F. von Kummer: Salzers Illustrierte Geschichte der deutschen Literatur von den ältesten Zeiten bis 
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Guido Adler und Rudolf Ficker zwischen fachlicher 
Kollegialität und Freundschaft 


von Milijana Pavlović 


Im Jahre 2000 kam der Sohn des verstorbenen Wiener Anwalts Richard Heiserer, 
ebenfalls Träger des Namens Richard, zum Auktionshaus Sotheby’s in Wien, um ein 
Manuskript zur Versteigerung einzureichen. Dieses Dokument hatte er angeblich im 
Nachlass seines Vaters gefunden und wollte es nun verkaufen. Eine Geschichte, wie sie 
bei Sotheby’s zum Alltag gehört, würde man meinen - letztlich stellte sie sich aber als 
doch eher ungewöhnlich heraus. Was Herr Heiserer an jenem Tag den Experten im 
Haus zeigte, war nichts weniger als ein sensationeller Fund, nämlich das autographe 
Manuskript der Orchesterfassung eines der bekanntesten Lieder Gustav Mahlers, Ich 
bin der Welt abhanden gekommen, das der Komponist einem seiner engsten Freunde, 
dem Musikwissenschaftler Guido Adler, 1905 zum 50. Geburtstag geschenkt hatte.! 
Die Partitur, Teil der wertvollen Bibliothek Adlers, galt seit dessen Tod im Jahre 1941 
als verschollen; die Geschichte hinter ihrem Verschwinden erweist sich als Abschnitt 
eines sehr düsteren Kapitels der Geschichte der Musikwissenschaft in Österreich. 
Guido Adler, der Gründer der Musikwissenschaft als wissenschaftliches Fach 
und deren eindeutiger Spiritus rector, war ein 1855 in Ivančice (Eibenschitz) in 
Mähren geborener Jude. Ebendiese jüdische Herkunft war, ähnlich wie bei Mahler, 
der Hauptgrund für die Feindseligkeit, die ihm insbesondere während der Jahre des 
Nationalsozialismus (aber auch schon viel früher?) in Wien entgegenschlug: Unter 
anderem wurde Adler seitens des neuen Regimes 1938 die publizistische Tätigkeit 
untersagt. Als eines der Gründungsmitglieder der International Musicological 
Society, Begründer (und langjähriger Herausgeber) der Denkmäler der Tonkunst in 
Österreich, des Wiener Instituts für Musikwissenschaft und vielem mehr, war Guido 
Adler ein international bekannter Intellektueller höchsten Rangs, dessen Verdienste 
erst während der vergangenen Jahrzehnte in den verdienten Fokus gerückt sind. 
Die Antwort darauf, warum dies erst so spät geschah, findet sich - wie in so vie- 
len anderen Fällen - in den Jahren des Nationalsozialismus und deren Folgen in der 
Musikwissenschaft der Nachkriegszeit. Nach Adlers Tod im Jahre 1941 versuchte 
seine Tochter Melanie Adler,’ die bis zum Ende an der Seite ihres Vaters blieb, sei- 
ne Bibliothek zu retten - und dadurch auch sich selbst. Erich Schenk, der damali- 
ge Leiter des Instituts für Musikwissenschaft in Wien, nahm eine der Hauptrollen 
bei der Enteignung der Bibliothek Guido Adlers ein. In der Folge des Verfahrens 
wurde Melanie Adler verhaftet und nach Maly Trostinec deportiert, wo sie wenige 
Tage später im dortigen Konzentrationslager ermordet wurde. Zwischen dem Tod 
von Guido Adler und der Deportation seiner Tochter wurde der Anwalt Richard 
Heiserer Sr. zunächst durch eine Freundin der Familie damit beauftragt, sich um die 
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Angelegenheiten der Familie zu kümmern; danach aber, soweit es unmittelbar die 
Bibliothek betraf, direkt von der Gestapo.’ In ebenjenem fraglichen Zeitraum ver- 
schwand das Manuskript Mahlers. Heute wissen wir, dass es bei Heiserer ‚landete‘. 
Während dieser hektischen Tage fand auch ein fieberhafter Kampf darum statt, nicht 
nur die Bibliothek Guido Adlers, sondern auch das Leben von dessen Tochter zu ret- 
ten. Die Schlüsselrollen dabei spielten einerseits der obengenannte Erich Schenk, für 
den Melanie Adler und ihre Aktivitäten eine große Hürde darstellten, und anderer- 
seits Rudolf Ficker,° ein Musikwissenschaftler und ehemaliger Student Guido Adlers, 
der von München aus versuchte, der Tochter seines geschätzten Mentors zu helfen. 
Ficker fungierte als Vermittler zwischen Melanie Adler und Winifred Wagner, der 
Schwiegertochter Richard Wagners, um die Bibliothek in München zu sichern und 
ein Ausreisevisum für Melanie zu besorgen. Seine ausführliche Stellungnahme be- 
züglich der Vorkommnisse um die Bibliothek, Melanie Adler und Erich Schenk 
schrieb Ficker nach dem Krieg in einem Memorandum auf die Nachricht hin nieder, 
dass Erich Schenk seine Tätigkeiten als Leiter des Instituts für Musikwissenschaft in 
Wien uneingeschränkt und ohne Folgen befürchten zu müssen weiter ausüben durf- 
te.’ Wie nun das Mahler-Manuskript in die Hände des Rechtsanwalts gelangte, lässt 
sich sehr gut anhand eines der Briefe Melanie Adlers an Ficker erahnen: 


Soeben war der Anwalt da, mit Nowak? und Haas.’ Der Anwalt hatte 
mir gesagt, er weiss nicht, wie die Herren heissen, die kommen und 
nun erscheint er selbst mit ihnen. Dieser Umstand, so klein wie er 
scheint, sagt mir genug. Es wurde alles angeschaut, Haas suchte nach 
einem Beethovenautogramm, der Zensor wird noch gesucht. Ich frag- 
te zum Schluss: „Was ist eigentlich die Absicht der Herren?“ „Dass 
[sic] muss in Wien bleiben, es ist im Sinne des Verstorbenen“. „Es ist 
jüdischer Besitz und ich habe schon gesagt, dass ein anderes Angebot 
da ist“ sagte der Anwalt. Darauf gingen N[owak] und H[aas] nicht 
ein, der Anwalt pflichtete Ihnen bei. Ich schrieb Ihnen schon, dass 
der Mensch mich unter Druck setzt, mit der Behauptung, die Gestapo 
habe die Bibliothek beschlagnahmt. Ich habe mich gestern mit einem 
Kenner der polizeilichen Gepflogenheiten ausgesprochen. Er ist auch 
meiner Ansicht: lediglich wird mir das als Einschüchterung gesagt, 
um mir jede Bewegungs- und Entschliessungsfreiheit zu nehmen, was 
einen großen Vorteil für alle Beteiligten bedeutet, nur nicht für mich.” 


Dass sich Melanie Adler in jenen schweren Momenten ausgerechnet an Rudolf 
Ficker wandte, war kein Zufall. Der 1886 in München geborene Musikwissenschaftler 
war nicht nur ein geschätzter Student und Mitarbeiter Guido Adlers, sondern zähl- 
te zu den engsten Freunden der Familie. Die besten Zeugen dieser Freundschaft 
sind die Briefe zwischen den beiden Wissenschaftlern, die teils im Nachlass Rudolf 
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Fickers (Briefe Adlers an Ficker) im Brenner Archiv in Innsbruck und teils in der 
Music Library der University of Georgia in den USA (Briefe Fickers an Adler) zu 
finden sind und die im Zentrum eines für den FWF angedachten Projektes stehen." 
Nach seinen ersten Schritten beim Musikstudium in Innsbruck wechselte Ficker nach 
München, wo er bei Ludwig Thuille (1861-1907) und Walter Courvoisier (1875-1931) 
Komposition studierte. Von einem 1906 verfassten Brief an Guido Adler, bei dem 
es sich gleichzeitig um den ersten erhaltenen Brief der umfassenden Korrespondenz 
zwischen den beiden Intellektuellen handelt, erfahren wir, dass Ficker und Adler da- 
mals bereits miteinander in Kontakt standen und dass Ficker zwei Semester seines 
Studiums in Wien verbrachte, ehe er sich - hauptsächlich aus familiären Gründen 
- zu dessen Fortsetzung in München entschloss.” Zu seiner Entscheidung trug auch 
der Wunsch bei, seine kompositorischen Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Wie heute 
bekannt ist, wechselte Ficker dennoch einige Jahre später nach Wien, wo er bei Guido 
Adler 1913 mit der Arbeit Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Chromatik im ita- 
lienischen Madrigal des 16. Jahrhunderts promovierte. 

In den Jahren des Ersten Weltkriegs war bereits deutlich zu erkennen, dass sich 
eine gewisse Dynamik zwischen den beiden Wissenschaftlern entwickelt hatte, die 
wohl über das strikt Fachliche hinaus ging. Ihre kollegiale Affinität transformierte 
sich zunehmend in eine Freundschaft, unabhängig von der oftmals eher nüchternen 
Form der in den Briefen verwendeten Anrede. Die per Feldpost von Adler an den 
jüngeren Kollegen und Freund gesendeten Postkarten legen Zeugnis davon ab, dass 
dieser, der als freiwilliger Leutnant beim 1. Tiroler Kaiserjäger Regiment diente, von 
ersterem auch mit verschiedenen Kleinigkeiten versorgt wurde, die ihm das Leben an 
der Front etwas erleichtern sollten. Von Fickers Seite der Korrespondenz existiert 
im Adler-Bestand in Georgia eine Lücke zwischen Ende 1914 und dem Jahr 1919, 
weswegen wir nicht im Detail wissen, was er an seinen Professor schrieb. Klar ist aber, 
dass die Kommunikation niemals abbrach und sich sogar noch im Herbst 1914 - also 
unmittelbar vor Fickers Abfahrt zur Front - um fachliche Fragen drehte. 

Nach dem Krieg zog Ficker zwar in Betracht, eine andere berufliche Laufbahn 
einzuschlagen, entschied aber letztlich, dass er trotz der zu erwartenden unsicheren 
Zukunft in der Wissenschaft den bereits eingeschlagenen Weg weiterverfolgen wür- 
de, wie er in einem Brief vom 17. April 1919 an Adler schrieb: 


Unter dem Eindrucke des Zusammenbruchs trug ich mich nach 4 jäh- 
riger erzwungener Untätigkeit stark mit dem Gedanken, mir eine an- 
dere Existenzbasis zu erschaffen, habe mich jedoch entschlossen, trotz 
der wenig erfreulichen Aussichten bei meinem Beruf zu bleiben. Die 
letzte Zeit benützte ich vor allem dazu, um mich wieder einzuarbei- 
ten und Altes aufzufrischen. Zur selbständigen Arbeit bin ich daher 
bisher noch nicht gekommen. Ich habe die Absicht, Ende des Monats 
nach Wien zu übersiedeln, um dort weiterarbeiten zu können. Hierzu 
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bedarf es in erster Linie Ihrer gütigen Unterstützung, derer ich mich 
ja so oft schon erfreuen durfte und um die ich Sie, sehr geehrter Herr 
Professor, auch für die Zukunft herzlichst bitte. 

Am naheliegendsten und ergiebigsten halte ich eine Untersuchung 
über die Harmonik des 14. u. 15. Jahrh. (als Abschluss das Trienter 
Zeitalter). Leider liegen die wichtigsten Quellen hierfür in Frankreich 
und Italien. Eine Mitarbeit an den Trienter Codices würde ich natür- 
lich mit grossem Vergnügen annehmen. 


Der international hervorragend vernetzte Adler konnte seinen Kollegen immerhin 
dadurch unterstützen, dass er ihm u.a. Zugang zu verschiedenen Institutionen - und 
in späteren Jahren zu wichtigen Archiven - zu eröffnen vermochte. Die Entstehung 
der Habilitationsschrift Fickers ist sehr gut im Briefwechsel dokumentiert, da er sei- 
nem Professor ausführliche Berichte über seine Arbeit zukommen ließ. Während 
seiner Recherchen 1920 entdeckte Ficker den siebten Band der Trienter Codices, der 
heute im Archivio capitolare in Trient liegt und unter Expert_innen als Tr93 bekannt 
ist. Die Entdeckung bedeutete, wie immer in solchen Fällen, zwar einerseits einen 
großen Karrieresprung für den jungen Wissenschaftler, erwies sich andererseits aber 
auch fast als ein Fluch, da daraus unmittelbar Konkurrenz und Feindschaften er- 
wuchsen. Im selben Jahr habilitierte sich Ficker in Innsbruck mit der Arbeit Die 
Kolorierungstechnik der Trienter Messen, und bereits am Ende des Jahres wurde er 
zum wirkenden Mitglied der Denkmäler der Tonkunst in Österreich ernannt." 

Obwohl Guido Adler der Vorstand am Wiener Institut für Musikwissenschaft 
war, erfuhren viele seiner Vorschläge und Entscheidungen von der Mehrheit sei- 
ner Kollegen, hauptsächlich aus antisemitischen Gründen, Ablehnung. Die Hetze 
und offene Feindseligkeit Adler gegenüber kam hauptsächlich von den Mitgliedern 
und Sympathisanten der „Bärenhöhle“, der antisemitischen Professorenclique der 
Universität Wien, insbesondere der Philosophischen Fakultät, die sich dafür einsetz- 
te, die Berufungen und Habilitationen von jüdischen oder linksorientierten Kollegen 
zu verhindern. So scheiterte auch Adlers Vorschlag, Egon Wellesz'* den Titel eines 
Extraordinarius zu verleihen.” 

Dass Ficker so eng mit Adler zusammenarbeitete, erwies sich, was seine wei- 
tere Karriere betraf, weder in Wien noch anderswo in Österreich als Vorteil. Im 
Grunde war sogar das genaue Gegenteil der Fall. Nach seiner Habilitation arbei- 
tete Ficker als Privatdozent in Innsbruck, wo er 1925 das Musikwissenschaftliche 
Institut gründete. Nach der Pensionierung Adlers wechselte er nach Wien, um dort 
die Vorstandsfunktion mit Robert Lach”? zu teilen. Obwohl Adler vehement gegen 
die Berufung von Lach war, garantierte die Unterstützung seitens des „Bärenhöhle“- 
Mitglieds Heinrich Srbik” Lach die Besetzung der Stelle Adlers als Ordinarius, ob- 
wohl er nicht einmal auf der von Adler beim Ministerium eingereichten Liste der 
Besetzungsvorschläge aufschien.? Rudolf Ficker, der als secundo loco auf der Liste 
Adlers stand, wurde im Verfahren um die Besetzung des Extraordinariats zweimal 
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erwähnt - von der Mehrheit um Lach als secundo loco, von der Minderheit als primo. 
Um die Ernennung Fickers als Extraordinarius zu verhindern, bemängelte Robert 
Lach die Publikationen des Konkurrenten.” Das Argument Lachs, um Ficker auszu- 
schließen, war, dass er insgesamt weniger Seiten als sein Gegner, Robert Haas, veröf- 
fentlicht hatte. Der davon sehr irritierte Ficker verfasste am 1. Juli 1927 einen langen 
und detaillierten Brief an Prof. Heinrich Hirsch,” in dem er seine Beschwerden über 
Lachs Meinung zum Ausdruck brachte.” Nach einer ausführlichen Erklärung, wa- 
rum er quantitativ weniger als Haas publiziert hatte, schrieb Ficker: 


Ich gebe zu, dass diese 258 Seiten vielleicht nicht das Gesamtquantum 
an Seitenzahlen erreichen, welches die Opernarbeiten von Haas er- 
geben. Ich glaube jedoch, dass nicht die Quantität an bedrucktem 
Papier, sondern die Qualität des Inhaltes von Bedeutung sein sollte. 
Denn sonst müsste man z. Bsp. Haydn als Symphoniker unbedenklich 
über Beethoven stellen, weil jener über 100, Beethoven jedoch nur 9 
Symphonien geschrieben hat. 


Im gleichen Tonfall erläuterte Ficker die weiteren Absurditäten des Prozederes. Zwei 
Tage später schrieb er an Adler, um diesem seine besten Wünsche zur Pensionierung 
auszudrücken und außerdem vom Brief an Hirsch zu berichten: 


Ich habe mir ferner erlaubt, Prof. Hirsch gegenüber meine Auffassung 
über den Besetzungsvorschlag zu präzisieren und gestatte mir, Ihnen 
beiliegend eine Kopie dieses Schreibens, das gleichzeitig an Hirsch 
abgeht, zu überreichen. Ob es gut ist, das Elaborat auch anderen 
Fakultätsmitgliedern zur Einsichtnahme zu geben, überlasse ich Ihrem 
Ermessen, bezw. auch Prof. Hirsch.” 


Von Adler kam daraufhin eine Postkarte mit den folgenden ersten Worten: „GlFrnd! 
[Ganz lieber Freund!] Die Sache fast allem Anscheine nach gut; ich hoffe sehr gut!” 
Adler war mit Recht zuversichtlich, da Ficker am 23. August schrieb: 


Am Samstag traf vom Ministerium (Datum: 30.VII. Unterschrift: Min. 
Rat Dr. David) die Anfrage ein, ob ich bereit sei, das Extraordinariat 
für Musikwissenschaften mit besonderer Berücksichtigung der 
Musikgeschichte mit 1. Oktober zu übernehmen. Ich antwortete zu- 
stimmend, bat jedoch, die Modalitäten, unter welchen die Übernahme 
zu erfolgen hätte, mündlich zu besprechen zu können. 


Was Adler daraufhin zu sagen hatte, ist uns unbekannt geblieben; eine direkte 
Antwort auf diese Briefe ist im Nachlass Fickers nicht zu finden. Da jener aber schon 
bald darauf nach Wien musste, trafen sich die beiden ohnedies dort persönlich. Ende 
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August war Ficker zu Gast bei Adler, was wir aus einem Brief Betti Adlers an Paula 
Ficker, der Gattin Rudolfs, erfahren. Der Brief erweist sich als weiterer Zeuge der 
Tiefe der Freundschaft zwischen den beiden Ehepaaren: 


Liebe Frau Professor! 

Gestern war Ihr Mann unser lieber Gast. Wir freuen uns sehr Sie beide 
bald hier zu haben, die Alten gehn [sic] in Pension, die Jugend rückt 
heran, ich rufe Glück auf. Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Meli 
[Tochter Melanie]? bei Ihnen wohnen kann, bis sie, hoffentlich in 
Bälde, ein passendes Quartier gefunden hat, das ihren bescheidenen 
Ansprüchen entspricht. 

Mit vielen Grüßen von Mann und Frau die 

alten Adler 

In Eile!” 


Wie es Ficker danach in der Hauptstadt ergehen würde, war bereits anhand des 
Verlaufs des Berufungsverfahrens abzusehen. Die Gegner Adlers verhielten sich äu- 
Berst feindselig auch Ficker gegenüber, ohne dabei allfälligen Skrupeln Raum zu ge- 
ben, da sie die Anwesenheit Fickers am Institut als indirekte Anwesenheit Adlers be- 
trachteten. Der Konflikt” spitzte sich zu, und seine Akteure waren mehr oder weniger 
die gleichen, die den alten Guido Adler und dessen Tochter nach dem „Anschluss“ 
schikanieren würden. Ficker war erleichtert, als er nach der Pensionierung Adolf 
Sandbergers 1931 nach München berufen wurde. Allerdings erwies sich seine 
Hoffnung auf ein ungestörtes Wirken auch dort als trügerisch: Während der gesam- 
ten Phase der NS-Diktatur konnte Ficker kaum etwas von seiner Arbeit veröffentli- 
chen. Seine fast dreißigjährige Freundschaft mit Adler war ihm aber zu wichtig, um 
auf sie zu verzichten und sich von seinem Mentor zu distanzieren. Als die Schikanen 
seitens seiner Gegner an der Universität Wien Adler gegenüber zunahmen, war 
Ficker besorgt, dass der Briefwechsel der beiden Musikwissenschaftler Adler zu- 
sätzliche Probleme bereiten könnte, zumal er sehr oft unmittelbar Sachverhalte mit 
Wienbezug betraf. Diese Sorge war groß genug, um mit Adler zu vereinbaren, dass 
die Briefe, die ihm Ficker schrieb, vernichtet werden sollten. So erfahren wir von ei- 
nem Schreiben, das Ficker am 22. Februar 1954 an Hans Tischler, einem in die USA 
emigrierten Wiener Musikwissenschaftler, sandte: 


Sehr geehrter Herr Kollege! 

Ich begrüße die Absicht einer Herausgabe der Werke von Guido 
Adler und bin gerne bereit, dem geplanten Ehrenkomite beizutreten, 
falls dieses nicht aus Persönlichkeiten besteht, welche nicht schon zu 
Lebzeiten Adlers, sondern selbst noch nach seinem Tode eine un- 
faire und unverdiente Haltung gegen ihn eingenommen haben, wie 
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z.Bsp. Prof. Bukofzer” in seinem niveaulosen Dunstable? Beitrag 
in der MGG, und andere. Ich bitte Sie daher um Bekanntgabe jener 
Persönlichkeiten, welche in dem Komite vertreten sein werden, worauf 
ich Ihnen meinen endgültigen Entschluss sofort mitteilen werde. 

Ich hatte schon vor dem März 1938 mit Adler vereinbart, dass er im 
Hinblick auf die zu gewärtigenden Repressalien alle meine an ihn ge- 
richteten Briefe rechtzeitig vernichten werde. Hingegen besitze ich 
noch seine zahlreichen Briefe seit ca. 1920.°' 


Ficker verstarb wenige Monate nach diesem Brief, Bukofzer im Jahr darauf. Was 
Ficker beim Verfassen des obigen Schreibens aber noch nicht wusste, war, dass Adler 
seinen Teil der Korrespondenz doch nicht - oder zumindest nicht vollständig - ver- 
nichtet hatte. In den Adler Papers in Georgia liegen Briefe Fickers, die zwischen 1906 
und 1932 geschrieben wurden. Alles danach ist allerdings nicht zu finden. Da sich 
der Bestand nach dem Tod Adlers in den Händen der Nazis befand und „arisiert“ 
wurde, ist es nicht einfach zu sagen, ob die restlichen Briefe von Adler selbst vernich- 
tet worden sind, oder ob sie auf eine andere Art und Weise verschwanden. Das letzte 
Schriftstück von der Hand Adlers in Fickers Nachlass in Innsbruck stammt vom 7. 
März 1938. Es handelt sich um eine Postkarte, auf der in bereits vom Alter zittriger 
Schrift dessen Telefonnummer mitgeteilt wird. Der letzte vorhandene Brief hingegen 
geht auf das Jahr 1935 zurück und enthält Dankworte Adlers für die Glückwünsche 
zu seinem 80. Geburtstag: 


Teurer Freund! 

Meine 1. Antwort geht an Sie. Haben Sie innigsten Dank. Ihr Glück- 
wunsch ist einer der Liebsten in der Fluth. Wenn Sie auch nicht per- 
sönlich kommen konnten, so unterhielt ich mich im Trubel einige 
Momente mit Ihnen u. Ihrer Gemahlin. [...] 

Dass wir uns auch weiter verstehen und freundschaftlich verbunden 
bleiben ist mein Herzenswunsch. 


Und tatsächlich blieben die beiden Musikwissenschaftler einander bis zum Ende 
freundschaftlich eng verbunden. Ihr Briefwechsel ist heute nicht nur für die Geschichte 
ihrer Disziplin in Österreich von großem Wert, sondern auch für das Verständnis 
unter anderem der politischen, nationalistischen und fachlichen Dynamiken im aka- 
demischen Leben zwischen den beiden Weltkriegen. Die Kooperation zwischen dem 
Innsbrucker Institut für Musikwissenschaft und dem Brenner- Archiv Innsbruck ver- 
mag einen bedeutenden Beitrag in diesem Zusammenhang zu leisten, indem diese 
wichtige Korrespondenz in Form einer kommentierten digitalen Edition veröffent- 
licht werden soll. Diese längst überfällige Zugänglichmachung erfolgt heute in ei- 
ner Phase, in der die dunkle Geschichte der Universitäten in Österreich insgesamt 
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zunehmend in den Fokus genommen wird. Was bleibt, ist eine beinahe rhetorische 
Frage: Warum ist dieser wichtige Briefwechsel so lange völlig ignoriert und unbe- 
achtet geblieben? 


Anmerkungen 


1 Mit der Widmung: „Meinem theuren Freund / Guido Adler / (der mir nie abhanden kommen möge) 
/ als ein Andenken an seinen / 50. Geburtstag / Wien 1. November 1905 / Gustav Mahler“. „Ich bin 
der Welt abhanden gekommen“: Fascimile Edition of the Authograph Manuscripts, hg. von Gilbert 
Kaplan. New York 2015, 53. 

2 Volker Kalisch: Adler, Guido. In: MGG Online, hg. von Laurenz Lütteken. Kassel, Stuttgart, New York 
2016ff., veröffentlicht 2015-10-05, https://www.mgg-online.com/mgg/stable/14996. 

3 Melanie Karoline Adler (1888-1942), das ältere Kind Guido und Betti Adlers und Schwester Hubert 
Joachims, studierte Medizin an den Universitäten Innsbruck und Wien, wo sie 1936 promovierte. 
Sie lebte in Wien und München. Nach der Emigration ihres Bruders und dessen Familie ließen sie 
und der schon alte und kranke Vater ihre Visen für die USA verfallen: Der Vater wegen seines hohen 
Alters, sie um sich um ihn zu kümmern. Nach dem Tod des Vaters 1941 versuchte Melanie seine 
Bibliothek und sich zu retten, wurde aber letztendlich bei der Gestapo angezeigt, verhaftet, nach Maly 
Trostinec deportiert und nur sechs Tage danach ermordet. Zu ihrer Biographie und den Umständen 
ihrer Deportation siehe z.B.: https://www.i-med.ac.at/mypoint/archiv/2008122201.xml und http:// 
www.doew.at/erinnern/fotos-und-dokumente/1938-1945/vernichtung-deportationen-nach-maly 
trostinec-1942/melanie-karoline-adler-ausgezeichnete-herren-beraten-mich. 

4 Erich Schenk (1902-1974), Musikwissenschaftler, promovierte 1925 in München bei Adolf Sand- 
berger (1864-1943). Nach seiner Habilitation in Rostock (1929) und einer Anstellung an der dortigen 
Universität ging er 1939 nach Wien, wo er die Leitung des Instituts für Musikwissenschaft übernahm. 
Während des Krieges wurde er erst zum korrespondierenden Mitglied der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaft ernannt, 1946 dann zum ordentlichen. Gewürdigt mit mehreren Ehrendoktortiteln 
wurde er später Dekan der Philosophischen Fakultät und kurz danach Rektor der Universität Wien. 
Siehe dazu auch die Artikel in: Musik in Geschichte und Gegenwart / MGG (Erich Schenk, Theophil 
Antonicek: Schenk, Erich. In: MGG Online, zuerst veröffentlicht 2005, online veröffentlicht 2016, 
https://www.mgg-online.com/mgg/stable/25900), und im Österreichischen Musiklexikon: Uwe Harten: 
Schenk, Erich. In: Österreichisches Musiklexikon online, Zugriff: 26.6.2019 (http://www.musiklexi 
kon.ac.at/ml/musik_S/Schenk_Erich.xml). Im erstgenannten Artikel sind keine Informationen über 
die regen Aktivitäten Schenks im NS-Regime zu finden, im zweiten werden diese nur kurz am Ende 
erwähnt. 1933 wurde Dr. Schenk zum Mitglied der NSDAP, 1934 zum Mitglied des NS-Lehrerbunds. 
Er wurde vom Wehrdienst freigestellt, um gemeinsam mit dem führenden NS-Ideologen Alfred 
Rosenberg (1893-1946), der nach dem Krieg zum Tode verurteilt wurde, am Projekt des Letzteren 
„Sonderstab Musik“ arbeiten zu können. Erich Schenk war überdies wesentlich an der Entstehung des 
Lexikons der Juden in der Musik (Berlin 1940) beteiligt. Zu den Tätigkeiten Schenks in der NS-Zeit, 
seiner Rolle bei der Enteignung der Adler-Bibliothek und der diesbezüglich relevanten Literatur siehe 
Markus Stumpf: Raub und Rückgabe der Bibliothek und des Nachlasses Guido Adlers - Anmerkungen 
und Aktualisierungen. In: Markus Stumpf et al. (Hg.): Guido Adlers Erbe. Restitution und Erinnerung 
an der Universität Wien. Göttingen 2017, 83-202 sowie Fn. 105 (107-108), und Tom Adler, Anika 
Scott: Lost to the World, XLibris 2002. 

5 Stumpf: Raub und Rückgabe der Bibliothek und des Nachlasses Guido Adlers, 108-110. 

6 Rudolf Ritter Ficker von Feldhaus, (1886-1954). 

7 Rudolf Ficker, Memorandum. Igls bei Innsbruck, am 29.10.1945, Universitätsarchiv Innsbruck. 
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Vollständig zitiert in Gerhard Oberkofler: „Orchideenfächer im Faschismus“ In: Jahrbuch des 
Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstands 1990, 45-49; hier 47-49. 

Leopold Nowak (1904-1991) studierte Musikwissenschaft in Wien, wo er 1928, ein Jahr nach Adlers 
Pensionierung, Assistent wurde. 1932 habilitierte er sich und wurde 1939 zum Extraordinarius ernannt. 
Zwischen 1941 und 1945 wurde er zum Wehrdienst eingezogen. Nach dem Krieg durfte er seine Stelle 
an der Universität behalten und wurde als Nachfolger von Robert Haas Direktor der Musiksammlung 
der Österreichischer Nationalbibliothek, wo er bis zu seiner Pensionierung blieb. Obwohl er formal 
nie NSDAP Mitglied wurde, stand er ihr ideologisch nahe und sein antisemitischer Ruf sowie seine 
entsprechenden Tätigkeiten wurden von der Partei positiv gesehen. 

Robert Haas (1886-1960) studierte Musikwissenschaft in Wien, Prag und Berlin und promovierte in 
Prag 1908. Nach einer kurzen Zeit als Assistent Guido Adlers am Musikwissenschaftlichen Institut in 
Wien (1908/1909) änderte er seine berufliche Ausrichtung und wurde Kapellmeister und Sekretär der 
Denkmäler der Tonkunst in Österreich zwischen 1914 und 1916. Im Jahre 1920 wurde er zum Leiter 
der Musiksammlung der Österreichischen Nationalbibliothek. Er habilitierte sich 1923 und wurde vier 
Jahre später zum Extraordinarius ernannt. Seit 1933 Mitglied der NSDAP, nahm er Teil an obskuren 
Operationen zur Sicherung und Akquise von Beständen für die ÖNB. Nach dem Krieg wurde er pen- 
sioniert. 

Ficker, Memorandum, Beilage: Briefauszüge, 16.12.1945. Schreiben Melanie Adler an Rudolf v. Ficker, 
6.5.1941. Zitiert nach: Markus Stumpf: Raub und Rückgabe der Bibliothek und des Nachlasses Guido 
Adlers, 119-120. 

Das Projekt ist eine Kooperation des Instituts für Musikwissenschaft der Universität Innsbruck und 
des Brenner Archivs Innsbruck. Sein wichtigstes Ergebnis wird eine Edition des hier erwähnten 
Briefwechsels sein. 

Brief vom 10.10.1906, Rudolf Ficker an Guido Adler. University of Georgia Libraries, Hagrett 
Manuscripts, Guido Adler Papers, MS769, Box 21, Folder 36. Alle in diesem Aufsatz zitierten Briefe 
von Rudolf Ficker an Guido Adler haben diese Signatur. 

Nachlass Rudolf Ficker, Bestand 1, Sign. 78-1-3, Brenner-Archiv Innsbruck. 

Guido Adler Papers, Georgia. 

17. Dezember 1920. Die offizielle Mitteilung wurde auch von Guido Adler unterschrieben, in der 
Funktion des Leiters der Publikationen der Denkmäler der Tonkunst in Österreich, Sign. 78-1-4. 
Komponist und Musikwissenschaftler, (1885-1974), entstammte einer assimilierten jüdischen Familie 
in Wien. Er studierte kurze Zeit Rechtswissenschaften, wechselte danach zur Musikwissenschaft 
und promovierte 1908 bei Guido Adler. Zuvor war er kurz Schüler Arnold Schönbergs. Wie meh- 
rere andere Studenten Adlers beteiligte auch Wellesz sich an der Herausgabe der Denkmäler der 
Tonkunst in Österreich. Nach seiner Habilitation arbeitete er an der Universität Wien und am Wiener 
Konservatorium. Zum Extraordinarius wurde er 1929 ernannt. Zur Zeit des „Anschlusses“ befand er 
sich in Amsterdam. Von dort ging er ins Exil nach England. Bis zu seinem Tod unterrichtete er am 
Lincoln College in Oxford. Seine Verdienste in der Musikwissenschaft spiegeln sich besonders in seiner 
Expertise in der byzantinischen Musik wieder. Als Komponist schrieb er über 120 Werke, unter ihnen 
auch neun Symphonien. 

Vgl. Kamila Staudigl-Ciechowicz: „Hier ist der reinste Hexenkessel!“ Rudolf von Ficker und das 
Wiener Musikwissenschaftliche Seminar. In: Mitteilungen aus dem Brenner Archiv 34, 2015, 101-124; 
hier 102f. 

Musikwissenschaftler, (1874-1958), promovierte in Prag 1902, habilitierte sich 1915 in Wien. Von 1912 
bis zur Ernennung zum Extraordinarius an der Universität Wien 1920 Leiter der Musiksammlung der 
Hofbibliothek. NSDAP Mitglied seit 1933. 

Historiker, (1878-1951). NSDAP Mitglied seit dem „Anschluss“, Präsident der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften 1938-1945. 

Vgl. Stumpf: Raub und Rückgabe der Bibliothek und des Nachlasses Guido Adlers, 89-91. 

Vgl. Staudigl-Ciechowicz: „Hier ist der reinste Hexenkessel!“, 103. 
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Historiker, (1878-1940). Promovierte 1903 in Wien, 1906 wurde er Privatdozent, 1914 Extraordina- 
rius. Sympathisant der Ideen der NSDAP, Unterstützer der Machtübernahme Hitlers in Österreich 
und förderndes Mitglied der SS. 

Ficker an Hirsch, sieben getippte Seiten, unterzeichnet per Hand, an Adler geschickte Kopie. Guido 
Adler Papers, Georgia. 

Ficker an Adler, 3.7.1927. Guido Adler Papers, Georgia. 

Postkarte Adler an Ficker, 4.7.1927. Nachlass RF, Bestand 2, Sign. 214-4-6. 

Melanie Adler begann im Wintersemester des akademischen Jahres 1927/1928 ihr Medizinstudium in 
Innsbruck. 

Brief Betti Adlers an Paula Ficker, 1.9.1927. Nachlass RF, Bestand 2, Sign. 214-4-7. 

Sehr gut dokumentiert in Staudigl-Ciechowicz: „Hier ist der reinste Hexenkessel!“ 

Manfred Bukofzer (1910-1955), deutsch-amerikanischer Musikwissenschaftler. 1933 aus Deutsch- 
land nach Basel geflüchtet, wo er promovierte. 1939 emigrierte er in die USA, wo er letztendlich auch 
die Staatsbürgerschaft erhielt. Seine amerikanische Karriere verbrachte Bukofzer an der University of 
California in Berkeley. 

John Dunstable (1390-1453), englischer Komponist. 

Brief RF an Hans Tischler, 22.2.1954. Nachlass RF, Bestand 3, Sign. 227-7-1. Herzlichen Dank an 
Christian Leitmeir, der mich auf diesen Brief aufmerksam gemacht hat. 

Adler an Ficker, 5.11.1935. Nachlass RF, Bestand 2, Sign. 214-4-13. 
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Hans von Hoffensthal 
Patriziersohn, Poet & Medicus 


von Beatrix Unterhofer 


Hans von Hoffensthal auf seiner Asienreise, Privatarchiv Unterhofer 


Er wurde der „Rittner Dichter“ genannt: Der Bozner Patriziersohn, Nervenarzt und 
Schriftsteller Hans von Hoffensthal (1877-1914). Die Mittelschule in Klobenstein am 
Ritten trägt zwar seinen Namen, sonst aber erinnert wenig an ihn. Im Rahmen des 
350. Jahresjubiläums der Universität Innsbruck fand am 11. März 2019 im Brenner- 
Archiv ein Hans von Hoffensthal-Kolloquium statt. 

Auch als „Rosegger der Adeligen‘“; „Konsalik der Jahrhundertwende“ und „Alpen- 
dandy“ bezeichnet, ist er in die Annalen eingegangen: In der Wiege der klassischen 
Sommerfrische, im Zallinger-Haus der Großeltern in St. Magdalena im Oberbozner 
Ortsteil Maria Himmelfahrt am Ritten, erblickte Johann Nepomuk Anton Josef 
Maria von Hepperger zu Tirschtenberg und Hoffensthal, „Landmann von Tirol“, 
am 16. August 1877, um zwei Uhr nachmittags das Licht der Welt. Seine Mutter 
Josepha Maria Elisabeth (* 5.6.1848) war eine in Bozen Geborene von Zallinger zum 
Thurn, der Vater (* 19.10.1840, ebenfalls ein Bozner) hieß Anton Ignaz Josef Alois 
Karl und war als Richter und Hofrat beim Oberlandesgericht Innsbruck bekannt. 
Die Sprachbegabung des Großvaters Zallinger - er beherrschte sieben Sprachen - 
und die euphorische Erzählweise des Großvaters Hepperger, des Bürgermeisters von 
Bozen, waren gute Voraussetzungen für die Entwicklung des Dichters. Aufgewachsen 
im Kreise seiner vier Schwestern Anna Maria (Nanni), Helene, Hedwig (Hedi) und 
Elisabeth (Elly), hat die Familie aufgrund des Richterberufs des Vaters mehrmals das 
Domizil gewechselt und lebte zeitweise in Brixen, Innsbruck, Landeck und Meran. 
Hans kam, da die Schulverhältnisse in Landeck den Erwartungen der Eltern nicht 
entsprachen, bereits als Siebenjähriger zu den Großeltern Zallinger nach Bozen, 
wo er auch die Volksschule besuchte. Die Gymnasialzeit verbrachte er in Meran 
und Kremsmünster in Oberösterreich und begann 1896 das Medizinstudium an 
der Universität Innsbruck. Ab März 1897 absolvierte er seinen Militärdienst in der 
Kaserne der Innsbrucker Garnison (für Mediziner auf ein halbes Jahr beschränkt). 
Im Wintersemester 1897/98 nahm Hoffensthal sein Medizinstudium in Innsbruck 
wieder auf und war 1899 als Demonstrator an der psychiatrischen Abteilung der 
Klinik tätig. Den Sommer 1900 erlebte er als Schüler des Psychiaters Prof. Weber 
in Genf und promovierte schließlich am 13. Juni 1902 an der Leopold-Franzens- 
Universität in Innsbruck zum Doktor der gesamten Heilkunde. Es folgten die 
praktische Ausbildung an der psychiatrischen Klinik in Innsbruck und ein Jahr als 
Assistenzarztstellvertreter bei Hofrat Prof. Nothnagl in Wien. Hier taucht erstmals 
das Pseudonym „Hans von Hoffensthal“ auf. Nach einer Vergnügungsreise (1904) 
auf einem Handelsschiff nach Korsika, Sardinien, Tunis, Tripolis und Malta, arbeitete 
er in Berlin. Während der Sommermonate der Jahre 1906 und 1910 war Hoffensthal 
als Kurarzt im Hotel Penegal und im Grand Hotel am Mendelpass, einem um die 
Jahrhundertwende gern besuchten Höhenkurort in Südtirol, tätig. 

Ab 1905 übersiedelte er ins Larchhaus an der Muster in der Bozner Innenstadt mit 
Blick auf die Dolomiten. In der heutigen Leonardo-da-Vinci-Straße war auf der Tafel 
seiner Arztpraxis zu lesen: „Dr. Hanns von Hepperger, Nervenspezialist. Ordiniert 
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nur von 10 bis 11 Uhr.“ Den Rest der Zeit genoss Hoffensthal als Naturliebhaber und 
Jäger am Karerpass, auf der Mendel und auf dem Rittner Hochplateau. 


Schreibstube in der Frisch 


Zu den obligaten Auszeichnungen der „Bourgeois alten Stils“ zählt seit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts der Brauch, von der drückenden Hitze im Talkessel der Stadt 
auf den Ritten, den Hausberg Bozens, in die „Frisch“ zu gehen. Während sich die 
Handelsherren nur begrenzt von der Tätigkeit im Kontor beurlaubten, verbrachten 
die Frauen und Kinder die Zeit von Peter und Paul (29.6.) bis Mariä Geburt (8.9.) am 
Ritten. In Tragsänften und in den sogenannten „Pennen“ wurden sie von Bozen, vor- 
bei an den Weinhügeln von St. Magdalena, auf den Ritten gebracht. Im Unterschied 
zu den anderen Frischlern hielt sich Hoffensthal das ganze Jahr über am Ritten auf. 
Im Anglerhof in Maria Himmelfahrt richtete er sich seine Schreibstube ein und hier 
entstanden die meisten seiner Romane, Novellen und Gedichte. Er durchstreifte die 
Wälder, beobachtete die Tiere, genoss die Landschaft und ließ all das detailreich in 
seine Werke einfließen. In seinen Arbeiten hat Hoffensthal in schwärmerisch-roman- 
tischem Stil vor allem die Rittner Landschaft sowie die Sitten und Bräuche des Bozner 
Bürgertums und des Handelspatriziats des ausgehenden 19. Jahrhunderts beschrie- 
ben. 

Im 1668 von den Sommerfrischlern zur „Erhaltung bester Freund- und Nach- 
barschaft“ errichteten Schießstand in Maria Himmelfahrt fand fast täglich ein 
Scheibenschießen statt. Zu besonderen Festen wie einer Verlobung, Hochzeit, 
Kindstaufe oder Kanonikatsverleihung wurde ein Extrabestschießen veranstaltet und 
auf kunstvoll bemalte Scheiben geschossen. Jede einzelne davon ist ein geschichtli- 
ches oder politisches Zeugnis und beinhaltet viel Gesellschafts- und Familienchronik. 
Zur selben Zeit wie der Schießstand wurde das Traditions-Kirchgasthaus Schluff ge- 
baut und in der dortigen Stube wurde allabendlich die legendäre Stammtischrunde 
der Sommerfrischler abgehalten. Im und rund um den Gasthof Schluff spielt auch 
Hoffensthals Roman Moj, der die unglücklich-tragische Geschichte eines Rittner 
Bauernmädchens erzählt. Gerne saß Hoffensthal im Gastgarten und beobachte- 
te. Zum Entzünden seiner Zigarre holte sich der Dichter häufig das Feuer direkt 
vom Sonnenlicht, dessen Wärme er sich mit seinen funkelnden Ringen einfing 
(s. Karikatur von Max von Esterle, erschien 1911 im Brenner). 

Neben sieben Romanen und drei Novellen schrieb Hoffensthalauch Gedichte und 
Kurzgeschichten für verschiedene Zeitungen und Zeitschriften. Als emsiger Publizist 
war er unter anderem regelmäßiger Mitarbeiter bei der Münchner Illustrierten Die 
Jugend. Als Mitarbeiter der Tiroler Halbmonatsschrift Föhn teilte er anfangs dessen 
Verständnis von Kultur als einer vornehmlich konservierenden Tätigkeit und setz- 
te sich der Kritik des fortschrittlichen und gegen die Provinzliteratur gerichteten 
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Brenner aus, was schließlich zu einer Kontroverse mit dessen Herausgeber, Ludwig 
von Ficker, führte. Dieser hatte einige Werke Hoffensthals rezensiert. Ähnlich 
wie die Wiener Zeitschrift Die Fackel plädierte auch der Brenner mit dem Ziel 
der Erneuerung von Gesellschaft und Moral an die „marode“ Doppelmoral des 
Spießbürgertums und an die „Journaille“. In diesem Zusammenhang kam es zur so- 
genannten „Hoffensthal-Affäre“, einem Streitbriefwechsel zwischen Hoffensthal und 
Ludwig von Ficker, worin sich dieser über kleinkarierten Provinzialismus und bür- 
gerliche Eitelkeit lustig macht. 

Durch den Bau von Landhäusern wurde das Renaissanceideal der „Villa auf 
dem Lande“ realisiert und der Ritten zum Refugium einer kleinen, in sich ge- 
schlossenen Welt. In der Nähe und doch abseits des urbanen Raumes, meist im 
Ambiente der Sommerfrische, begegneten sich Stadt und Land. Dort weilte und 
schrieb Hoffensthal. Die steinernen Sitzbänke in der Allee erinnern noch heute an 
die Freiluft-Schreibstätte des Rittner Dichters, der hier 1907 seine elegische Schrift 
Abschied von Oberbozen, welche erstmals im Feuilleton der Innsbrucker Nachrichten 
erschien, verfasste. Skeptisch und fortschrittspessimistisch stand er allem Neuem 
und so auch dem Bau der Rittnerbahn 1907 gegenüber. Mit viel Wehmut verurteilte 
Hoffensthal den Bau dieser ersten elektrischen Bergbahn, welche ausgehend vom 
„Salon der Stadt“, dem Bozner Waltherplatz, auf das Rittner Hochplateau führte, wo 
die Bahn im ersten Dorf Maria Himmelfahrt hielt, und von wo aus der Zug bis an die 
Endstation Klobenstein als Flachbahn weitergeführt wurde. Gleichzeitigmit der Bahn 
wurde von der Rittnerbahn-Gesellschaft in Oberbozen, prächtig und im Zentrum 
platziert, direkt an der Haltestelle das Hotel Maria Schnee (später Hotel Oberbozen 
und heute Parkhotel Holzner) fertiggestellt. Hier und im wenige Kilometer ent- 
fernt gelegenen Hotel Bemelmans Post in Klobenstein verkehrten von nun an der 
Geldadel aus England, Frankreich und Amerika sowie die Aristokraten aus dem 
Raum Salzburg und Wien. Während einige seiner Verwandten zu den Pionieren und 
Promotoren des Rittnerbahn-Projektes gehörten, warnte der dichterische Medicus 
vor dem Eindringen der Fremden, dem Aufkommen des Alpintourismus und bangte 
um die Erhaltung dieser ‚kleinen, heilen Welt. Hans von Hoffensthal sah sich und 
die Seinigen, die ganze Rittner Sommerfrisch-Großfamilie, durch den Bahnbau be- 
siegt, vom Fortschritt machtlos überrollt. Das durch den Bahnbau und die techni- 
schen Errungenschaften erleichterte Näherkommen der Stadt und ihrer Bewohner 
und die Errichtung der Hotels und Pensionen veranlassten Hoffensthal zu diesem 
posthum neu aufgelegten und wohl bekanntesten Stück. Zeitgleich zu Abschied von 
Oberbozen entstand Hoffensthals Novelle Die Kinder von Anegg. In seiner Wut gegen 
die verhassten Eindringlinge beschreibt er darin spöttisch und stellvertretend für die 
ganze Rittnerbahn-Gesellschaft die Figur des „Eifrigen Dr. Schwytzer“, in der sein 
Vetter Willy von Walther zu erkennen ist. 
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In für einen Tiroler Autor beachtlich hohen Auflagen bis über 65. Tausend erschienen 
Hoffensthals Romane fast alle beim jüdischen Verlag Egon Fleischel in Berlin und im 
Ullsteinverlag, ebenfalls in Berlin. Seine bibliophil gestalteten Bücher - häufig mit 
Jugendstilornamenten am Deckblatt - erinnern an ihre Entstehungszeit. 

Die Inhalte seiner Werke sind fast ausnahmslos autobiographisch, spielen in und 
um die Stadt Bozen, zeichnen Sitten und Bräuche des Bozner Bürgertums und der 
Adelswelt seiner Zeit. Selbst der „obersten“ Gesellschaftsschicht angehörend, weist 
Hoffensthal darin auf die Missstände und Konflikte in diesen Schichten hin. In seinen 
Landschaftsromanen voll sinnlicher Leidenschaft und meist unerfüllter Liebe finden 
sich die immer wiederkehrenden Themen Liebe, Erotik, und Ehebruch. Die anson- 
sten skeptische Haltung gegenüber Ausländern und Mischehen ist nur in Hoffensthals 
romantischer Schilderung der glamourösen Hausbälle in der Trentiner Villa „Rocca 
d’Amore“ positiv. 

Egal ob in den Romanen Maria Himmelfahrt, Helene Laasen, Das Buch vom Jäger 
Mart, Lori Graff, Das dritte Licht, Marion Flora oder Moj, die Figur der Frau wird 
in Hoffensthals Büchern fast immer idealisiert. Armut, Keuschheit und Brav-Sein 
auf dem Lande werden dem sündhaften Stadtleben gegenübergestellt. Die Frauen 
scheitern mit ihrem Bedürfnis nach Liebe häufig an den Schranken einer engen 
Moralauffassung der Gesellschaft. Beinahe jede Handlung dreht sich um unerfüllte 
Liebe, verbotene Leidenschaft und Sühne. Vergebung und Verzeihen gibt es - wenn 
überhaupt - meist nur im Jenseits. 

Trotz seiner Reisen nach Korsika, Malta, Holland, Monte Carlo und Nizza drückt 
Hoffensthal seine Verbundenheit zum lokalen Umfeld, zu Bozen, zur Mendel, zum 
Penegal und zum Ritten aus. Seine Sprache ist geprägt von ländlicher Stimmung, 
Traditionsbewusstsein und tiefem Heimatgefühl. Detailreich werden Landschaft und 
Bräuche geschildert. Wo menschlicher Trost versagt, wird die Natur zur Stätte der 
Zuflucht, Berg und Wald werden zum Mythos erhöht. 

Im Jahr 1911 erkrankte Hoffensthal an Lungentuberkulose, löste daraufhin Praxis 
und Wohnung in Bozen auf, zog auf den Ritten und nahm eine Stelle als Schiffsarzt 
auf einem Ostasiendampfer der „Österreichischen Lloyd“ an. Weder das Seeklima auf 
dieser Reise nach China, Japan und Indien, noch die darauffolgenden Aufenthalte 
im Schweizer Kurort Davos und Salegg in Seis am Schlern brachten jedoch die er- 
hoffte Genesung. Hoffensthal kehrte auf den Ritten zurück, um an diesem Ort sei- 
nes lebenslangen Heimwehs und der Erinnerung sein letztes Jahr zu verbringen. Auf 
Anraten des Arztes wurde er in den Grieserhof, eine Privatklink im damaligen Kurort 
Gries bei Bozen gebracht, wo er am 7. Dezember 1914 - nur 37jährig - starb. 

Aus Angst vor einer möglichen Ansteckung wurden nach seinem Tod viele sei- 
ner Dokumente, Schriften, Briefe, Bücher und Gedichte in einem großen Feuer am 
Anglerhof in Maria Himmelfahrt am Ritten verbrannt. 


211 


Eine Krankheit - „ich erspare Ihnen den Namen, den Sie 
selbst wissen“: Diskurse der Devianz in Hans von Hoffensthals 
Roman Lori Graff 


von Markus Ender 


Als der Dichter-Arzt Hans von Hepperger zu Tirschtenberg und Hoffensthal im 
Dezember 1914 starb, hatte er die ersten Monate des Ersten Weltkrieges, jenes Konflikts, 
der sich zur „Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“ aufschaukeln sollte, noch miterlebt. 
Zwar konnte er dieses Ereignis, das letztendlich zum Zerfall der Habsburgermonarchie 
führte, literarisch nicht mehr aufgreifen - doch Hoffensthal hatte schon früher, ganz 
den Geist der Dekadenzliteratur der Jahrhundertwende atmend, gesellschaftliche 
Verfallserscheinungen zum Gegenstand seiner literarischen Produktion gemacht. 
Selten geschah es derart explizit wie in dem schmalen Text Abschied von Oberbozen,' 
in dem Hoffensthal anlässlich des Baus der Bahnverbindung auf den Ritten mit einem 
untrüglichen Blick wie im Bewusstsein für das Unausweichliche und Unaufhaltsame 
das allmähliche Verschwinden einer traditionellen, bäuerlich geprägten Lebenswelt 
zugunsten moderner, touristischer Dynamiken thematisierte. 

Infolge seines Lungenleidens starb Hoffensthal mit 37 Jahren; aus diesem Grund 
war ihm nur eine kurze Schaffensperiode gegönnt. Dennoch ist es ihm gelungen, in 
der Zeit von 1905 bis 1914 einige Romane und Erzählungen von zum Teil nicht un- 
beträchtlichem Umfang vorzulegen. Ein Roman sticht dabei hervor: Lori Graff” ist 
aufgrund seines Inhaltes und seiner spezifischen Erzählverfahren in der Lage, jene 
sozialen Brüche und Verwerfungen sichtbar machen, an denen das (süd-)tirolische 
Großbürgertum zu Beginn des 20. Jahrhunderts laborierte. 

Lori Graff war beileibe kein Text, dessen Bekanntheit und Verbreitung ledig- 
lich auf den engen regionalen Horizont Südtirols beschränkt war und der in seiner 
Wirkung über den Tiroler Kulturraum nicht hinauszureichen vermochte. Viel eher 
war das Gegenteil der Fall: Der Roman ist erstmalig im Jahre 1909 im Verlag Egon 
Fleischel in Berlin - einem „Verlage, der mit Staackmann in Leipzig und Schuster 
und Löffler in Berlin die Pflege österreichischer Autoren sich angelegen sein läßt“? - 
erschienen und erfuhr im Laufe der Zeit eine beachtliche Zahl an Auflagen. Bis zum 
Ende der Zehnerjahre wurden bei Fleischel zumindest 14 Auflagen auf den Markt 
geworfen; Anfang der 1920er Jahre gab es, nachdem der Verlag verkauft worden war, 
eine Wiederauflage in der Deutschen Verlagsanstalt, die als Rechtsnachfolger des 
Fleischel-Verlags auftrat und eine Neuveröffentlichung offensiv forcierte. Der Roman 
erreichte schließlich bis 1930 insgesamt über 65.000 Stück Auflage.' Erst mit der 
Machtübernahme der Nationalsozialisten im Jänner 1933 gerieten Hoffensthals Texte 
in das Visier der Reichsschrifttumskammer und Lori Grafflandete schließlich auf der 
Liste des schädlichen und unerwünschten Schrifttums.° 
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Der Inhalt des Romans ist in groben Umrissen schnell erzählt: Lori Graff, aus wohl- 
behütetem bürgerlichem Hause stammend, hat kürzlich das 18. Lebensjahr voll- 
endet und soll - nicht zuletzt aufgrund des positiven Urteils insbesondere ihres 
Vaters gegenüber dem zukünftigen Ehemann - den nur unwesentlich älteren, 
aufstrebenden Magistratsbeamten Valentin Alfreider heiraten. Das frisch getraute 
Ehepaar richtet sich in Bozen ein und möchte in der „besseren Gesellschaft“ durch 
Einladungen, Teilnahme an Soupers und ähnlichen Aktivitäten Fuß fassen. Kurz 
nach Beginn der Hochzeitsreise, die das Paar über Italien nach Frankreich führen 
soll, befällt Lori jedoch plötzlich eine Art Unwohlsein, das sich schnell in unerklär- 
lichen Krankheitszuständen manifestiert und sich nach Konsultation eines Arztes 
als Gonorrhoe-Infektion herausstellt. Valentin hat seine Frau allerdings unwissent- 
lich mit der Geschlechtskrankheit infiziert; unwissentlich deshalb, weil er seiner- 
seits von seiner verflossenen Liebe Hilda Volgerath angesteckt worden ist, die die 
Krankheit wiederum aus einer kurzen amour fou mit einem Musiker davongetragen 
hat. Die Krankheit mit ihren physischen und psychischen Folgen und die Zeit der 
Rekonvaleszenz führen bei Lori zu einem Prozess der völligen Entfremdung von 
ihrem Ehemann. Sie beginnteine Affäre mit Hofmann, einem Freund Valentins, doch 
der Seitensprung fliegt auf, da Valentin zufällig im Kleiderschrank die Liebesbriefe 
Hofmanns an seine Frau entdeckt. Um seine befleckte Ehre wieder herstellen zu 
können, ist der gehörnte Ehemann gezwungen, sich mit Hofmann zu duellieren. 
Lori bricht auf die Nachricht vom Tod ihres Geliebten zusammen. Der Versuch, 
sich mit Valentin zumindest in einer äußerlichen Form der Ehe wieder einzurich- 
ten - die Möglichkeit einer tieferen Versöhnung steht dabei in weiter Ferne - und 
in Bozen einen Neuanfang zu wagen, scheitert vor allem an der Unnachgiebigkeit 
und Hintertriebenheit des gehobenen, katholisch-reaktionären Stadtbürgertums, 
das den Fehltritt Loris weder vergessen noch verzeihen kann, sondern im Gegenteil 
die Isolation des Paares vorantreibt, sodass Lori am Ende nur mehr der Ausweg in 
den Selbstmord bleibt. Sie stürzt sich, gemeinsam mit Hofmanns Hund Rolf, den 
sie nach dessen Tod angenommen hat, in einer letzten Verzweiflungstat an einem 
Sommermorgen vom Gantkofel. 

Dieser Plot erinnert an literarisch hinreichend Bekanntes, vor allem aus der 
Epoche des Bürgerlichen Realismus. Als berühmt gewordene und in den literari- 
schen Kanon eingegangene Blaupause steht mit dem Fokus auf einer weiblichen 
Hauptfigur, mit den Motiven der Dreiecksbeziehung, des Ehebruchs, des Duells 
und mit dem unglücklichen Ausgang desselben das annähernd ident gelagerte 
Schicksal von Theodor Fontanes Frauenfigur Effi Briest im Raum, die ebenso wie 
Lori Graff dem unaufhörlichen Abstieg anheimfällt. Einschränkend muss allerdings 
in aller Deutlichkeit konstatiert werden, dass sich die Parallelen zwischen den beiden 
Autoren weitgehend im Bereich der Motivik auf einer inhaltlichen Ebene ausma- 
chen lassen und Hans von Hoffensthals Roman weder in seiner formalästhetischen 
Wirkung noch in der erzählerischen Kraft an die epische Finesse eines Fontane- 
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Textes anschließen kann. Nichtsdestotrotz sollte aber das diagnostische Potenzial 
nicht unterschätzt werden, mit dem der Roman Lori Graffin der Lage ist, gesellschaft- 
lichen Schieflagen und Fehlprozesse aufzudecken. 


Diskurse der Devianz in Lori Graff 


Allgemein gesprochen, werden als „Devianz“ sämtliche von - wie auch immer ge- 
arteter - sozialer Normung abweichenden menschlichen Verhaltensweisen verstan- 
den. Eine solche Definition mag zunächst einleuchten; die Sachlage gestaltet sich 
allerdings schwierig, wenn man bedenkt, dass Normen als Teil eines gesellschaftli- 
chen Dispositivs einem kontinuierlichen Wandel unterworfen sind; nach Michel 
Foucault sind Diskurse, definiert als die „Menge von Aussagen, die einem gleichen 
Formationssystem zugehören‘,° historisch variabel. Ein Blick in zeitgenössische 
Konversationslexika illustriert, dass im Zeithorizont, in dem Lori Graff entstanden 
ist, der Terminus im Horizont des zugänglichen Weltwissens noch weitgehend fehlt; 
der Brockhaus von 1911 kennt lediglich den Terminus der „Deviation“ im Sinne 
einer „Abweichung von der vorgeschriebenen Richtung, bes. von Schiffen; auch s.v.w. 
Derivation; d. des Kompasses, der Winkel, um den der Nordpol der Kompaßnadel 
durch den in den Eisenteilen des Schiffs vorhandenen Magnetismus von der ma- 
gnetischen Nordrichtung abgelenkt wird“” Auch im Meyer-Konversationslexikon 
von 1906 stößt man auf eine ähnliche Definition, hier beschreibt die Devianz die 
» Abweichung‘ eines Körpers von seiner Bahn oder Richtung, z.B. in der Schießkunst 
die seitliche Abweichung der Geschosse aus der Schußebene (s. Flugbahn). - In der 
Nautik die Ablenkung der Kompaßnadel an Bord eines Schiffes aus dem magneti- 
schen Meridian, d.h. aus der magnetischen Nord-Südrichtung“.* 

Wenngleich, wie aus den beiden angeführten Beispielen ersichtlich wird, der 
Begriff der „Devianz“ als wissenschaftliche Kategorie in den Jahren um 1900-1910 
noch keinen expliziten Eingang in den allgemeinen Wissenshorizont gefunden hat, so 
existierte gleichwohl ein soziales Phänomen im Sinne einer Abweichung von einem 
(zumeist nicht verbalisierten) gesellschaftlich verankerten Regulativ, das die Grenzen 
dessen, was gesagt und getan werden durfte, bestimmte. Im Folgenden werden am 
Beispiel der zentralen Motivik von Hoffensthals Roman jene Diskursfelder bestimmt, 
die dieses normative gesellschaftliche Schema determinieren und demonstriert, auf 
welche Weise und mit welchen Mitteln der Dichter im literarischen Text bestimmte 
Grenzüberschreitungen thematisiert bzw. sogar unternimmt. 

Hoffensthals Roman, so die These, thematisiert zumindest fünf Diskurse der 
Devianz, die im Narrativ rund um die titelgebende Hauptfigur ihre Verdichtung bzw. 
Konkretisierung erfahren. Die hier zur Anwendung gebrachte Terminologie orien- 
tiert sich dabei nicht an der streng medizinischen, sondern der gängigen sozialwis- 
senschaftlichen Annäherung? (eine verbindliche Definition existiert bislang nicht), 
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angereichert um ein diskursanalytisches Instrumentarium, mit dem sich die im me- 
dizinisch-literarischen Diskurs verdichtenden Machtbeziehungen sichtbar machen 
lassen, denn: „Die Macht ist nicht etwas, was man erwirbt, wegnimmt, teilt, was man 
bewahrt oder verliert; die Macht ist etwas, was sich von unzähligen Punkten aus und 
im Spiel ungleicher und beweglicher Beziehungen vollzieht.“'° 


Der erste (und damit unmittelbarste) Diskurs wird in der Geschlechtskrankheit selbst 
manifest. Die Gonorrhoe und ihre physischen und psychischen Folgen bedingen in 
interdependenter Weise gleichsam als eine Meta-Abweichung sämtliche folgenden 
Devianzen und determinieren gleichzeitig indirekt auch andere gesellschaftliche 
Seinsbereiche, die nicht unmittelbar mit der Ätiologie zusammenhängen, indem 
ihre Folgewirkungen weithin ausstrahlen. Welche Relevanz die Krankheit auf 
thematischer und stofflicher Ebene besitzt, lässt sich bereits anhand der paradoxen 
Tatsache bestimmen, dass sowohl der medizinische Terminus als auch der in der 
Umgangssprache geläufigere Name (Tripper) im Roman konsequent verschwiegen 
werden, so auch vom behandelnden Arzt, der Valentin aufklärt: 


Die heftigen Entzündungserscheinungen sind gewichen, das glaube 
ich, die dauern nur wenige Wochen. Aber die Krankheit selbst - ich 
erspare Ihnen den Namen, den Sie selbst wissen - die ist damit noch 
nicht erledigt. (127) 


An dieser Stelle beginnen sich die Diskurse, die im Fiktionalen aufgespannt werden, 
mit jenen, die die Realität des Zeithorizonts des Autors bestimmen, zu verzahnen, 
da sich die im Roman beschriebene Vermeidungshaltung qua Nicht-Nennung so- 
gar im Prozess der außerliterarischen Rezeption fortpflanzt. In einer erklecklichen 
Anzahl von Rezensionen ist ebenfalls nur diffus von einer „Geschlechtskrankheit“ 
die Rede und es wird weitgehend vermieden, die konkrete Bezeichnung explizit an- 
zuführen. Im Dezember 1914, unmittelbar im Zusammenhang mit den Nachrufen 
auf Hoffensthals Tod, lautete das Urteil der Presse, beispielsweise des Neuigkeit- Welt- 
Blatts, noch verhalten: „Lori Graff [ist] ein Werk voll sittlichen Ernstes, vornehm- 
lich für die Jugend geschrieben, zur Verhütung sozial-sexueller Schäden für sie“.'' 
Die Arbeiter-Zeitung urteilte in ähnlicher Weise, hier wird allerdings der Name der 
Krankheit explizit gemacht: 


Mit einem zweiten Roman, ‚Lori Graff‘ der im Feuilleton der Arbeiter- 
Zeitung ausführlicher gewürdigt wurde, legte er mit mutiger Hand die 
Finger auf ein medizinisches Problem von der größten Wichtigkeit. Er 
erzählt das Schicksal einer Frau, die durch ihren (übrigens schuldlo- 
sen) Mann mit einer schweren Krankheit (Gonorrhöe) behaftet wird. 
Man sieht, Hoffensthal war kein Modeschriftsteller und scheute sich 
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nicht, auf die faulen Stellen zu zeigen. Es war ihm um die Wahrheit 
zu tun, nicht um den finanziellen Erfolg. Denn welche Mutter wird so 
leicht ihren Romane lesenden Töchtern die ‚Lori Graff“ in die Hand ge- 
ben! Und doch sollten gerade sie ihn lesen. Ist ‚Maria Himmelfahrt‘ ein 
entzückendes Kunstwerk, so ist ‚Lori Graff“ geradezu ein nicht genug 
zu empfehlendes Erziehungsbuch. Frauen stehen meist im Mittelpunkt 
seiner Dichtungen. Er hat ein scharfes Auge für die Natur der Frau und 
versenkt sich verständnis- und liebevoll in sie. - Wer wie der Schreiber 
dieser Zeilen Gelegenheit hatte, auch öfter in persönlichen Verkehr mit 
ihm zu treten, wird mit lebhaft-schmerzlicher Empfindung bedauern, 
daß dieser frische, vorurteilslose, offene Geist so rasch erlöschen muß- 
te. Sein Bestes, das gewiß noch vor ihm lag, zu leisten war ihm nicht 
vergönnt. Kaum über die Schwelle der Mannheit getreten, mußte er 
dahingehen!"? 


Später wurde der Plot zunehmend ablehnend beurteilt; Alfred Biese konnte beispiels- 
weise in seiner Deutschen Literaturgeschichte von 1917 der Lori Graff im Unterschied 
zu Hoffensthals vorangegangenen Veröffentlichungen kaum etwas abgewinnen. Er 
urteilte es knapp als ein „peinliches, erschütterndes Buch“ ab, allerdings nicht ohne zu 
versichern, dass „[n]iemand [...] die Schönheit Tirols farbiger gemalt“ habe als Hans 
von Hoffensthal und nicht ohne versöhnlich darauf hinzuweisen, der Autor habe 
später mit dem Roman Moj wieder „zu sich selbst und seiner herrlichen Heimat“ 
gefunden. Mit solchen Einschätzungen war der Weg zum Verbot des Romans durch 
die Reichsschrifttumskammer vorgezeichnet. 


Sprachlichen Niederschlag findet dieser Diskurs im Roman ungeachtet dessen aber 
sehr wohl; mithin ist er recht deutlich in den zahlreich vorkommenden Reinheits- und 
Schmutzmetaphern feststellbar. Entsprechend plastisch liest sich eine Schlüsselstelle 
am Ende des Romans, als Lori in einer Art Alptraum einen gespenstischen Zug von 
Frauen beobachtet, der sich ihr nähert: 


Ein Zug von Mädchen und Frauen, halbwüchsigen Geschöpfen noch 
und solchen in der Reife der Jahre, - häßlichen und schönen, vornehm 
gekleideten und anderen, die im Berufskleide kamen, mit Schürzen 
von Kellnerinnen, Häubchen von Zofen, dürftigen Fähnchen junger 
Ladenmägde, schlichten Gewändern biederer Bürgersfrauen und dem 
aufdringlichen Putz und Froufrou der Dirnen. 

PER 

Kein Kind, keine Frau glich der anderen, und doch war eines da, das 
allen diesen Geschöpfen gemeinsam war. Der graue Staub. Der schmut- 
zige Staub, der auf jeder haftete, auf dem Samt der Weltdamen, die 
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vorausgingen, ebenso wie auf dem dünnen, fadigen Kattun der Mägde. 
Dieser Staub, der das Schwarz der Kleider hell und das Weiß der 
Schürzen grau machte, der alle Farben abstumpfte, aufhob, erstickte 
und erlöschte. Und der auch auf den Kleidchen und den Scheiteln der 
armen blinden Kinder lag, einförmig, grau und wie Schmutz. (326f.) 


Dieser literarische Blick auf eine verbreitete Krankheit, der mit dem medizinischen 
verknüpft wird, zeichnet einen zentralen inhaltlichen Angelpunkt des Romans 
nach: Lori Graff zeigt auf, dass im Geschlechter-Diskurs der Jahrhundertwende 
die Frauen-Körper gewissermaßen zu einem „Schauplatz [werden], an dem sich 
Machtbeziehungen [im Sinne Michel Foucaults] besonders verdichten.“ 

Lori Graff nimmt dabei durch die explizite Thematisierung des Krankheitsbildes 
der Gonorrhoe von der Ansteckung über den Ausbruch bis hin zu den psychi- 
schen und physischen Folgen sowie den zeitgenössischen Therapieversuchen eine 
Sonderstellung in der Literatur um die Jahrhundertwende ein. In den einem grö- 
ßeren Leserkreis bekannten, fast schon als einem „klassischen“ Kanon zugehö- 
rig zu bezeichnenden Erzählungen, die eine Geschlechtskrankheit thematisieren, 
fällt die Rede praktisch ausschließlich auf eine andere prototypisch und paradig- 
matisch apostrophierte „Lustseuche“: die Syphilis. Diese wird in der Belletristik 
gerne als janusköpfige Form der Heimsuchung dargestellt, als eine ebenso zerstö- 
rerisch wie erst die künstlerische Schaffenskraft weg vom Apollinischen hin zum 
Dionysischen befeuernde Krankheit. Im Gegensatz dazu umreißt Hoffensthals 
Roman die Gonorrhoe als rein destruktive Seuche, der das Potential, die Figuren in 
einen Dopplungszustand zwischen Genie und Wahnsinn zu erheben, völlig fehlt. 
Stattdessen wird das Motiv der Ansteckung verwendet, um andere Polaritäten zu 
decouvrieren, die in gesellschaftlichen Wahrheitsdiskursen verortet sind. 


Der zweite Diskurs thematisiert das Modell einer ‚richtigen‘ (im Sinne einer 
nicht nur standesgemäß adäquaten) Eheführung. Die Frage nach den ‚korrek- 
ten‘ Voraussetzungen, Bedingungen und Prinzipien einer Ehe nimmt im Roman 
viel Raum ein. Die Präliminarien dafür finden sich, so hat es bei oberflächlicher 
Betrachtung den Anschein, als peritextuelles Formungsprinzip bereits in der 
Widmung vorweggenommen: Hoffensthal schreibt den Roman expressis verbis „den 
heiratsfähigen Mädchen und deren Eltern“ zu; die der Widmung (scheinbar) einge- 
schriebene Wirkungsabsicht geht dahin, den Leser*innen zu suggerieren, man habe 
es mit einer Art Aufklärungsbuch zu tun. 

Der Text löst dies aber nur bedingt ein; das eigentliche Bedeutungsgefüge 
geht über diese Zuschreibungen hinaus und erschöpft sich keineswegs in den bei- 
den benannten Zielgruppen. In diesem Sinne hat bereits Robert Michel in einer 
Rezension der Lori Graff im Juni 1910 in der ersten Nummer der von Ludwig von 
Ficker herausgegebenen Kunst- und Kulturzeitschrift Der Brenner auf die (schein- 
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bare) semantische Engführung dieser Zeilen hingewiesen und konstatiert, dass das 
Buch doch eigentlich in der Hauptsache an eine andere Zielgruppe, nämlich an die 
jungen Männer gerichtet sein sollte. Immerhin seien sie es, die die Krankheit in die 
Ehe mitbrächten und ihre Ehefrauen, die der Vorgabe des jungfräulichen Eintritts in 
die Ehe unterworfen sind, ansteckten: „Um noch einmal auf die Widmung zurück- 
zukommen: Wenn Hoffensthal das Buch unbedingt in dieser Art aflichieren wollte, 
so hätte er es viel eher ‚Den jungen Männern‘ widmen sollen; denn an sie vor allem 
wendet sich das Buch mit der Schilderung dieser verunglückten Ehe.“'* Michel ging 
davon aus, dass der Text emanzipatorisches Potenzial entfalten könne: „Und wenn 
es bei einigen von ihnen die Gewissenhaftigkeit für ähnliche Fälle hebt, so kann der 
Dichter, soferne er mit dem Buche eine Tendenz verfolgte, mit der Wirkung vollauf 
zufrieden sein.“ Insbesondere stößt er sich aber an der Formulierung „heiratsfähig‘, 
da er darin „ein ernüchterndes Wort, ein Wort gut spießbürgerlichen Ursprungs“'* 
zu sehen vermeint. Der Schluss, dass Hoffensthal tatsächlich mit dieser Konnotation 
spielt, sich aber gleichzeitig darauf versteht, im und mit dem Roman gegen eben jene 
Spießbürgerlichkeit anzuschreiben, ist Robert Michel allerdings entgangen. 

Lori Graff lotet über den Begriff der „Heiratsfähigkeit“ auf mehreren Ebenen 
das Spannungsfeld zwischen den Polaritäten „Neigung“ und „Pflicht“ bzw. „Liebe“ 
und „Vernunft“ aus. Ökonomische und soziale Dispositionen (in Form von finan- 
zieller Absicherung, Erscheinungsbild”? und gesellschaftlichem Ansehen bzw. Auf- 
stieg) werden im Roman in typologischer Manier hauptsächlich von Figuren der 
Elterngeneration vertreten. Hier ist es insbesondere Loris Vater, dem in seinem 
Verhalten als prototypischem Beamten deutliche Züge einer Karikatur und damit 
der Ironisierung des Berufsstandes eingeschrieben worden sind. Diese Dispositionen 
treffen unmittelbar auf die von den jüngeren Figuren (und zwar nicht bloß der 
Hauptfigur!) erhobenen, individualistischen Ansprüche aufpersönliches Lebensglück. 
Allerdings hält Hoffensthal durch geschickte Perspektivierungen (durch Figurenrede 
oder personales Erzählen) eine endgültige Festlegung der Frage, ob die Ehe letztlich 
mehr der Neigung oder der Pflicht genügen müsse, in der Schwebe. Der Grundton 
tendiert aber, vor allem, wenn man eine Gesamtschau über die Charakteristik der 
noch zu erörternden Diskurse unternimmt, sehr deutlich in Richtung einer von be- 
stehender sozialer Normung weitgehend unbeeinflussten Liebesheirat (bzw. eines 
gesellschaftlichen Zustandes, der gänzlich ohne Ehe auskommt). Dies fußt nicht zu- 
letzt auf dem Umstand, dass der Erzähler insbesondere der Figur des Hans Hofmann 
- man beachte den sprechenden Namen, der nicht zufällig auf den Autor verweist! - 
viel Sympathie entgegenbringt und mit ihr einen Gegenentwurf zum traditionellen 
schematisch-bürgerlichen Familienmodell liefert. 


Der dritte Diskurs behandelt die als unmittelbare Folge der Krankheit bzw. ihrer 


Behandlung einhergehende Unfruchtbarkeit. Da noch keine Antibiotika existier- 
ten, war zur Bekämpfung der Gonorrhoe nach dem medizinischen Wissensstand 
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der Jahrhundertwende eine Operation notwendig. Eine solche lindert zwar die 
Symptome der Krankheit, führt als Folge aber nicht selten bei Frauen zur Infertilität; 
auf diese Weise verliert im Roman auch Lori endgültig die Möglichkeit, Kinder zu 
empfangen. Die Verweise auf die aufgrund des Eingriffs erzwungen herbeigeführ- 
te Unfruchtbarkeit erscheinen im Text eher verdeckt, gehen unmittelbar mit dem 
Begriffskosmos „Ehe“ einher und spiegeln auf einer anderen Bedeutungsebene nicht 
nur das individuelle, sondern vor allem das gesamtgesellschaftliche Rollenverständnis 
(und zwar sind hier weibliche wie männliche Rollen miteinbezogen). Der unausge- 
sprochene Konsens lautet: Die verheiratete Frau hat nach herrschendem Diskurs mit 
Blick auf das soziale Wohl nicht bloß die ihr zur Disposition gestellte Möglichkeit, 
sondern gewissermaßen eine Verpflichtung, Kinder in die Welt zu setzen, was auf 
der Ebene des sozialen Raums (d.h. auf den - bewusst mit dem schwierigen, weil 
historisch desavouierten Begriff zu beschreibenden - ‚Volkskörper‘ bezogen) einen 
erwünschten biopolitischen Effekt darstellt. Der Diskurs, der den funktionsfähigen, 
gesunden Frauenkörper propagiert, stellt in dieser Hinsicht eine soziale Erzeugung 
dar; die „Fehlfunktion“ einer Unfruchtbarkeit wird entsprechend als deviant inter- 
pretiert und sanktioniert. Die Verbalisierung dieses Prinzips erfolgt durch Loris 
Schwiegermutter: 


„Eine Ehe, in der Kinder fehlen, ist an und für sich schon etwas 
Verpfuschtes. Wo da die Schuld liegt - es ist unnütz, darüber zu re- 
den -,“ sagte sie bitter und vollendete doch in einem bissigen Ton, 
„an einem gesunden, kräftigen Manne einmal gewiß nicht.“ (261) 


Das narrative Changieren zwischen figurenzentrierter personaler Sicht und außer- 
figürlicher Erzählerrede führt freilich fast unweigerlich dazu, dass sich der (außer- 
literarische) Dichterarzt immer wieder seinem Erzähler annähert. Besonders 
deutlich wird dieses Verhältnis an jenen Stellen des Textes sichtbar, in denen den 
Rezipient*innen über das Alltägliche hinausgehendes Fachwissen dargeboten wird. 
So nimmt der Erzähler beispielsweise Bezug auf den wenig bekannten Umstand, dass 
nicht bloß erwachsene Frauen und Männer der Krankheit zum Opfer fallen, sondern 
auch Kinder unter der Gonorrhoe leiden können. Der unbehandelte Tripper verur- 
sacht zwar keine Unfruchtbarkeit, kann aber dazu führen, dass sich Neugeborene 
bei der Geburt bei ihren infizierten Müttern anstecken. Die Infektion mit der 
Gonoblennorrhoe führt zu einer eitrigen Bindehautentzündung (Ophthalmia neo- 
natorum?°) und kann als Folge in schweren Fällen die Erblindung des Kindes nach 
sich ziehen. Lori beobachtet in der Klinik in Innsbruck eine solche Szene: 


Da sind [Patienten], die noch ein Auge gesund haben und darum die 


anderen geleiten können, die anderen, die wenig oder nichts mehr 
sehen, viele alte, aber auch junge Männer, knospende, blühende und 
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verwelkte Frauen - und Kinder. Kinder, die an der Hand geführt wer- 
den müssen und die nichts von dem Sonnenlichte des Spätwintertages 
sehen, nichts von dem Sonnengold der still verblutenden Abende, an 
denen jetzt schon die Amseln von den Dächern dem nahen Frühling 
süß und sehnlich entgegenrufen. 

Blinde Kinder, die ihre Blindheit von demselben Gifte haben, wie Lori 
ihre verpfuschte und mißratene Ehe - -. (150f.) 


Der ärztliche Blick, der an solchen Stellen vom Erzähler eingenommen wird, erweitert 
das diskursive Machtspiel nun um eine andere Dimension, denn hier tritt neben den 
„Willen zum Wissen“ der Aspekt des Wahr-Sprechens, d.h. der „Wille zur Wahrheit“ 
hinzu, der den Arzt qua seiner institutionalisierten Autorität in besonderem Maße 
gegenüber dem medizinischen Laien hervorhebt. Dieses Bild wird in Loris Alptraum, 
von dem sie gegen Ende des Romans kurz vor ihrem Selbstmord heimgesucht wird, 
noch einmal gespiegelt: „Einige von diesen Frauen führten ein Kind mit sich, und 
jedes dieser Kinder war blind und trippelte mit kleinen ängstlichen Schritten einher, 
den glanzlosen Blick der toten, ruhigen Augen leer und hilflos erhoben.“ (326) 

Die „toten Augen“ können einmal mehr nicht nur auf einer symbolischen Ebene, 
sondern ebenso pragmatisch als eine konkrete Folge der Erkrankung gelesen werden, 
wodurch der Kontrast zwischen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen und mora- 
lischen Grundsätzen wesentlich verstärkt wird. Der moralische Impetus besteht vor 
allem in der Tatsache, dass die betroffenen Kinder keine Schuld an der Infektion trifft, 
da sie ohne aktives Zutun geschieht. Der hegemoniale Machtdiskurs, der den gesell- 
schaftlich determinierten Begriff der „Lustseuche“ stützt, wird durch dieses medizi- 
nische Detail im Roman durchkreuzt und damit subversiv gebrochen. 


Der vierte Diskurs behandelt die Motivkomplexe der Untreue und des damit ver- 
bundenen Ehrverlusts. Er spielt das Konzept der vormodernen hegemonialen 
Definitionsmacht, die insbesondere auf der Basis des geltenden Ehrenkodex’ in 
der Duellverpflichtung Valentins zur Wiederherstellung seiner verletzten Ehre ihre 
Begründung findet,” gegen jenes der progressiven individuellen Handlungsmacht 
aus, die in der Figur Loris verdichtet wird und in der Suche nach persönlichem 
Lebensglück und der damit verbundenen Frage gipfelt, inwieweit dem Individuum 
diese Suche zusteht bzw. von außen zugestanden wird. Dass diese Frage ebenso 
evident wie schwer zu beantworten ist, demonstriert der Roman anhand der bis 
zum Ende zwar verhandelten (so hat es für die Leser*innen zumindest lange den 
Anschein!), aber nicht abgeschlossenen Spekulation darüber, welchen Verlauf die 
Leben der beiden Ehepartner genommen hätten, wenn Lori nicht von ihrem Mann 
infiziert worden wäre. 

In der Figur des Freundes und Nebenbuhlers Hans Hofmann wird am deut- 
lichsten der Gegensatz zwischen der überkommenen normativen Bürgerlichkeit und 
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einem modernen, freieren Zugang greifbar. Hofmann verkörpert dabei, in seiner 
Präsenz fast schon plakativ, den Prototyp des Künstlers und Außenseiters, der sich 
nur marginal in die Gesellschaft fügt; er ist, wie es im Text heißt, ein 


seltsames Gemisch von einem Weltmann, der sich besser und frei- 
er benehmen kann als die meisten in unserer Stadt, und einem 
Einsiedler, der nur für sich lebt. Ein eigentümliches Gemisch von 
Verschlossenheit, Weichheit, Feinfühligkeit und Ironie, - dabei ge- 
wandte Umgangsformen, die er freilich nicht hier, sondern draußen 
in der großen Welt gelernt hat. (84) 


Es ist deshalb kein Zufall, dass der Autor seine Figur in einer anderen Umgebung 
leben lässt, als es die „bürgerlich“ konnotierten Figuren tun; das Interieur der 
Wohnung Hofmanns erinnert frappant an die Exotik und Exaltiertheit eines 
Boudoirs, sie stellt also einen Gegen-Raum zur repräsentativen Sphäre der Eheleute 
Alfreider dar.” Überdies tritt zum Faszinosum, das von der Figur Hofmann ausgeht, 
hinzu, dass ausgerechnet die Liebesbriefe zwischen Lori und Hofmann jene Sprache 
der Vertrautheit und Offenheit finden, die der Ehemann Valentin zum einen an 
seiner Frau vermisst, die ihm zum anderen aber selbst weitgehend verwehrt bleibt. 
In der Beziehung zum Lebemann Hofmann überwindet Lori ihre ursprünglichen 
Zweifel daran, ob sie überhaupt dazu in der Lage sei, lieben zu können.” Erst zu die- 
sem Zeitpunkt eröffnet sich die wahre Bedeutung der mehrfach im Roman zitierten 
Eingangsverse aus Ricarda Huchs Gedicht Sehnsucht: „Um bei dir zu sein / trüg ich 
Not und Fährde, / ließ ich Freund und Haus -“. (335) 

Die Summe all dieser Faktoren führt zur berechtigten Annahme, dass die relativ 
unverblümte Darstellung, wie sich die amouröse Annäherung von Lori und Hofmann 
vollzieht und in den Seitensprung mündet, auf die Leser*innen stark affektierend 
gewirkt haben muss - stellt die eheliche Untreue doch jenes gesellschaftliche Tabu 
dar, das neben dem Selbstmord den stärksten diskursiven Reizfaktor besaß. Dass die 
Rezeption diesen inhaltlich relevanten Handlungsaspekt völlig ausgeklammert hat, 
ist ein Indiz dafür, dass Hoffensthal auch mit der Verbalisierung dieses Diskurses 
die Grenzen dessen, was gesagt werden konnte, ausgelotet und überschritten hatte. 


Der fünfte Diskurs thematisiert den Selbstmord: Mit dem Motiv des Suizids der 
Hauptfigur bewirkt Hoffensthal insbesondere, dass die im Roman an mehreren 
Stellen betriebene Kritik an der bloß oberflächlich praktizierten Religiosität und da- 
mit am ideologischen Dominat der katholischen Kirche auf eine ganz neue Ebene 
gehoben wird. Eine Selbsttötung musste, der katechetischen Lehre der Zeit um die 
Jahrhundertwende folgend, als eine Todsünde gewertet werden, die - aufgrund der 
fehlenden Möglichkeit zur tätigen Reue - unweigerlich zur ewigen Verdammung 
führt.” Der Text wählt hier aber eine andere Strategie; tatsächlich wird sogar aus der 
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Perspektive der Figuren explizit und an mehreren Stellen die Existenz Gottes ange- 
zweifelt bzw. sogar verneint (die Position der Erzählinstanz bleibt diffus, sie schweigt 
sich diesbezüglich weitgehend aus, was ebenfalls einer Stellungnahme gleichkommen 
mag). Lori versteigt sich überdies angesichts des Fatums, dass ihr Geliebter gestorben, 
der Ehemann, den sie nicht zu lieben imstande ist, hingegen lebendig ist, zu blasphe- 
mischen Gedanken: 


Eine Empörung hatte sie erfaßt, ein maßloser Zorn gegen dieses 
Gericht, eine Auflehnung gegen diese Entscheidung, die sie nicht an- 
erkennen wollte, gegen die Strafe, deren Härte zu groß schien. Und 
in ihrer Erbitterung suchte sie nach einem harten Wort, einem recht 
verletzenden Wort, das sie Gott zuschleudern, mit dem sie ihm seine 
Grausamkeit zurückgeben und vergelten wollte. 

Sie hatte sich erhoben und ging mit erregten Schritten auf und nieder. 
Sie wollte Gott fluchen. Hätte sie einen Fluch gewußt, der ihr ungeheu- 
erlich, lästerlich genug erschienen wäre, der Gott zutiefst getroffen und 
wehgetan hätte, sie hätte ihn zum Himmel gerufen. Sie wollte Gott so 
wehe tun, so wehe, wie er ihr getan -, so unerhört wehe. 

Aber sie fand das Wort nicht. (266f.) 


Daneben eröffnet der Text - simultan zum apostatischen Unterton - die Möglichkeit, 
dass der Freitod eine, wenn nicht die einzige adäquate Lösung darstellt, die sogar 
die Hoffnung auf eine postmortale Vereinigung der beiden wahrhaft Liebenden gibt. 
Eine weitere unaufgelöste Paradoxie, die der literarische Text konstruiert, besteht 
in der (unausgesprochenen) Tatsache, dass den Liebenden, die beide auf ihre Weise 
zu Selbstmördern werden (Lori und Hofmann), kirchenrechtlich das Recht auf ein 
Begräbnis in geweihter Erde verwehrt war. Der Corpus Iuris Canonici schrieb sowohl 
bei Tod infolge eines Duells wie auch bei der Selbsttötung vor, dass keine kirchliche 
Bestattung erfolgen durfte.” 

Hoffensthal versteht es, den Selbstmord der Hauptfigur sehr geschickt zu insze- 
nieren, indem er die psychische Disposition, die der Tat vorhergeht, genau über eine 
personale Erzählinstanz ausleuchtet und diese mit stimmungsbezogen positiv oder 
negativ konnotierten Naturschilderungen kombiniert. Die eigentliche Selbsttötung 
hingegen bleibt ausgeblendet, der erzählerische Blick folgt stattdessen dem Trupp, 
der sich nach dem Verschwinden Loris auf die Suche nach der jungen Frau macht 
und schließlich die Leichen der Frau und des Hundes auffindet. 

Der bewusste, intentionale Akt der Selbstentleibung, den Lori im gesellschafts- 
fernen Raum der Südtiroler Bergwelt vollzieht, entzieht den physischen Körper end- 
gültig dem Einflussbereich des städtisch verorteten Gesellschaftskörpers; die Figur 
der Lori gewinnt somit durch den radikalen selbstgewählten Schritt in den Tod 
die Deutungshoheit über ihre körperliche Präsenz zurück. Zudem demaskiert der 
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Selbstmord auf einer ideellen Ebene deutlich die sinnentleerte religiöse Praxis der 
„Unnachgiebigen‘, die sich implizit auf die hegemoniale Macht der Kirche beru- 
fen - und bezeichnender Weise sind es ausgerechnet die alten Jungfern-Schwestern 
Klengenbach, die in besonderer Weise, nämlich buchstäblich mit dem Gebetbuch in 
der Hand, auf der Ächtung, auf der Durchsetzung einer nachhaltigen Exklusion der 
„Sünderin“ aus der Gesellschaft bestehen und damit den letzten Stein des Anstoßes 
geben, der schließlich zum Suizid von Lori führt. 


Fazit 


Nicht nur, dass die Krankheit den gesamten Roman als beherrschendes Motiv be- 
stimmt - sie wird vielmehr zum Substrat für ein ganzes Bündel gesellschaftlicher 
Diskurse, die - angesichts des Sujets muss das fast wie ein makabrer Scherz wir- 
ken - hier tatsächlich im Sinne von Foucaults Postulat in physisch manifester Weise 
die Körper durchdringen und damit konstituieren (und kontrollieren). Immerhin 
streut die Gonorrhoe praktisch ohne Ausnahme über sämtliche gesellschaftlichen 
Bereiche, wie im Roman, wiederum durch die Figur des Arztes, explizit gemacht 
wird: 


Sie sehen selbst, daß diese Seuche sich recht wenig um soziale 
Rangstufen kümmert und darin durchaus keine Unterschiede macht. 
Sie steckt hinter schönen, reichen, schmutzigen und einfachen 
Kleidern. Sie macht ihre Reisen allüberallhin, in den Personenzügen 
billigster Klasse, logiert in den kleinsten Spelunken, reist aber ebenso 
mit Luxusexpreß und schläft in den Betten der elegantesten Hotels. 
(225) 


Durch die Gonorrhoe-Infektion wird aber nicht nur die soziale Stratifizierung ni- 
velliert (wodurch bei Hoffensthal neben dem kritischen Blick auf die ökonomische 
Besserstellung des Adels und des gehobenen Bürgertums auch im weitesten Sinne 
der sonst in der „traditionellen“ Heimatliteratur so gern gepflegte Topos eines klar 
umrissenen Gegensatzes von „schlechter“ Stadt und „gutem“ Land verloren geht!); 
vielmehr umfasst sie in einem viel weiteren Bedeutungskreis eben auch Diskurse 
über gesellschaftlichen Anstand, über Moral, Ehre und Individualität. Foucault hat 
in diesem Zusammenhang formuliert, dass es darum bestellt sein müsse, dass man, 
„die Gesellschaft vielleicht danach befragen [wird] müssen, wie in ihr die Bezüge 
der Macht, der Wahrheit und der Lust organisiert sind. Diesem Anspruch vermag 
der Roman durchaus gerecht zu werden; vor allem deshalb, da in der Beschreibung 
von devianten Handlungen bzw. Seinszuständen der Figur kaum ein gesellschaft- 
licher Bereich ausgespart bleibt: Geschlechtskrankheit, Unfruchtbarkeit, Untreue, 
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Ehrverlust und schließlich die Selbsttötung werden thematisiert, ohne Rücksicht 
auf Tabus bzw. Sprechverbote zu nehmen. Ähnlich dem Figurenschicksal der klas- 
sischen griechischen Tragödie muss die Heldin auch in Hoffensthals Roman zu Fall 
kommen und untergehen. Der Roman steuert kontinuierlich auf diese Katastrophe 
zu, spart auch Peripetien nicht aus (wie etwa den Versuch des Ehepaares, zumindest 
der Form nach einen Neuanfang in Bozen zu versuchen) und macht, zumindest für 
die Leser*innen, deutlich, dass er im vollen Bewusstsein der Unausweichlichkeit ge- 
schieht. Hierdurch erhält der Text seine Sprengkraft, denn der eigentliche provokati- 
ve Angelpunkt liegt im Umstand verborgen, dass es sich bei Lori eben nicht um eine 
jener gesellschaftlichen Randfiguren handelt, die im halbweltlichen Milieu angesie- 
delt sind und denen man gemeinhin die (sexuelle) Devianz auf die Fahnen schreibt. 
Hoffensthals Text macht den Umstand nachvollziehbar, dass in einem derart komple- 
xen Fall wie der Ansteckung mit einer Geschlechtskrankheit, die als Folgewirkung 
eines ganzen Bündels gesellschaftlicher Fehlprozesse zu lesen sein muss und deren 
Verlauf sowie der Umgang damit ausschließlich fremdbestimmt geschehen, keine 
monokausalen Erklärungsmuster mehr greifen können. 

Das bedeutet jedoch nicht, dass die Erklärungen unbestimmt bleiben; so stellt sich 
die Situation anders dar, als es unter Umständen in der zeitgenössischen Rezeption 
gesehen wurde. In einer umfangreichen Würdigung von Hoffensthals Werk heißt es 
zu Lori Graff: 


Niemand hat im wahrsten Sinne des Wortes die Schuld daran, daß 
eine frische, zur Sonne strebende Blüte welken und dorren mußte; 
und doch verlangt der Leser nach einer solchen Klärung, ja, es werden 
im Buche selbst genugsam Erörterungen darüber angestellt und alles 
Geschehen nach Hofmanns Tod baut geradezu darauf auf, daß diese 
Frage entschieden sei.” 


Der Blick auf die einzelnen Diskurse illustriert, dass der Roman diese Frage eben 
nicht nach diesen Mechanismen verhandelt; er verdeutlicht vielmehr, dass es ein 
die gesamte männlich-adoleszente Gesellschaft durchdringender Diskurs mit fein 
abgestimmten Schweige- und Sprechpraktiken ist, der dazu führt, dass über eine 
Geschlechtskrankheit, bei der die Durchseuchungsrate um 1900 in Städten wie Wien 
bei einem Fünftel der Zwanzig- bis Dreißigjährigen lag,” gleichsam kollektiv beredt 
geschwiegen wurde - ein Prinzip, das der im Aufsatztitel zitierte Satz: „ich erspare 
Ihnen den Namen, den Sie selbst wissen“ illustriert. 

Dadurch, dass Hoffensthal in seinem Roman konkrete und vor allem schmerz- 
hafte Aspekte explizit zur Sprache bringt, damit gewissermaßen „an den Rändern des 
Diskurses“ entlangschreibt und auch vor Tabuthemen nicht Halt macht, demonstriert 
er, dass er - qua Berufsbildung als Diagnostiker - eine gewisse Sensibilität für soziale 
(Fehl-)Prozesse besitzt. Der ärztliche Blick wird im Zuge der Kunstproduktion mit 
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jenem des Literaten verwoben; dieses synästhetische Verfahren produziert hierbei 
eine fruchtbare narrative Synthese: Nämlich auch dann, wenn es um ein Anschreiben 
gegen die drohende Kontingenz geht, die im ersten Jahrzehnt des Zwanzigsten 
Jahrhunderts am historischen Horizont heraufdämmerte und die der Dichter-Arzt 
Hans von Hoffensthal, wenn man ihm genauer zuhört, zumindest unterschwellig er- 
ahnt haben muss. Der unweigerliche, weil unvermeidliche Untergang jener bürger- 
lichen Welt, die Stefan Zweig drei Jahrzehnte später in seinem brasilianischen Exil 
wehmütig-verklärend als die Welt von gestern titulieren wird, war spätestens mit dem 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges besiegelt. Hoffensthal hatte offenbar ein Sensorium 
für den gesellschaftlichen Zerfall, dessen Vorwehen am Vorabend des Krieges bereits 
zu erahnen waren und der sich schließlich in jene Katastrophe auswuchs, deren fata- 
len Ausgang er selbst nicht mehr erlebte. 
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Hans von Hoffensthal - ein Provokateur? 


von Anton Unterkircher 


„Doch glücklich glaube ich kann[n] man eben nie so ganz werden“ 
(Hans von Hoffensthal) 


Es ist vordergründig leicht, den Titel als rhetorische Frage zu verstehen. Hoffensthal 
wollte mit seinem Tun und seiner schriftstellerischen Arbeit sicherlich (auch) provo- 
zieren. Dies zeigt sich etwa in folgenden Passagen aus Briefen von Hoffensthal an sei- 
nen Freund Oskar Friedrich Luchner. In einem berichtet er von der Arbeit an seinem 
Roman Das dritte Licht:! „Es wird ein ganz teuflisches Buch, sündhaft, leidenschaftlich 
[...]. Ich will der Liebe ein Loblied singen, mit einem verruchten, starken Herzen sie 
preisen. [...] Die Mädchen werden heulen, der Clerus wird fluchen, Bozner werden 
vor mir ausspucken.“? Auch über seinen schlechten Ruf als Frauenheld in der Bozner 
Gesellschaft ist er erfreut: „Mein Renommee ist nun gänzlich zerstört, da die Bozner 
Altweiber wieder scheusslich über mich gesprochen haben.“ 

Den Kennern des Brenner ist natürlich jene provokante Aufforderung an Ludwig 
von Ficker im Jahre 1911 im Gedächtnis, er solle doch diesem „Narren“ Carl Dallago 
endlich seine Spalten sperren. Doch der Bruch mit dem Brenner, der eine logische 
Folge davon war, deutete sich schon im Frühjahr 1911 an, als Max von Esterle eine 
Karikatur von Hoffensthal im Brenner publizierte: eine der bösesten, die dieser je ge- 
schaffen hat.° 


Max von Esterle: Hans von Hoffensthal 
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Provokantes, oft Angeberisches, findet sich auch in den bisher der Forschung unbe- 
kannten Briefen Hoffensthals an seinen Innsbrucker Freund Fritz von Unterrichter. 
Ich habe diese Briefe schon vor etlichen Jahren in unserem Archiv an entlegener 
Stelle entdeckt.° Damals dachte ich, da es so wenige Quellen zu Hoffensthal gibt, 
sofort an eine Publikation. Ich bin nach der Lektüre wieder davon abgekom- 
men, weil mir der Ton, in dem er von sich spricht, insbesondere aber jener, wie 
er über seine Frauengeschichten redet, nicht gefallen hat. Nun - zum Anlass des 
Hoffensthal-Kolloquiums - habe ich diese Briefe wiedergelesen: Der Ton hat sich 
natürlich nicht verändert, aber - auch nach mehreren Gesprächen mit Kollegen 
Markus Ender - wurde klar, dass hinter der ganzen Angeberei ein sensibler Mensch 
und Künstler steht, der auch massiv von der morbiden Untergangsstimmung der 
Jahrhundertwende getroffen und betroffen war. Das ist keine Entschuldigung für 
sein arrogantes Auftreten, aber immerhin zumindest teilweise eine Erklärung. Auch 
das vorangestellte Motto weist in diese Richtung. 

Die siebzehn erhaltenen Briefe an Unterrichter, der mit der ältesten Schwester 
von Hoffensthal, Helene, verheiratet war, stammen aus dem Zeitraum von 1898 bis 
1913, wobei nur zwei nach 1903 datieren. Wir haben es also hier mit Hoffensthals 
Anfängen als Schriftsteller zu tun. Erste Veröffentlichungen von ihm stammen aus 
dem Jahr 1899. 1898, als die Briefe einsetzen, war Hoffensthal gerade ein Semester in 
München und versuchte sich an der Akademie der Bildenden Künste. 

Ich zitiere einige Sätze aus dem ersten Brief aus München vom 24./25. Februar 
1898, den er am Abend beginnt und - unterbrochen durch eine „Künstlerkneipe“ an 
der Akademie - am nächsten Tag zu Mittag beendet: 


Der letzte Faschingstaumel hat sich gelegt. Auf den Straßen liegen 
noch die bunten Luftschlangen und vielfarbig zerstreute Confetti. An 
den Telephondräthen [!] hängen da und dort lange wirr im Winde 
flatternde Papierstreifen. [...] Der Mensch weiß nicht, warum gerade 
heute am Aschermittwoch alles aus sein soll. - - - 

Man weiß so vieles nicht. 

Besser hat es schon der, der im Fasching eben so lebt wie alle übrige 
Zeit. Man entbehrt dann nicht so viel. 

So ist doch deine Theorie? 

Diesesmal habe ich nach der gehandelt. Ruhig wie Mondscheinflimmer 
kam für mich das Ende. Und eben so erwünscht wie dieser. Ich liebe 
nicht mehr das Tosen die wilde, un[ge]stüme Hast. Ich suche die Ruhe 
Und die habe ich jetzt. - 

Ganz ruhig ist der Tag, und die Arbeit die er bringt ruhig und schön. 
Ich entbehre wohl nichts. Wenigstens nichts nothwendiges ich habe 
zu thun und zu leben, Wenn auch dies noch nicht glücklich machen 
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muss. Doch glücklich glaube ich kann[n] man eben nie so ganz wer- 
den. 


Es scheint, dass Hoffensthal diese nachdenkliche, durchaus poetische Stimmung mit 
den folgenden Worten bewusst wieder aufheben will: 


Du hast recht ich werde den Innsbruckern die Augen öffnen und ihnen 
einen neuen Herrn vorstellen. Glaubst du - nebenbei - wirklich daß 
ich den biederen Leuten als kindlich harmlos vorkomme; ich glaube 
nicht. Mein „Renome“ spricht nicht davon! - - 


Dann berichtet er von einer kriselnden Frauengeschichte und sagt: „ich werde mich 
jetzt überhaupt als liebelosen liebeunfähigen jungen Mann ausgeben. Meistens ist 
doch kein Glück dabei.“ 

In seinem nächsten Brief vom Mai 1898 erwartet Hoffensthal den Besuch seines 
Freundes in München: 


werde dir alles zeigen was die Großstadt schönes hat und bietet, du 
wirst dan[n] zu einem einzigen Nervenfaden werden. Allerdings das 
schönste kann ich dir nicht zeigen noch geben, das kann man in ei- 
nem Tage nicht erlangen, die Liebe eines goldlockigen Kindes. Sie ist so 
scheu und ängstlich, wie die Lotosblume am Teio-Fuh. Nur wer lange 
um sie wirbt, bekommt sie, dann aber voll und ganz. - - Verzeih meine 
poetischen Souvenirs. So oft fällts mir ein, daß ich beinahe glücklich 
bin. - Heute hängen in der Vase lange französische Rosen. Die gel- 
ben Blätter der Narzissen fielen langsam ab, eins nach dem andern. 
- Und im kleinen Kupferkesselchen eine Unmasse Platenigln echte, 
die den Geruch der Russischen Cigaretten noch übertönen. [...] Was 
den Innsbrucker Klatsch betrifft, so bin ich dir dankbar dass du ihn 
unangetastet läßt. - Gegenüber diesem Volk bin ich ein nervenloses 
Individuum. 


Im nächsten, wahrscheinlich auf den Sommer 1899 zu datierenden Brief entwickelt 
er die Idee von „Ästhetisch philosophischen Abenden“ in seinem Studierzimmer, 
bei denen Neuheiten auf den Gebieten der Literatur, Kunst, Fotografie, Philosophie 
und Psychologie diskutiert werden sollen. Der befreundete Kunsthistoriker Heinrich 
Hammer sollte die Kunstgeschichte und die Philosophie übernehmen, Unterrichter 
das moderne Drama und „sociale Ethik“, Hoffensthal selbst „specielle Kapitel aus 
der Kunstgeschichte (Secession Frankreich) sowie moderne Litteratur (Roman, 
Lyrik ‚Die Wienerschule‘)“. Entsprechende Lektüre von Altenberg, Beer-Hofmann, 
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Hoffensthal an Unterrichter, Mai 1898 


d’Annunzio, Dehmel, George, Hauptmann, Hofmannsthal, Huysmans, Maeterlink, 
Mombert und Nietzsche stünde zur Verfügung. Auch mehrere „moderne Journale“ 
zählt er auf: Der Kunstwart, Der Kyffhäuser, Die Insel, Die Zeit, Jugend, The Studio, 
Wiener Rundschau. Am Schluss folgt wieder der typische Hoffensthal-Ton: 


Die Anzahl der Teilnehmer richtet sich aus practischen Gründen nach 
den Größenverhältnissen meines Zimmers. Außer den 3 obgenannten 
Herren sowie meinen beiden Schwestern werden nur mehr 5 Damen 
eingeladen. - Serviert wird, um weder Zeit noch Platz zu vergeuden 
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nur Chartreuse und Cigaretten. - Jedesmal wird für Blumenschmuck 
und feinen Parfum (Rosenöl, Gardenia, White Rose, Amarylis, Flieder, 
Peau d’Espagne) gesorgt. Der Arangeur. 


Seine Berichte über amouröse Abenteuer in Genf im Sommer 1900 und 1901, wo er 
französisch lernt, übergehe ich, doch führe ich an, was er am 15. September 1900 über 
den Einfluss des Milieus auf einen Menschen, die Moderne und die Herrenmoral zu 
sagen hat: 


Ich glaube nämlich dass in den Accorden der einen Menschen umge- 
benden Natur doch der Mensch die Dominnante [!], die Oberstimme 
ist, um nicht gerade zu sagen, dass die Seele dieses Menschen das Spiel 
der Seiten, die Landschaft hingegen der feingestimmte, weichtönende 
vollklingende Resonnanzboden ist. 

[3] 

Jeder muß heutzutage Moderner sein. Wie unsere Vorbilder nicht bei 
den linkischen künstlerischen Versuchen der Urvölker stehen geblie- 
ben sind, so müssen wir durch That oder wenigstens Mitempfinden 
weiterschreiten, weiterarbeiten, das uns von den Alten überkommende 
Erbtheil verwerten und ausnützen, dass es Zinsen trage. 

[Zur Herrenmoral] 

Dass dies ein idealer Zustand, ein idealer Standpunct sei, habe ich nie 
behauptet. Ich sage nur, dass man so handeln so denken könne, und 
bis zu einem gewissen Grade so zu denken durch die Mitwelt geradezu 
gezwungen werde. 


Und dann erzählt Hoffensthal zur Verdeutlichung die Geschichte von einer männ- 
lichen Künstlerkolonie, die Gott einen Tempel bauen will. Die Männer entdecken 
achtzehn riesige Marmorblöcke und alle außer einem wollen diese zersägen und ei- 
nen kleinen Tempel bauen. Der Einzelne aber schlägt vor, man solle daraus mächtige 
Säulen meißeln. Da wollen die anderen ihn töten, er aber erschlägt sie alle, meißelt 
allein die Säulen und stellt sie auf: 


Da kam in der Nacht Gott über ihn segnete ihn und sprach: [„]Höher 
und lieber ist mir das Haus, das du mir errichtet, und ich liebe dich. 
- Du aber wirst immer allein sein und [nur]? wenige werden dich ver- 
stehen. Ich aber verstehe und liebe dich.“ 


Ende Juli oder Anfang August 1902 - möglicherweise wieder einmal in München - 


vergißt er nicht, seinem Freund unter die Nase zu reiben, dass seine Erstpublikation 
in der Jugend, die Erzählung Die Opfer,’ in medizinischen wie literarischen Kreisen 
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„sehr gefallen“ habe und nennt namentlich Arthur Schnitzler und Rosa Mayreder. 
Wie er davon Kenntnis erlangt hat und ob er gar persönlich Kontakte zu ihnen hatte, 
erfahren wir nicht. Im Tagebuch von Schnitzler findet Hoffensthal jedenfalls keine 
Erwähnung.’ Die kurze Erzählung handelt von einer jungen Offiziersgattin, die in 
einer Klinik an den Folgen einer Operation laboriert, bei der sie ihr Kind verloren 
hat. Als sie erfährt, dass die Schuld nicht bei ihr liegt, sondern sie, wie viele andere 
ein „Opfer des Leichtsinns ihrer Männer“ geworden ist, versiegen ihre Tränen und 
die vom Mann überbrachten Blumen landen samt Vase auf dem Boden. 

Diesem Brief legt Hoffensthal eine mit „München, Juni 1902“ datierte „Sece- 
sionskritik“ bei, „zugleich den ersten und letzten Versuch mit der Provinz künst- 
lerisch in Fühlung zu treten.“ Dieser Artikel, erschienen im Innsbrucker Tagblatt, 
lässt auf eine große Vertrautheit mit der Kunstszene in München schließen, etwa 
wenn er einem Franz von Stuck abfallende Qualität gegenüber früher bescheinigt, 
oder auf dem Bild In der Laube von Leo Putz „den Typus des Münchener süßen 
Mädels“ erkennt. 

Im November 1902 schreibt er aus Wien über seine neue Freundin: 


Ich bin fast die ganze Zeit, die mir mein Beruf freilässt, bei ihr. Wir es- 
sen zusammen, wir lesen zusammen, wir lachen zusammen und neu- 
lich weinten wir zusammen. Auch das kommt bei der Freundschaft 
vor. Sie ist gebildet genug, mich ganz zu verstehen. Und daher gebe ich 
mich so wie ich bin, küsse sie heiter wenn ich guter Laune und wild 
wenn ich verstimmt bin. Und sie sagt deine Ruhe beruhigt mich. Du 
bist derjenige, den ich brauche. - Oft lese ich ihr Abends die Seiten 
vor, die ich an meinem Roman, der gut weitergeht, geschrieben. Daher 
kennt sie meine Heimat, die ich schildere und vor ihr Auge führe. Das 
stille feierliche Schweigen über den Höhen und die heißen sommerli- 
chen Nächte im Thal. 

[...] Dass wir bei der Eröffnung der Secession, sie im Reformkleid, 
ich allein als Arzt in Uniform beide gleich groß und schlank, ziemlich 
Aufsehen machten, dürftest du zu Hause gehört haben. 


Doch nur ein paar Monate später, im Jänner 1903, ist sie nur mehr eine von mehre- 
ren: Da hat Hoffensthal seiner Hauswirtin folgende Lektion beigebracht: 


Die, was heute kommt mit dem braunen Pelz, die große, das ist mei- 
ne Frau, also sagen Sie „Gnädige Frau“, die was morgen kommt, eine 
kleine ist meine Braut, verstehen Sie, da sagen Sie „Gnädiges Fräulein“, 
die aber was am letzten Mittwoch da war gegen Abend das ist meine 
Liebe, zu der sagen sie gar nichts. Verstanden? 
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Hildegard Ruhe Haus 


Hanë von Hoffenötbal 


L N E f 
u re Kt ST 
Su balba barh alle Hudgantlanaen. Wo eine beider nice 
am Vlape if, aber bimber Sema geräniht wir; mieten 
weit, [ih an ben unbyn Herlag wenken m mellen. 


Heii W # bebschtungieell 
Sminia 1% Egon Aleifchel & Eo. 


Hildegard Ruhs Haus, Werbepostkarte, 1910 


In den bisher ebenso unbekannten neun Briefen an Rudolf Greinz aus den Jahren 
1905 bis 1909 ist Hoffensthal hingegen sehr geschäftsmäßig, da geht es ihm nur dar- 
um, dass der damals berühmtere Greinz seine Bücher bespricht.!! 

Auch in jenen zehn unbekannten Briefen von Hoffensthal an den Journalisten 
und Kritiker Josef Anton Steurer aus den Jahren 1909 bis 1912 wird er nicht so per- 
sönlich wie in den Briefen an Unterrichter. Doch manchmal schlägt auch hier der 
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Hoffensthal-Ton durch: Steurer hatte ihn offenbar 1909 um ein Gespräch gebeten 
und bekam zur Antwort: „Ich scheue aber den Verkehr mit Schriftstellern ebenso wie 
den mit Ärzten. Ich mag nicht gerne Fachsimpelei.“'? Am 14. August 1910 schreibt 
er Steurer über seinen neuen Roman Das dritte Licht: „Jedenfalls wird der Roman 
meine bisherigen Leser überraschen. Ich glaube nicht, dass er langweilig wird. Aber 
vielleicht wird manchen die Leidenschaftlichkeit des zweiten Teiles erschrecken.“ 

Damit bin ich wieder beim Ausgangspunkt, bei dem, was er ungefähr zur selben 
Zeit an Oskar Friedrich Luchner geschrieben hat. 1910 ist die auf der abgebildeten 
Karte beworbene Novellensammlung Hildegard Ruhs Haus erschienen.” Ob dieses 
Bauernmädchen - übrigens ein Werk des damals sehr bekannten Holzschneiders 
Carl Moser - ein Gegenstück zum „Süßen Wiener Mädel“ sein soll? Klingen die 
zitierten Sätze aus den Briefen an Unterrichter nicht wie aus einer Operette oder 
einem Werk Schnitzlers entnommen? Doch an das Niveau der Werke Schnitzlers ist 
Hoffensthal nicht annähernd herangekommen, wie der Vortrag von Evelyne Polt- 
Heinzl eindrucksvoll gezeigt hat.'* 


Anmerkungen 


Hans von Hoffensthal: Das dritte Licht. Roman. Berlin: Egon Fleischel & Co. 1911. 

2 Hoffensthal an Luchner, 13.4.1910, zit. nach Elisabeth Steinegger: Hans von Hoffensthal, eine 
Monographie. Diss. Innsbruck 1936, 91. 

3 Hoffensthal an Luchner, 10.[2].1910, zit. nach ebenda, 86. 

4 Hoffensthal an Ficker, 4.9.1911, Nachl. Ficker, Sign. 41-18-79. 

5 Max von Esterle: Hans von Hoffensthal. In: Der Brenner, 21, 1.4.1911, 623; Abbildung entnommen 
aus: Max von Esterle: Tirols Koryphäen. Innsbruck: Brenner-Verlag 1911, 18. 

6 Diese Briefe liegen im Nachlass von Anton Renk, der als Leihgabe des Ferdinandeums im Brenner- 
Archiv liegt. Sie gehören eigentlich nicht zu diesem Bestand, sind aber wohl wegen der gemeinsamen 
Provenienz Karl Paulin irrtümlich dazugelegt worden. 

Textverlust im Original. 

8 Hans von Hoffensthal: Die Opfer. In: Die Jugend 31, [Ende Juli 1902], 508f. 

9 Arthur Schnitzler: Tagebuch 1893-1902. Wien: Verlag der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften 1989. Auch in den folgenden Bänden findet sich keine Erwähnung von Hoffensthal. 

10 Hans von Hoffensthal: Die Münchner Sezession. In: Tiroler Tagblatt, 185, 27.7.1902. 

11 Der umfangreiche Nachlass von Rudolf Greinz wurde Ende 2018 erworben und befindet sich derzeit 
in Bearbeitung. 

12 Hoffensthal an Steurer, 4.10.1909. Für den Hinweis auf diese Briefe danke ich Roland Sila von der 
Bibliothek des Ferdinandeums. Sie liegen in der dortigen Autographensammlung. 

13 Nachlass Ludwig von Hörmann (Leihgabe Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum), Sign. 9/5.2.85. 

14 Evelyne Polt-Heinzl: Arthur Schnitzlers Protokolle zum Geschlechterverhältnis. Weshalb Anatol 
(1893) alt aussieht, der Reigen (1896/97) immer noch spannend ist und was danach geschah... 
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Stefan Zweigs literarische Darstellung von Südtirol 


von Arturo Larcati 


„Im Herbst will ich in Tirol sein, in Meran [...]. 
Sie finden einzigartige Ruhe dort, eine wunderba- 
re Landschaft und einen früchteschweren Herbst, 
wie Sie ihn noch nicht kennen werden. [...] 
Nirgends auf der Welt - und ich habe nicht we- 
nige Länder gesehen - ist der Herbst so schön wie 
in Meran, weil dort die ganze Landschaft von den 
verschiedenen Früchten gefärbt ist, und die Luft ist 
gut und mild.“ (Stefan Zweig an Romain Rolland, 
28.6.1913)! 


1. Einleitung: Zweigs literarische Darstellung von Südtirol als Schwelle 
zwischen Norden und Süden 


Im Kontext des Hoffensthal-Kolloquiums wird hier Stefan Zweigs literarische 
Darstellung von Bozen und Südtirol untersucht, um die Lebenswelt von Hans von 
Hoffensthal aus der Perspektive eines wichtigen Zeitzeugen zu beschreiben.” Darüber 
hinaus liefert die Südtirol-Charakterisierung des österreichischen Schriftstellers 
eine prägnante Einführung in seine frühe Lyrik und seine Reise-Essayistik. Die bei- 
den Gattungen spielen in Zweigs Gesamtwerk nicht die gleiche Rolle. Während er 
Gedichte vor allem in seiner Jugend, in späteren Jahren dagegen nur sporadisch ver- 
fasste, schrieb er sein ganzes Leben lang literarische Reisefeuilletons und erreichte mit 
seinen „Begegnungen mit Städten“ und Ländern? eine große Leserschicht im In- und 
Ausland. Wie der große, bis heute anhaltende Erfolg seines Brasilien-Buchs? oder sei- 
ner Sammlung Auf Reisen? unter Beweis stellt, glänzte er besonders in der Gattung 
der Reisebeschreibung. 

Südtirol gehörte zu jenen Gegenden der Habsburgermonarchie, die Zweig lei- 
denschaftlich liebte. Auf seinen Reisen nach Südtirol und nach Italien hielt er sich 
mit Vorliebe in Bozen und Meran auf. Auch als Südtirol 1918 Teil des italieni- 
schen Staatsterritoriums wurde, blieben für ihn diese Städte und Landschaften auf 
der Südseite der Alpen Orte der Sehnsucht. In Bozen sind beispielsweise mehrere 
Aufenthalte sowohl 1908 und 1911 als auch 1932 und 1933 belegt; Ähnliches gilt 
für Schloss Labers bei Meran, wo er sich auch ins Gästebuch eintrug. Von der Stadt 
Meran und ihrer Landschaft war Zweig so fasziniert, dass er vor seiner Übersiedlung 
nach Salzburg 1919 für kurze Zeit sogar überlegte, dorthin zu ziehen. 
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Seine Bewunderung für Südtirol hielt Zweig in zahlreichen Briefen, Gedichten und 
Essays fest.° Aus diesen Texten lässt sich, so die These des vorliegenden Aufsatzes, 
ein Gesamtbild der Region als Schwelle zwischen Norden und Süden ableiten. In den 
Bozen-Gedichten, die im Folgenden zuerst analysiert werden, erscheint Südtirol, 
für sich betrachtet, als Ort einer volkstümlichen Religiosität; als Teil eines Nord- 
Süd-Gegensatzes profiliert es sich hingegen als bedrohliche, extreme Landschaft, 
die der „sanften“, „milden“ Landschaft Italiens gegenübergestellt wird. In diesem 
Zusammenhang projiziert Zweig die positiven Eigenschaften der italienischen 
Landschaft auf Meran, und so wird die Stadt für ihn zu einem Stück des gelieb- 
ten Italiens in Südtirol.” Zweigs Texte über die Stilfserjochstraße und über Meran, 
die im weiteren Verlauf des vorliegenden Aufsatzes detailliert kommentiert werden 
sollen, nehmen im Kontext seiner Reise-Essayistik einen wichtigen Stellenwert ein, 
weil sie für seine ‚Entdeckung des Südens‘ konstitutiv sind. Beide Essays arbeiten mit 
der klassischen Nord-Süd-Opposition und bezeichnen den Süden als den positiv 
besetzten Pol dieses Gegensatzes. Im Besonderen geben sie über Zweigs spezifisches 
Italien-Bild Aufschluss: Während sich viele deutschsprachige Italien-Reisende für 
jenen Süden begeistern, der von Florenz oder Rom ‚abwärts‘ beginnt, tritt bei Zweig 
eine klare Vorliebe für das alpine Italien hervor, die sich in auch in weiteren Texten 
niederschlägt. 


2. Das Gedicht über die Bozener Berge 


Der Berglandschaft von bzw. um Bozen widmete Zweig ein Doppelgedicht, das den 
Titel Zwei Morgenlieder und den Untertitel Bozener Berge trägt. Sie gehören der 1906 
veröffentlichten Sammlung Die frühen Kränze an. Der erste Teil lautet: 


Nun tritt ganz sacht aus dem Dunkel heraus. 
Die Türen sind blind und verschlossen, 
Aber schon hat sich von Haus zu Haus 

Das Leuchten der Frühe ergossen. 


Im kühlen Hauche des Morgens quillt 
Der Atem der werdenden Dinge, 

Und linde löst sich der Ferne Bild 

Wie ein Glanz von der Nebelschwinge. 


Und alles fühlst du nun groß und rein 
Wie den Himmel an heiligen Tagen, 
Viele fromme Worte fallen dir ein, 
Doch du mußt sie Gott nicht? erst sagen; 
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Du brauchst nur dein rauschendes Herz hinein 
In den lauschenden Morgen zu tragen. 


Auf den Teil folgt unmittelbar der zweite: 


Wie ich doch den Hauch der Frühe 
Selig an den Lippen fühle! 

Von den Wiesen weht der kühle 
Duft mir Blumen an den Mund. 


Berge reißen sich die schweren 
Hüllen nieder, morgenhelle 
Bäche spiegeln in der Welle 
Einen Himmel klar wie sie. 


Noch ist Sonne nicht im Tale, 
Doch schon ahnt man ihre Nähe. 
Wie ich in die Ferne spähe, 

Blitzt ihr Blick schon auf dem Grat. 


Über die noch stummen Weiten 
Wirft sie leuchtend ihre Lanze, 

Blut entflammt sich. Rings die ganze 
Landschaft glüht in einem Brand. 


Eine Kirche fühlt das Feuer 

Auf dem Dache. Ihre Glocken 
Werden glühend und frohlocken, 
Und mein Herz klingt auf mit ihr. 


Das Morgenlied ist eine besondere Liedform, die sich im Regelfall durch eine ero- 
tische Konnotation auszeichnet und die den Morgen in seinen vielen symbolischen 
Bedeutungen preist. Bei Zweig sind die beiden Lieder durch die Gattung und die 
religiöse Klammer eng miteinander verbunden: Das Leitmotiv in beiden Texten 
ist Gott, wie aus der dritten Versstrophe des ersten Liedes und aus der letzten des 
zweiten hervorgeht. In beiden Texten geht es um religiöse Themen wie Himmel, 
Gott und Kirche. Alles läuft in den Texten auf eine religiöse Erfahrung hinaus, die 
in einer alpinen Gegend situiert ist. Die Lieder bestätigen den verbreiteten Topos, 
dass in Gemeinschaften, die stark abgeschieden und der Natur ausgesetzt sind, die 
Religiosität besonders stark ausgeprägt ist, weshalb auch in den kleinen Dörfern im- 
mer eine Kirche vorhanden ist. 
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In beiden Liedern geht es um eine besondere Form der Zuwendung zu Gott: Sie the- 
matisieren offensichtlich eine volkstümliche Religiosität, eine Volksfrömmigkeit, sie 
handeln von einer naiven Religion, die Zweig dem Volk zuschreibt und die mit der 
Naturerfahrung verbunden ist. 

Ausdruck einer naiven Religiosität, nicht eines theologischen Diskurses sind 
Wendungen wie „Du mußt sie Gott sagen“ oder „Da fallen Worte ein“. Das spricht 
für den Zusammenhang von Religiosität und Natur, von Ich und Natur. Für Zweig 
ist es offenbar wichtig, Religiosität in der Natur zu platzieren. Daher kommt im 
Gedicht eine naturhafte Religion zum Ausdruck. Das Modell für diese Denkweise 
ist Rousseau, im Besonderen sein Erziehungsroman Emile: Für den französischen 
Philosophen ist das Subjekt in der Natur zu Hause und dort findet es Gott." 

Das erste Morgenlied beginnt mit natürlichen Abläufen, etwa mit der Dunkelheit, 
die dem Morgen weicht. Im zweiten Lied kommt eine naturlyrische Dimension hin- 
zu: Zuerst treten Elemente wie Berge, Bäche, Berggrat und Tal auf, dann wird die 
Beziehung zwischen Natur und Subjekt thematisiert und schließlich kommt, relativ 
abrupt, das Religiöse wieder ins Spiel. Dabei wird die Religiosität mit der Landschaft 
verbunden. 

In beiden Liedern werden Verfahren beschrieben, die an die Genesis erinnern, 
jenem Teil der Bibel, der davon berichtet, wie Gott die Welt erschaffen hat. Im er- 
sten Morgenlied heißt es: „Im kühlen Hauche des Morgens quillt / Der Atem der 
werdenden Dinge [...].“ In diesem Naturbild wird ein Schöpfungsakt beschrieben. 
Der „Atem der werdenden Dinge“ erinnert an den göttlichen Odem der Bibel, der 
die Dinge belebt. Dinge werden zu lassen ist ein Schöpfungsakt, der sich interes- 
santerweise in der Natur vollzieht. Die natura naturans von Zweig hat einen ausge- 
prägt religiösen Charakter. Im zweiten Morgenlied passiert etwas Ähnliches. Hier 
werden zuerst „die stummen Weiten“ gezeigt, aber am Schluss des Gedichts wird 
ein Herz zum „Aufklingen“ gebracht. Die Klangwerdung ist ebenfalls ein Prozess 
der Verlebendigung: Das Tote wird lebendig gemacht. In beiden Liedern verwendet 
Zweig also Bilder der Belebung, die Parallelen zum Schöpfungsakt aufweisen. 

Im zweiten Teil des zweiten Liedes wird dann ein Kreuzigungsbild zusammen 
mit einem Bild der Zerstörung entworfen, das auf die Apokalypse im religiösen 
Sinne hinweist. Diese wird schon in den vielen Enthüllungen am Anfang des Textes 
vorbereitet: „Berge reißen sich die schweren / Hüllen nieder, morgenhelle / Bäche 
spiegeln in der Welle / Einen Himmel klar wie sie.“ Viele Zeichen spielen in den 
letzten Versen auf die Apokalypse an: Lanze und Blut stehen für die Kreuzigung 
Jesu, denn die Lanze repräsentiert in einem religiösen Kontext die Wunde, die Jesus 
zugefügt wurde; Brand und Feuer können als Hinweis auf den Weltbrand gelesen 
werden: Es brennt in der Landschaft und das setzt sich in der Kirche fort. Allerdings 
steht die Apokalypse nicht für den Untergang, sondern für den Neuanfang - und 
das stimmt mit der metaphorischen Bedeutung des Morgens als eines neuen Tages 
Beginn, als eines neuen Anfangs, überein. Für diese Interpretation spricht auch, dass 


240 


Apokalypse dem griechischen Wortursprung nach ‚Enthüllung‘ und ‚Entschleierung‘ 
heißt. Tatsächlich ist im Gedicht von Entschleierung die Rede: die „Berge reißen 
sich die schweren / Hüllen nieder“, weil der Nebel verschwindet. Die Apokalypse 
ist im Urchristentum mit Neubeginn verbunden, sie ist das Gericht Gottes, aber am 
Ende des Gerichts steht der Reinigungsprozess, die Heilserwartung. Dazu ist es not- 
wendig, sich emotional zu öffnen. So endet das Gedicht wieder, wie im ersten Lied, 
mit dem brennenden Herzen, das mit der Kirche „aufklingt“. Das brennende Herz 
ist wie der ‚Blutkult‘ in den Darstellungen des gekreuzigten Jesu ein Zeichen der 
Volksfrömmigkeit. 

Auch das Spiel mit den Motiven von Nähe und Ferne lässt sich mit der Religiosität, 
dem eigentlichen Thema des Gedichts, in Verbindung bringen. Der Vers „Man ahnt 
ihre Nähe schon“ hat einen utopischen Charakter, denn er bereitet die Apokalypse 
vor. In der Apokalypse ahnt man nämlich im Unheil das Heil: Zuerst sieht man 
Zerstörung, Sterben und Tod, aber es deutet sich gleichzeitig der neue Anfang an. 
Schließlich kann auch der Berggrat, auf den der Blick „blitzt“, als Hinweis auf den 
zukunftsbezogenen Aspekt verstanden werden, der im Morgen enthalten ist. 

Das Spiel mit Oppositionen wie Hoch/Tief oder Nah/Fern ist möglicherweise 
als eine poetische Adaptierung der mystischen Sprache zu lesen. In der Sprache der 
Mystik findet man in der Tat die coincidentia oppositorum als Strukturmerkmal]; der 
religiöse Diskurs artikuliert sich durch Gegensatzpaare. Dadurch erscheint Gott in 
Form von paradoxen Metaphern, die sich ausschließen, Gott ist das eine und zu- 
gleich das andere. Mit Blick auf das Motiv der Apokalypse gilt etwa das Paradoxon: 
Im Unheil ahnt man das Heil. 

Auch das Spiel mit dem ‚Ich‘ und dem ‚Du‘ zwischen den beiden Hälften des 
Doppelgedichts ist konsequent so gesetzt, dass es sowohl dem religiösen Bereich 
als auch der Landschaftsbeschreibung angehört: Die zwei Wirklichkeiten kommen 
im ‚Ich‘ und im ‚Du‘ zusammen. In Bozen eröffnet sich der Blick des ‚Ich‘ - so die 
Anwandlung, die beschrieben wird - für die Dorfbewohner, die eine naive Beziehung 
zur Landschaft und zu Gott haben. Bozen wird als Ort charakterisiert, wo die Natur 
zur religiösen Erfahrung einlädt. Die Bilder der Apokalypse und der Widersprüche 
sind verschiedene Ausdrucksformen von Religiosität. Mit dem Spiel von Nah/Fern 
und Hoch/Tief werden gewissermaßen Formen der religiösen Erhebung angedeutet 
- das ‚Aufblitzen‘ des Blickes auf dem Berggrat oder das „Aufklingen“ des Herzens 
können als Form der religiösen Elevation verstanden werden. Das steht im Einklang 
mit dem Schluss des Gedichts, in dem die Brände das Himmelsreich ankündigen, das 
nach der Apokalypse kommt. 

Die beiden Lieder entfalten zwei Isotopien - jene des Religiösen und jene des 
Landschaftlichen. Die erste arbeitet mit den Wortfeldern „heilig“, „fromm“ „Gott“, die 
zweite mit den traditionellen Bildern der Natur. Dazwischen gibt es den „Himmel“, 
der zum Wortfeld des Landschaftlichen und zugleich des Religiösen gehört. Durch 
den „Himmel“ werden die beiden Wortfelder von Zweig gekonnt verklammert. 
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In den beiden Morgenliedern zelebriert Zweig den beginnenden Tag als Metapher 
für bzw. als Aufforderung zu einem Neubeginn im Leben - ähnlich wie es am 
Schluss von Rilkes berühmtem Gedicht Archaischer Torso Apollos heißt: „Du mußt 
dein Leben ändern.“ Es ist kein Zufall, dass Zweig gerade in den Jahren, in denen er 
die beiden Lieder verfasste, Dantes Vita Nova übersetzen wollte. 

Zweigs Doppelgedicht über Bozen ist ein sehr durchdachter und strukturierter 
Text. Das Spiel mit den Isotopien des Landschaftlichen und des Religiösen zieht sich 
konsequent durch beide Strophen. Auch formal zeichnet sich das Gedicht Bozener 
Berge durch eine starke Bindung aus, die auf der Verwendung von Kreuzreimen und 
Paarreimen basiert. Das Liedhafte spielt bei Zweig eine prominente Rolle, weil die 
Lieder traditionell aus Vierzeilern bestehen, wie es auch hier der Fall ist. Insgesamt 
präsentiert sich das Doppelgedicht Zweigs in einer sehr konventionellen lyrischen 
Form. Es zeigt somit, dass hier ein versierter Dichter am Werk ist, der über die zeit- 
genössische Lyrikproduktion sehr genau Bescheid weiß, der zahlreiche Impulse sei- 
ner Zeitgenossen aufgenommen und verarbeitet hat. In der Verlaine-Anthologie 
(1922) sammelt Zweig beispielsweise Übersetzungen von damals bekannten zeitge- 
nössischen Lyrikern wie Dehmel, Kalckreuth, Däubler und anderen, überhaupt steht 
er mit den bedeutendsten Lyrikern seiner Zeit wie Rilke, George oder Hofmannsthal 
in enger Verbindung und korrespondiert mit ihnen. 


3. Der Essay Stilfserjoch-Straße (1905) 


Zur literarischen Darstellung Südtirols gehören neben den beiden soeben kom- 
mentierten Gedichten auch zwei Essays: Stilfserjoch-Straße aus dem Jahr 1905 und 
Herbstwinter in Meran aus dem Jahr 1913. Obwohl die beiden Texte in Bezug auf 
ihre Entstehung acht Jahre auseinander liegen, sind sie eng miteinander verbunden, 
ja sie ergänzen einander sehr gut: Der frühere Text von 1905 kann als Prototyp für 
den späteren von 1913 betrachtet werden. 

Eine Verbindung lässt sich zunächst hinsichtlich der Gattung herstellen, weil 
beides journalistische Texte bzw. Reiseberichte sind: Der eine wurde für das Berliner 
Tageblatt verfasst und ist sehr ausführlich, vielleicht, weil die Berliner weit weg von 
den Alpen wohnen, der andere wurde für das Wiener Publikum geschrieben. Im 
Stilfserjoch-Text werden konkrete Orte wie in einem Reiseführer beschrieben, das 
heißt: Der Autor gibt Empfehlungen bzw. Anleitungen für touristische Zwecke, auch 
wenn Zweig - wie im Folgenden zu sehen sein wird - gegen eine bestimmte Form 
von Tourismus ist. Es werden im Essay viele topographische Bezeichnungen verwen- 
det, viele Ortsnamen und Namen von Hotels im Baedeker-Stil genannt, so dass der 
Leser Etappe für Etappe verfolgen kann, wie das reisende ‚Ich‘ die Stilfserjoch-Straße 
hinauffährt, bis nach Trafoi kommt und dann das Valtellina-Tal erreicht.'” Während 
dieser Text also einen klaren Reiseanleitungscharakter besitzt, handelt der andere 
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zwar von Meran, aber es gibt darin keine konkreten topographischen Hinweise. 
Herbstwinter in Meran kann nicht nebenbei wie ein Reiseführer für Touristen gelesen 
werden. 

Darüber hinaus sind die beiden Texte von 1905 und 1913 in ihrer Verbindung 
zueinander deshalb so interessant, weil sich an ihnen der Kontrast zwischen Tirol 
und Italien exemplarisch darstellen lässt. 

Man ist gut beraten, den Text über das Stilfserjoch vom Ende her zu lesen, weil 
die vorhergehenden Seiten auf dieses Ziel hinsteuern, retardierende Momente enthal- 
ten, die eigentlich den Schluss vorbereiten und eine Spannung aufbauen, die sich erst 
am Ende des Textes auflöst. Über das Tal von Bormio, das man über die Stilfserjoch- 
Straße erreicht, heißt es: 


Und nun scheint die Straße nicht mehr kühn und trotzig wie in Tirol: 
sanft und zärtlich will sie hinüberlocken in das Veltliner Tal, wo die 
großen, dunklen Edeltrauben glühen und der wunderbare Wein 
Italiens in der Sonne purpurn funkelt wie heißes Blut. (70) 


Im Zitat baut Zweig einen scharfen Gegensatz auf: Italien ist das Land der Sanftmut 
und der Zärtlichkeit, während Tirol „kühn und trotzig“ erscheint. Die Begründung 
für die Darstellung von Tirol als „kühn und trotzig“ wird in den Seiten, die die- 
sen Schluss vorbereiten, ausführlich erklärt. Die Tiroler Landschaft, die man von 
der Straße beobachtet, ist massiv und grau. Es sind in diesen Seiten kaum florale 
Beschreibungen vorhanden. Der Weg durch Tirol ist sozusagen ‚steindeterminiert‘. 
Die Landschaft besteht vorwiegend aus Stein und Felswänden, die als „drohend“ (66) 
erscheinen. Es findet sich im Text eine klare Dominanz des Petrifizierten und der un- 
belebten Natur, wir haben es hier sozusagen mit „Steinpyramide[n]“ (68) ohne Fauna 
und Flora zu tun. Menschenfeindliche Attribute sind in der Berglandschaft vorherr- 
schend - mit dem Grau als dominierender Farbe. Vor Trafoi heißt es etwa: „Furchtbar 
wölben sich die Gebirgsmassen über die steigende Straße [...].“ (66) 

Von Beginn an baut der Text eine Spannung auf: Der Leser fragt sich, was pas- 
sieren wird, nachdem das reisende Subjekt die Straße hochgefahren und am Pass 
angekommen sein wird. Nach den vielen Eindrücken des Petrifizierten evoziert der 
Text die Hoffnung auf etwas Schöneres, Lebendiges, und plötzlich treten in der Tat 
die grünen Wiesen jenseits der italienischen Grenze an die Stelle der grauen Tiroler 
Berge: 


Ein anderes, volles, saftiges Grün überspinnt den Fels, jenes hel- 
le Mattengrün der Bilder Segantinis, und schon fühlt man jene Luft, 
die man auf seinen Bildern zu schmecken vermeint, diese schnee- 
kühle, von Alpenblumenduft mild gewürzte, unendlich reine Luft der 
Gebirgswiesen. (69) 
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Hier strukturiert Zweig die Landschaft durch Bilder, indem er die Bilder von 
Segantini zitiert. Unter Schriftstellern ist es ein beliebtes Verfahren, die Landschaft 
durch Schablonen der kulturellen Ästhetik (Bilder oder Texte) zu beschreiben, um 
dadurch die Primordialität des Ästhetischen hervorzuheben. 

Der Farbkontrast von Grau und Grün (in Kombination mit Blau) ist nur 
einer der vielen Gegensätze, mithilfe derer Zweig den Unterschied von Tirol und 
Italien markiert. Die österreichische Region ist das Land der Ingenieure, die sol- 
che Wunderwerke wie die Stilfserjoch-Straße gebaut haben,” wie Zweig mit einem 
gewissen patriotischen Stolz vermerkt. Tirol ist zugleich aber auch das Land des 
Erhabenen, wo der Mensch seine Niedrigkeit gegenüber der Natur erfährt: „Ein 
Gefühl zwischen Angst und Ehrfurcht spürt man selbst in dieser stummen Welt, 
jenes leise Unlustgefühl vor dem nur Erhabenen, wie es Kant definiert [...].“ (67) 
Die philosophisch begründete Erhabenheit der Natur bestätigt Zweig, dass Tirol ein 
Land der landschaftlichen Extreme ist. 

Italien hingegen ist das Land der sanften Übergänge, der bunten Farben, der 
Düfte, der Milde, des Weins, der Schönheit. So „glänzt der Himmel enzianenblau 
auf, zart und weiß nurmehr wandern die Wolken.“ (69) Die italienischen Berge wir- 
ken nicht mehr bedrohlich wie in Tirol: Sie „sind nicht minder hoch, doch beu- 
gen sie sich freundlicher ins Tal hinab.“ (69) Im Unterschied zu Tirol kommen im 
Valtellina-Tal Pflanzen vor: „Aber hier leuchten Rosen im Garten des Hotels, dunkle 
Bäume umschlingen zärtlich die Felsen.“ (69f.) Nicht nur treten freundliche Farben 
- das Blau des Himmels und das Grün der Wiesen - an die Stelle der grauen, son- 
dern Zärtlichkeit und Süße prägen auch das gesamte Bild des italienischen Tales: 


Und plötzlich - es ist ein Ereignis in einem Leben - wie sich die 
Straße, noch immer mehr als tausend Meter hoch, kehrt, leuchtet das 
tiefgrüne, schon mit hellem Getreide durchfleckte Tal von Bormio 
einem entgegen, ein so gesänftigter, milder, wunderbarer Blick, den 
man nicht mehr vergißt, alle Süße Italiens eingefaßt in eine Kette ho- 
her Schneeberge. (69) 


Es sei nebenbei bemerkt, dass Zweig das klassische Oppositionsschema Nord-Süd 
auch für seine Charakterisierung der kulturellen Unterscheide in Spanien verwendet. 
In seinem etwa zur gleichen Zeit entstandenen Essay über Sevilla sieht Zweig Spanien 
„in zwei fast schematische Gegensätze zerschnitten“.'* Im Norden lebt „der finstere, fa- 
natische Geist Kastiliens“, „das Spanien Pizarros und Torquemadas‘, also das Spanien 
der Conquista und der Inquisition; Andalusien und Sevilla im Süden stehen hingegen 
aus seiner Sicht für das sonnige Spanien, für die „frohe Welle“, für „Lustbarkeit“, den 
Karneval usw.” Auch in Spanien sympathisiert Zweig mit dem Süden. 
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Eine zweite Parallele zwischen den beiden Essays besteht darin, dass Zweig auch in 
Spanien den Norden mit der grauen Farbe assoziiert. So schreibt er etwa über die 
„finsteren“ Städte im Norden: 


Denn das sind keine Gitarrenschläger, die die dunkeln verfallenden 
Städte des Nordens bewohnen, das graue Toledo, das, mit Wällen um- 
gürtet, drohend hingehängt ist im Gestein, das der Tajo zornig durch- 
bricht; das sind die Mönche von einst und die harten Granden, die 
Menschen, in denen das graue, öde Land mit seinen jähen und un- 
willigen Felssteinen einen Schein von Leben gewonnen hat. Nur einen 
Schein: denn etwas Sarghaftes haben viele der älteren Städte, etwas 
Mönchisches die Menschen. '® 


Wenn man die angedeuteten Verfahren der Reiseessayistik von Zweig überblickt,' 
dann stellt man fest, dass er gerne mit dem Prinzip der kontrastierenden Opposition 
arbeitet, das man auch in Erzählungen und bei den historischen Biographien beob- 
achten kann. 


4. Der Essay Herbstwinter in Meran (1913) 


Der zweite Essay mit dem Titel Herbstwinter in Meran ist in gewissem Sinne bemer- 
kenswerter als jener über die Stilfserjoch-Straße, es handelt sich nämlich um ein 
„Psychogramm einer Landschaft“. Das Modell des Übergangs, der Übertretung ei- 
ner Schwelle, der Überquerung der Alpen im Stilfserjoch-Text ist eine Vorform der 
Übergangstheorie, die Zweig an Meran acht Jahre später entfaltet. Die Eigenschaften 
der Landschaft des Valtellina-Tals, seine Sanftmut, Milde und Zärtlichkeit, wer- 
den nun auf Meran übertragen. Das Tirol, das wir im ersten Essay als „kühn und 
trotzig“ kennengelernt haben, verwandelt sich plötzlich, wirkt jetzt sanft und mild. 
Die „Südtiroler Täler“ üben eine sanfte „Gewalt“ aus, Zweig bezeichnet sie als 
„Meisterschaft des Übergangs“.'* Pointiert gesagt: Meran wird hier von Zweig ‚italia- 
nisiert, es wird zum Süden der Alpen. 

In Zweigs Übergangstheorie gibt es Landschaften, die wie Tirol durch ex- 
treme Kontraste charakterisiert sind, und dann gibt es Gegenden wie Meran, wo 
diese Extreme fehlen, wo der „Zauber des Übergangs“ (163) herrscht. Daher er- 
scheint Meran fast als eine italienische Stadt. Italien respektive der „Süden“ ist für 
Zweig das Kontinuum, der Zwischenzustand, das Land der kleinen Schattierungen. 
Diese Übergänge sind auf mehreren Ebenen wahrzunehmen: in den Farben, in der 
Landschaft, in den Jahreszeiten. In vielen Passagen des Textes reflektiert Zweig, was 
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er an Meran schätzt, nämlich das Kontinuum, die feingliedrigen Unterschiede, die 
kleinen Schritte. An einer repräsentativen Stelle heißt es zum Beispiel: 


So klar und rein entfaltet sich hier der Fächer der Farben, nichts be- 
feindet sich, alle Gegensätze sind harmonisch gelöst. Norden und 
Süden, Stadt und Landschaft, Deutschland und Italien, alle diese 
scharfen Kontraste gleiten sanft ineinander, selbst das Feindlichste 
scheint hier gesellig und vertraut. Nirgends ist eine brüske Bewegung 
in der Landschaft, nirgends eine zerrissene abgesprengte Linie: wie 
mit runder, ruhiger Schrift hat die Natur hier mit bunten Lettern das 
Wort Frieden in die Welt geschrieben. (163) 


Was für die Landschaft gilt, gilt auch für die Jahreszeiten. Zweig erfindet zwar den 
Neologismus „Herbstwinter“ für den Titel des Essays, um den sanften Übergang 
vom Herbst zum Winter zu beschreiben. Jedoch wirkt das „Wunder“ bzw. der 
„Zauber des Überganges“ (164) das ganze Jahr über: „Geschwisterlich sind hier die 
Jahreszeiten. Wie auf einem antiken Bild, geschmückt mit den bunten Allegorien der 
Früchte, wandeln sie dahin und verstatten das freundliche Wunder, ihnen vereint zu 
begegnen.“ (164) Zweig bilanziert dann: „Keine Pause ist hier im anregenden Spiel 
der Farben und des Lichts, nur Übergang, eine sanft anklingende und sanft wieder 
abschwellende Harmonie.“ (165) 

In einem zweiten Schritt verbindet Zweig die Logik der Gegensätze, die er im 
Text über das Stilfserjoch verwendet hatte, mit dem Tourismus. Er lehnt es ab, dass 
die Landschaft wie ein äußeres Spektakel erlebt wird:! 


Nie wird es - ich fühle es immer mehr im Versuche - gelingen, ihre 
gastliche nachgiebige Schönheit jemandem zu erklären, der in der 
Schönheit immer nur das Sehenswürdige will, das sichtbar Besondere, 
die Sehenswürdigkeit, diesen Begriff der Eiligen und Unverständigen, 
die aus innerer Armut des Schauens Landschaften und Werke in der 
Presse des Ruhms zu Banknoten der Menschheit gestempelt haben. 
(168) 


Zweig kritisiert die Reduzierung der Schönheit auf das „Sehenswürdige“ bzw. auf 
das sichtbar Extreme, weil dieser Prozess die von ihm so hoch geschätzten sanf- 
ten Übergänge nivelliert. Mit der Distanzierung von der touristischen Perspektive 
ist eine gewisse Kapitalismus-Kritik verbunden. Bevor eine bestimmte Region 
touristisch erschlossen wird, so kann man den Gedanken von Zweig fortführen, 
will die Reiseliteratur alles zum Spektakel machen, um es besser zu verkaufen. Als 
Reaktion auf diese Tendenz empfiehlt Zweig eine Haltung der Entschleunigung bzw. 
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ein Abstandnehmen von „aller Verwirrung und Geschäftigkeit“ (168), das sich an der 
„ruhige[n] Gelassenheit“ (169) der „Meraner Welt“ (168) orientiert. 

Kulturhistorisch ist es von Bedeutung, dass Zweig die Gefahr des Massen- 
tourismus schon 1913 und nach dem Krieg erkennt, indem er die Hektik und die 
Ignoranz der neuen Touristen kritisiert. An ihnen bemängelt Zweig ganz beson- 
ders die fehlende Bereitschaft, sich zu informieren und zu bilden, und kritisiert ihre 
Haltung, Sehenswürdigkeiten wie Waren zu konsumieren. 

Seinen kritischen Standpunkt vertieft der österreichische Schriftsteller in einem 
weiteren, 1921 veröffentlichten Essay mit dem Titel Wiedersehen mit Italien. Darin 
stellt er die Frage, ob sich Italiener bzw. Italien im Krieg verändert hätten. Er ver- 
tritt die Meinung, dass die italienischen Städte und ihre künstlerischen Meisterwerke 
unverändert geblieben seien, und stellt kontrastierend fest: „Was sich geändert hat, 
sind die Reisenden, die Fremden, die ja in höherem Maße, als man es wußte, die 
Physiognomie der besuchten Städte Italiens bestimmten.“” Mit Blick auf die deut- 
schen Touristen, „das einstige Hauskontingent der Italienreisenden“ (237), diagno- 
stiziert Zweig einen Rückgang des vor dem Krieg entstandenen Massentourismus 
und eine Rückkehr der gebildeten Touristen, die er „Kulturdeutsche“ bzw. „Ihomas- 
Mann-Deutsche“ (238) nennt: 


Denn das Reisen nach Italien war eine deutsche Mode und allmählich 
eine Invasion geworden, die den deutschen Kleinstadtspießer, Typus 
Sternheim und Heinrich Mann, in Massen mit Weib und Kind und 
Kegel heranschwemmte, so daß man schließlich nicht mehr Italien 
spürte, sondern nur diese dem Kulturdeutschen höchst antipathische 
Welt. (237) 


Ob und für welche Zeitspanne bzw. für welche Teile Italiens Zweigs Auffassung 
über die Rückkehr der gebildeten Reisenden nach dem Krieg zutrifft, so wie ehe- 
mals die jungen Adeligen im Rahmen der Grand Tour, soll hier nicht zur Debatte 
stehen. Wichtiger ist in diesem Zusammenhang festzustellen, wie genau Zweig die 
Auswirkungen des Massentourismus auf die Physiognomie der Städte (Venedig, 
Capri) schon 1921 wahrgenommen und auf die Gefahren der touristischen 
Invasionen aufmerksam gemacht hat: „Der Marcusplatz war schon eine deutsche 
Taubenfütterungsanstalt geworden, Capri ein Skatplatz, Rimini und der Lido ein an 
das Meer transponiertes Ischl.“ (237£.) Auf die Aktualität dieser Analyse braucht man 
kaum extra hinzuweisen. 


247 


5. Schlussbetrachtungen: Zum Italienbild bei Stefan Zweig 


Aus den analysierten Texten geht hervor, dass Zweig ein Bild von Südtirol als 
Landschaft der Gegensätze aufbaut, um es dann im Übergang zu Italien als Land 
der Sanftheit und der Milde gegenüberzustellen. In den Bozen-Gedichten werden 
extreme Kontraste wie Grat/Tal aufgerufen; das Spiel mit den Kontrasten wird in 
den Oppositionen von Enge/Breite bzw. von Tiefe/Höhe konsequent weitergeführt. 
Auch der Tiroler Teil der Stilfserjoch-Straße erscheint als Raum der Extreme, in 
dem Steinmassive bzw. „Steinpyramiden“ vorherrschend sind.” Im Gegensatz dazu 
stilisiert Zweig die Meraner Landschaft bzw. die „Meraner Welt“ - die mit dem 
Valtellina-Tal parallelisiert wird und italienische Attribute bekommt - zum Raum 
der „sanften Übergänge‘, in welchem diese Kontraste aufgehoben werden. 

Durch die Stilisierung der sanften Übergänge skizziert Zweig sein spezifisches 
Italien-Bild. Das gängige Narrativ des Übergangs bzw. der Übertretung der Alpen 
ermöglicht die Erweiterung des Blicks. Wird diese Blickerweiterung 1905 primär 
wahrnehmungstheoretisch bzw. ästhetisch begründet, so ergänzt sie Zweig in sei- 
nen weiteren Texten um die weltanschauliche bzw. moralische Dimension der 
Überwindung der nationalen Eingeschränktheit. Im Essay Wiedersehen mit Italien 
unterscheidet Zweig zwischen der „stickigen Atmosphäre des jetzigen Österreich“ 
und der „Möglichkeit des Weltblickes, der geistigen Freiheit“ (239), die aus seiner 
Sicht in Italien entsteht. In seinem Nietzsche-Essay aus dem Buch Der Kampf mit 
dem Dämon (1925) macht Zweig diese These für den ganzen Süden gültig: Er be- 
schreibt, wie der Philosoph in Italien und Südfrankreich eine symbolische Reise 
nach „Kosmopolis“ - also in den Süden macht. Hier erweitert er seinen gedanklichen 
Horizont in weltbürgerlicher Hinsicht, überwindet seine nationale Einseitigkeit und 
wird zum „Prinz Vogelfrei“ und zum „guten Europäer“. 

Wenn man Zweigs Texte über Südtirol parallel zu denjenigen liest, die pro- 
grammatisch Italien gewidmet sind, dann kann man nicht nur die bereits genann- 
te Vorliebe für das alpine Italien bestätigen, welche die Tradition der Grand Tour 
teilweise in Frage stellt, sondern auch feststellen, dass das kleine Epos Brief eines 
deutschen Malers aus Italien (1908) sowie Festliches Florenz (1932) sehr ähnlich 
konstruiert sind wie der Text über die Stilfserjoch-Straße. Das Reisenarrativ ist die 
Konstante, die es ermöglicht, auch in diesen Texten eine alpine Landschaft mit Italien 
zu kontrastieren. Im früheren lyrischen Epos von 1908 erscheinen als thematische 
Übereinstimmungen die schwierige Alpenüberquerung sowie die darauffolgende 
Freude über den blauen Himmel und die sanfte Landschaft. 

Im Essay über Florenz beschreibt Zweig seine Reise in der Nacht, die ihn von 
Innsbruck nach Florenz führt. Auch hier erscheint Tirol düster, dunkel und land- 
schaftslos. Im Gegensatz dazu präsentiert sich Florenz als der mit vielen positiven 
Konnotationen versehene Morgen. Die Reise nach Italien wird als Reise in den 
Morgen und in den Frühling symbolisiert: 
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Im verspäteten Frühling leuchtet mattgrün das toskanische Land, leicht 
gehügelt und von herben Weingärtenreihen zart durchstrichelt, lieb- 
lichstes Pastell der unsichtbaren Meisterhand, und schon atmet man 
das Linde dieser Südluft, die das Herz ohne Betäubung berauscht.” 


Im Essay über Florenz findet sich die gleiche Choreographie des Anfangs und des 
Morgens wie in den Gedichten über die Bozener Berge. Die Toskana zeichnet sich 
durch freundliche Farben aus - Zweig spricht emphatisch von einem „Tumult der 
brennenden Farben, des sengenden Lichtes“ (339) -, die das exakte Gegenteil der 
„verdüsterten Wintertage| ]“ (339) in Österreich bilden. Durch diese und andere 
Parallelen, die hier im Detail nicht beschrieben werden können, erweisen sich Zweigs 
Essays zu Südtirol und Italien als kohärentes, durch die gleichen Narrative und moti- 
vischen Konstanten strukturiertes Gebilde. 


Anhang 


Als Anhang werden hier drei unveröffentlichte Postkarten und ein Brief von Zweig 
an Eugenie Hirschfeld (1863-1942), mit der Zweig von 1905 bis 1908 in Briefkontakt 
stand, transkribiert wiedergegeben. Die Transkriptionen stammen von Kopien, die 
im Südtiroler Landesmuseum für Tourismus auf Schloss Trauttmansdorff ausge- 
stellt sind und deren Originale verschollen sind. Die Adressatin bildete das Zentrum 
eines kleinen Schriftsteller- und Künstlersalons in Wien, in dem sich Zweig und sei- 
ne frühen Freunde wie Felix Braun, Viktor Fleischer oder Emil Lucka regelmäßig 
getroffen und ausgetauscht haben: „Bei der Pädagogin und Sozialpionierin Eugenie 
Hirschfeld, einer Schwester des Journalisten Leo Feld und des Theaterschriftstellers 
und Operettenlibrettisten Viktor Leon, fanden die jungen Dichter in Pötzleinsdorf 
bei Wien ein gastliches Heim. Stefan Zweig faßt eine tiefe Zuneigung zu dieser klu- 
gen Frau, die es wie keine andere versteht, junge Dichter zu betreuen. Auch alle 
Veränderungen und Ereignisse in seinem persönlichen Leben vertraut er ihr an, und 
es ist zu bedauern, daß seine Briefe an sie verlorengegangen sind. Im hohen Alter ist 
sie vor der Gefahr, deportiert zu werden, in den Tod geflüchtet.“ 

An dieser Stelle möchte ich mich bei Frau Michele Schilling bedanken, die mich 
auf die Postkarten aufmerksam gemacht hat. 
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Stefan Zweig an Eugenie Herzfeld, [undatiert], Südtiroler Landesmuseum für 
Tourismus auf Schloss Trauttmansdorff 
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Pension Mon Sejour 
Gries bei Bozen 


[Poststempel: 28.1IX.08] 
An Fräulein Eugenie Hirschfeld 


Wien IX 
Nussdorferstrasse 5" 


Herzliche Grüsse aus Bozen, wo es nicht minder schön ist als in Meran. Ich habe ein 
ganzes Gartenhäusel für mich allein und lasse mir’s gut gehen. Sagen Sie bitte, Leo, 
dass mit Ecce homo voraussichtlich nichts zu machen sein wird. Herzlichst St. Z 


Fräulein Eugenie Hirschfeld 
Wien IX 
Nussdorferstrasse 5 


Liebes Fräulein, Labers steht noch immer schön droben am Berg, ist noch immer 
gastlich und gut gegen die Hergeflohenen, die Sonne brennt einem scharf auf den 
Nacken und ich renne vor lauter Freude den ganzen Tag herum, statt zu arbeiten. Es 
ist wirklich schöner als eine tragische Première, hier sein verdüstert Gemüt aufzuhei- 
tern und es gelingt vortrefflich. Viele Grüsse in die Influenzastadt 

von Ihrem Stefan Zweig 


Wo soll ich den Gruss für Leo Feld unterbringen? Ich setze ihn hier auf diesen 
Schneegil[p]fel hin (den Gruss nämlich) 


Sehr verehrtes Fräulein, ich bin eben erst angekommen nach einer ebenso prachtvol- 
len als angenehmen Fahrt. Meran ist sehr gewinnend, Schloss Labers habe ich noch 
nicht genug ausprobiert, um ein Urteil zu haben, jedenfalls ist es prachtvoll gelegen, 
allerdings weit von Meran (3/4 Stunden) sehr, sehr still, sehr katholisch 


Schloss Labers [...] 
Obermais bei Meran 


Verehrtes Fräulein, also nun den Bericht: Ich will Ekstasen vermeiden, sagen wir also 
kurz: es ist so schön wie Florenz die Luft eigentlich kalt (das Wasser friert überall) aber 
man fühlt es nicht und um die Mittagsstunde ist jedes Überkleid entbehrlich. Die Fahrt 
selbst - vorbei am Rosengarten, an der Klause - tausendmal mehr Genuss als Plage. 
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Und Labers selbst: Ein wunderbares Schloss, allerdings mehr Einöd’ als ich dachte. 
Dreiviertel Stunden zur Stadt, ebenso viel zurück man kann also höchstens einmal 
im Tage hin [...] nach 8 Uhr abends ist man eingesperrt wie aufeiner Raubritterburg. 
Die Gesellschaft vollanständig, norddeutsch und unsäglich langweilig Unglaublich 
langweilig. So ist für meine Arbeit sogar Zwang da. Was Sie betrifft, verehrtes 
Fräulein, so habe ich ein wenig Angst ich weiss nicht, wie Sie sich zur Langweile 
stellen. Ist sie Ihnen lieb, so werden Sie Besseres kaum finden Und Schöneres, wie 
Meran ist kaum zu denken, höchstens Meran im Frühling wenn die Obstbäume in 
Blüte sind. Und betrachten Sie sich ein wenig als Patientin - was Sie wirklich sollten 
- so winkt Ihnen hier Beruhigung und Erholung, denn Sie werden mit den Leuten 
hier kaum verkehren und den Tag zu geruhiger Betrachtung und Lectüre verbringen. 
Das Essen ist recht gut, sehr bür[gerlich]”° 


Anmerkungen 


1 Stefan Zweig, Romain Rolland: Briefwechsel 1910-1940. Aus dem Französischen von Eva und 
Gerhard Schewe und Christel Gersch. Mit einer Einleitung von Wolfang Klein und einer Zeittafel von 
Gerhard Schewe und Gerda Böttcher. Berlin: Rütten & Loening 1987, Bd. I, 62. 

2 Esist kein Treffen von Stefan Zweig und Hans von Hoffensthal belegt. Aus dem Internetportal zweig- 
digital geht hervor, dass Zweig zumindest den Roman Helene Laasen (1926) besessen hat. Eine be- 
merkenswerte Darstellung von Oberbozen und Maria Himmelfahrt, wo Hoffensthal wohnte, liefert 
Friderike Zweig in zwei Briefen an ihren Mann vom Jänner 1913 (vgl. Friderike Zweig, Stefan Zweig: 
Unrast der Liebe. Ihr Leben und ihre Zeit im Spiegel ihres Briefwechsels. Bern, München: Scherz 1981, 
20£.) 

3 Stefan Zweig: Begegnungen mit Menschen, Büchern, Städten. Wien, Leipzig Zürich: Herbert Reichner 
1937. 

4 Stefan Zweig: Brasilien. Ein Land der Zukunft. Stockholm: Bermann-Fischer 1941. 

5 Stefan Zweig: Auf Reisen. Feuilletons und Berichte. Hg. und mit Nachbemerkungen versehen von 
Knut Beck. Frankfurt/Main: Fischer 2008. 

6 Zur literarischen Darstellung von Südtirol vgl. Ferruccio Delle Cave: Südtirol. Ein literarischer 
Reiseführer. Bozen: Edition Raetia 2011. 

7 Zum Verhältnis von Zweig zu Meran vgl. Meran im Blickfeld deutscher Literatur. Eine Dokumentation 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Hg. von Ferruccio Delle Cave und Bertrand 
Huber. Zweite, überarbeitete Auflage. Bozen: Verlagsanstalt Athesia 1989, 81-89. 

8 Der offensichtliche Druckfehler „nichts“ in der Fischer-Ausgabe wurde in „nicht“ korrigiert. 

9 Stefan Zweig: Zwei Morgenlieder. Bozener Berge. In: Ders.: Silberne Saiten. Gedichte. Hg. und mit 
Nachbemerkungen versehen von Knut Beck. Frankfurt/Main: Fischer 2008, 150-151. 

10 Zweig wird für eine deutsche Übersetzung des Romans, die 1919 bei Gustav Kiepenheuer erschien, 
eine Zusammenfassung besorgen. Er hatte vom Verlag den Auftrag bekommen, die Übersetzung 
durchzusehen, neu herauszugeben und ein Vorwort zu verfassen. Bei der Arbeit wurde er von seiner 
Frau Friderike unterstützt (vgl. Stefan Zweig, Friderike Zweig: „Wenn einen Augenblick die Wolken 
weichen“. Briefwechsel 1912-1942. Hg. von Jeffrey B. Berlin und Gert Kerschbaumer. Frankfurt/Main: 
Fischer 2006, 74f.). 
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Vgl. Gerlinde Weiss: Stefan Zweigs Lyrikbändchen „Silberne Saiten“ Gymnasialgedichte der 
Jahrhundertwende. In: Peripherie und Zentrum. Studien zur österreichischen Literatur. Festschrift für 
Adalbert Schmidt. Hg. von Gerlinde Weiss und Klaus Zelewitz. Salzburg, Stuttgart, Zürich: Verlag Das 
Bergland-Buch, 323-334; bes. 326f. 

Vgl. zum Beispiel den Hinweis auf die Lage der Straße im Dreiländereck: „Auf der Paßhöhe, bei dem 
Hotel ist die Grenze, die Dreisprachenspitze. Man kann sich eine Zigarette anzünden, von der Hoteltür 
aus Österreich nach Italien, von Italien nach der Schweiz, von der Schweiz wieder nach Österreich 
gehen, und der Stummel brennt noch: ein hübscher Scherz auf 2800 Meter Höhe“ (Stefan Zweig: 
Stilfserjoch-Straße. In: Ders.: Auf Reisen, 65-70; hier 68. Von nun an Seitenzahl in Klammern). 

Im Widerspruch zur Verherrlichung Italiens, die gerade vorbereitet wird, zitiert Zweig eine negative 
Stereotype über das Nachbarland: „Ein paar Schritte nur, schon ist man an der Grenzkantoniera, und 
die ersten Bettler belehren einen durch ihre Gegenwart, daß man wahrhaftig schon in Italien ist.“ (69) 
Stefan Zweig: Frühling in Sevilla. In: Ders.: Auf Reisen, 51-57; hier 52. 

Ebenda. 

Ebenda. 

Mit der polaren Entgegensetzung von Nord und Süd operiert Zweig auch in seinem Text über Salzburg: 
„[S]o steht diese Stadt haargenau in der Mitte zwischen zwei Lebenszonen, zwischen zwei Klimaformen, 
zwischen Bergland und Flachland. Sie kann ganz Nordstadt sein und ganz Südstadt.“ (Stefan Zweig: 
Salzburg. In: Ders.: Auf Reisen, 347-356, hier 349). 

Stefan Zweig: Herbstwinter in Meran. In: Ders.: Auf Reisen, 161-169; hier 163. Von nun an Seitenzahl 
in Klammern. 

Wie Ewald Kontschieder zeigt, war Meran eine Hochburg des Tourismus in der Zeit der Habs- 
burgermonarchie: „Tirol war seit der statistischen Erfassung der Nächtigungszahlen 1875 nach Böhmen 
das wichtigste Fremdenverkehrsgebiet im k. und k. Reich. Merans Aufstieg zum wichtigsten Kurort 
Tirols fällt in die Zeit eines allgemeinen Aufschwunges des Fremdenverkehrs, nämlich in die Zeit von 
1890 bis 1914, also jener Zeit, die auch unter dem Begriff Belle Epoque (vor allem in Frankreich) be- 
kannt ist. Staatliche Fördermaßnahmen und gesenkte Eisenbahntarife unterstützten diesen Prozess. In 
die Alpenländer kam zunehmend ein Mittelstandtourismus, während die Herrscher und die ‚Masse‘ 
des Hochadels sich nach wie vor etwa in Marienbad trafen.“ (E. K.: Einleitung. In: Meran und die 
Künstler. Musiker Maler Poeten in einem Modekurort 1880-1940. Hg. von Ewald Kontschieder, Joseph 
Lang und Musik Meran. Bozen: Verlagsanstalt Athesia 2001, 11-12, hier 11.) 

Stefan Zweig: Wiedersehen mit Italien. In: Ders.: Auf Reisen, 235-240, hier 236-237. Von nun an 
Seitenzahl in Klammern. 

Mit der Beschreibung von Südtirol als Land der Extreme hängt zum Teil ein weiterer Aspekt zusam- 
men: In den Südtiroler Landschaften kommen bezeichnenderweise Menschen nicht vor. Die Bozner 
Berge und die Landschaft der Stilfserjoch-Straße entlang sind menschenleere Landschaften. Auch in 
Meran finden keine Begegnungen mit Menschen statt. 

Stefan Zweig: Der Kampf mit dem Dämon. Hölderlin, Kleist, Nietzsche. Hg. von und mit einer 
Nachbemerkung versehen von Knut Beck. Frankfurt/Main: Fischer 2004, 294f. Vgl. Arturo Larcati: 
Stefan Zweigs Entdeckung des Südens. In: Mitteilungen aus dem Brenner-Archiv 35, 2016, 177-200. 
Stefan Zweig: Festliches Florenz. In: Ders.: Auf Reisen, 339f. Von nun an Seitenzahl in Klammern. 
Vgl. Friderike Zweig: Stefan Zweig. Eine Bildbiographie. München: Kindler 1961, 18. 

Ab hier Textverlust. 
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Rezensionen 


Jacques Le Rider: Karl Kraus. Phare et brülot de la modernite viennoise. Paris: Seuil 
2018, 557 S. 


Der französische Germanist und Kulturwissenschaftler Jacques Le Rider hat seit den 
1980er Jahren mit seinen Standardwerken über Otto Weininger, über die Wiener 
Moderne und die Krisen der Identität, über Hugo von Hofmannsthal, Arthur 
Schnitzler und Sigmund Freud einen weit über die Grenzen der französischen 
Germanistik bzw. Austriazistik hinausreichenden Ruf erlangt. 

Mit seiner neuesten Studie Karl Kraus. Phare et brülot de la modernite viennoise 
(Paris: Seuil 2018) legt J. Le Rider die erste große Karl-Kraus-Monographie in 
französischer Sprache vor, wobei Kraus’ Lebenswerk vor allem im Kontext der 
Spannungen der Wiener Moderne dargestellt wird: Schon insofern schließt dieses 
sehr informative, genau dokumentierte, jargonfrei verfasste und keineswegs hagio- 
graphische Buch eine bedeutende Lücke. In J. Le Riders Augen repräsentiert Kraus 
nämlich eine der zentralen Figuren jener Moderne, die Wien vom Fin de Siecle 
bis zu den 1920er Jahren zum kulturellen Zentrum der europäischen Geistes- und 
Kunstgeschichte avancieren ließ. Dabei schreibt sich das Buch von J. Le Rider in die 
- eigentlich nicht so umfangreiche - Reihe der Kraus-Monographien ein: Paul Schick 
bei Rowohlt (Karl Kraus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 1965); die span- 
nenden Studien von Edward Timms (Karl Kraus. Apocalyptic Satirist. Culture and 
Catastrophe in Habsburg Vienna, 1986; Karl Kraus. Apocalyptic Satirist. The Post- 
War Crisis and the Rise of the Swastika, 2005); der wertvolle Marbacher Katalog von 
Friedrich Pfäfflin, Eva Dambacher und Volker Kahmen (Karl Kraus, 1999); Friedrich 
Rothe (Karl Kraus. Die Biographie, 2003), der besonders auf die Bedeutung der 
Kontakte und Aufenthalte von Kraus in Berlin einging. 

Die Biographie von J. Le Rider, der sich in seiner Einführung weder als „Jünger“ 
noch als „Feind“ von Kraus bezeichnet (19), ist in acht Kapitel gegliedert, die eine 
zugleich thematische und chronologische Ordnung erkennen lassen. 

Im ersten Teil (23-48) konzentriert sich der Verfasser auf Kraus vor Kraus, d.h. 
auf die frühen Jahre von Karl Kraus in Böhmen (Jičín) und auf dessen Jugend in Wien 
(1874-1892). Als besonders aufschlussreich erweisen sich hier die Ausführungen über 
den Unterschied zwischen dem wenig gebildeten Vater und der Figur der Mutter, die 
sofort mit Sprachsensibilität und einem Sinn für Theater und Literatur assoziiert wird. 
Sehr schnell äußert sich bei Kraus auch eine gewisse Distanz zum Wiener kulturel- 
len Milieu, die mit der (angstvollen) Entfernung von Jičín und der Zeit der Kindheit 
einhergeht. Gezeigt wird, dass frühe Texte von Kraus schon seine spätere Pressekritik 
vorwegnehmen. Seine erste „literarische“ Schule sind das (alte) Burgtheater, wo er 
Shakespeare, Goethe, Schiller und die zeitgenössischen Autoren entdeckt, und die 
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Vorstadtbühnen, auf denen sein künftiges Vorbild Nestroy erfolgreich gespielt wird. 
Der zweite Teil (Wie man Karl Kraus wird: 1892-1892, 49-77) ist insofern inter- 
essant, als J. Le Rider schon hier aus der Komplexität, den Widersprüchen und 
Zweideutigkeiten von Kraus kein Hehl macht. Zur Sprache kommt zunächst der 
erste, radikale Bruch mit den Jung-Wienern (Die demolirte Literatur, 1896/97) zu 
Gunsten des Naturalismus (Hauptmann). Auch keinesfalls totgeschwiegen wird sein 
Antizionismus (Ein Krone für Zion, 1898), der nicht selten antisemitische Stereotype 
benützt und gelegentlich - laut Le Rider - die Form des „jüdischen Selbsthasses“ 
(Theodor Lessing, 243ff.) annehmen kann. Inwieweit diese These sich weiterverfol- 
gen lässt, bleibt dem kritischen Kraus-Leser überlassen, fest steht aber, dass Kraus in 
Ein Krone für Zion schon deutlich für eine komplette Assimilation der österreichi- 
schen Juden an die deutsche Kultur und Sprache plädiert. Der dritte frühe Bruch ist 
natürlich jener mit der Neuen Freien Presse. Diese drei „Brüche“ („ruptures“) führen 
Kraus zur Gründung seiner eigenen Zeitschrift, Die Fackel, durch die er von allem 
Anfang an seine souveräne geistige Unabhängigkeit behauptet. 

Der dritte Teil (79-121) widmet sich den ersten Existenzjahren der Fackel. 
J. Le Rider zeigt, wie sich zwischen April 1899 (Gründung der Fackel) und April 
1902 Kraus’ Strategie in seinem Kampf gegen die zeitgenössische Presse verfei- 
nert: Einerseits denunziert er die Macht der Journalisten über das Literatur-, 
Kunst- und Theaterleben, andererseits verlangt er schon eine strikte Regulierung 
der Pressefreiheit. In jenen Jahren, in denen der Erfolg der Fackel die Erwartungen 
seines Gründers übertrifft, profiliert sich Kraus als ein gefürchteter Satiriker und 
Kulturkritiker, wobei sich seine Angriffe oft auf die liberale Kultur konzentrieren. 
Interessante und reich dokumentierte Seiten betreffen hier Kraus’ kritischen 
Standpunkt zur Dreyfus-Affäre (108ff.) Die Veröffentlichung von zwei Texten des 
Pangermanisten und Antisemiten H. S. Chamberlain in der Fackel scheint Kraus’ 
„kulturellen Antisemitismus“ zu bestätigen (121). 

Im vierten Teil (123-174) zeigt J. Le Rider, dass Kraus sich nun auf einer an- 
deren Ebene ausdrückt: Es gehe ihm nicht mehr darum, vor allem die Korruption 
des Kultur-, Politik- und Pressewesens ans Licht zu bringen, sondern den Begriff 
„Korruption“ selbst zu hinterfragen und sich als Schriftsteller durchzuset- 
zen. Deswegen greift er von nun an zur Feder, um die Richter zu kritisieren, die 
Gerechtigkeit mit Moral verwechseln. Diese fundamentale Kritik ist polemisch und 
provokant mit der Verteidigung von Wilde, Baudelaire, Weininger und Wedekind 
verbunden. Aufschlussreich sind die Ausführungen J. Le Riders über das komplexe 
Kapitel Kraus und die Psychoanalyse, dem Thomas Szasz immerhin ein ganzes Buch 
gewidmet hat und zu dem eine ausführliche Dokumentation von Edward Timms vor- 
liegt, die auch im Marbacher Katalog gebührend berücksichtigt wird: Das Verhältnis 
von Kraus nicht nur zu Freud, sondern vor allem zu Fritz Wittels wird hier gründlich 
analysiert. Weiters befasst sich J. Le Rider mit den schon 1902 in Sittlichkeit und 
Kriminalität behandelten Themen: dem Schutz des Privatlebens vor der Allmacht 
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der Presse und der Förderung der - insbesondere weiblichen - Sexualität. Kraus un- 
terstützt dabei die Werke von Wedekind, um die Heuchelei und die Frustrationen der 
herrschenden Klasse zu denunzieren. 

Im Zentrum des fünften Teils (175-251) steht eine der immer wieder von der 
Kraus-Forschung debattierten Fragen, nämlich der „antimoderne“ Kraus (1909- 
1914). Dieses „Antimoderne“ bzw. „Reaktionäre“ oder „Konservative“ an Kraus (vgl. 
Jens Malte Fischer) äußert sich - so J. Le Rider - in dem immer apokalyptischeren 
Ton seiner Texte, etwa in Die Chinesische Mauer (1909), sowie in seiner Ablehnung 
des „Fortschritts“, den er immer wieder als „Rückschritt“ betrachtet (Der Fortschritt, 
1909). Jene Periode, in der Kraus seine langjährige Tätigkeit als Vorleser beginnt, ist 
übrigens die der Erfolge und Spannungen in Berlin (Polemik mit Franz Pfemfert) und 
Prag (Streit mit Brod und Werfel). Auf ästhetischer Ebene unterscheidet sich Kraus in 
Heine und die Folgen von seinem alter ego Heinrich Heine, der für die „Ansteckung“ 
der Literatur durch den Journalismus verantwortlich gemacht wird, wobei Kraus auch 
hier mit den nationalen Stereotypen und den antisemitischen Vorurteilen ein gefährli- 
ches Spiel spielt (210). Als Antithese zu Heine (und Schnitzler) erscheint der „antika- 
nonische“ Johann Nestroy, den Kraus zu einem Klassiker ersten Ranges erhebt. 

In den Letzten Tagen der Menschheit, mit dem sich der sechste Teil der Buches 
vorwiegend beschäftigt (253-343), sieht J. Le Rider vor allem - im Anschluss 
an frühere Analysen von Gerald Stieg - eine „negative“ (blutige) Operette, die 
die Monstrosität und Absurdität des Krieges ans Licht bringt und zugleich die 
Niederlage der (ethischen) Phantasie und die Zerstörung des „Habsburgermythos“ 
(Claudio Magris) besiegelt. Dabei dient „das tötende Zitat“ („la citation qui tue“, 
273) als Waffe und Mittel, die Positionen der Kriegsführer, Politiker, Journalisten 
und Alltagsmenschen bloßzustellen. Von 1914 bis Jänner 1919 vollzieht sich auch die 
„politische Verwandlung“ von Kraus, der sich immer deutlicher zu einem Pazifisten 
und Feind des Krieges entwickelt. Er verliert zugleich jegliches Vertrauen in die Eliten 
des Habsburger Reiches, die er noch im Juli 1914 gerühmt hatte, und unterstützt von 
nun an die kriegsfeindliche Sozialdemokratie. Als Gegensatz zum Krieg fungiert 
nach wie vor Kraus literarisches Pantheon im Rahmen des „Theaters der Dichtung‘, 
das J. Le Rider durchaus zutreffend als Projekt einer Rückkehr zum humanistischen 
Ideal der Bildung auffasst. Diese kulturelle Tradition (Goethe, Shakespeare, Nestroy, 
Raimund, Offenbach, Gogol, etc.) wirkt natürlich als Antithese zum Bild Österreichs 
als „Versuchsstation des Weltuntergangs“. 

Der siebte und zugleich längste Teil des Buches (345-455) widmet sich den 
Jahren zwischen November 1918 und Jänner 1933. Es geht um die Zeit, in der Kraus 
von Anfang an die Idee eines Anschlusses Österreichs an das deutsche Reich ablehnt 
und jede Form von Nationalismus radikal verwirft. Der Kampf gegen die Korruption 
der Presse und der Journalisten (Bekessy) bleibt für ihn eine absolute Priorität, ganz 
zu schweigen von seiner Vorlesungstätigkeit, die in den 1920er Jahren wieder an 
Bedeutung gewinnt. In interessanten Analysen zeigt J. Le Rider, wie Offenbach (und 
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die Pariser Operette) gegen die Wiener Operette im Stile von König Lehär ausgespielt 
wird, ähnlich wie der Timon von Wien seine eigenen minimalistischen Lesungen 
von Shakespeare gegen die spektakulären Inszenierungen von Max Reinhardt 
ausspielt. Besonders gelungen sind ferner die Seiten, die der Verfasser Kraus’ 
„Sprachleidenschaft“ und Beziehungen zu Wittgenstein widmet. 

Im achten und letzten Teil seines Buches (457-504) konzentriert sich J. Le Rider 
auf die Zeit der Missverständnisse zwischen Kraus und seiner Leserschaft / seinem 
Publikum: Zwar schreibt er mit Die Dritte Walpurgisnacht einen Text, der die nazi- 
stische Barbarei deutlich anprangert, doch publiziert er ihn nicht; außerdem sus- 
pendiert Kraus sogar die Publikation der Fackel von Dezember 1932 bis Oktober 
1933, was von seinen Anhängern eben als Scheitern, ja als Kapitulation vor dem 
Aufstieg des Nationalsozialismus interpretiert wird. Im Namen der Unabhängigkeit 
Österreichs verteidigt Kraus Engelbert Dollfuß’ Austrofaschismus als „das kleinere 
Übel“ (dem Nationalsozialismus gegenüber), was die Kluft mit seinen Lesern und 
Zuhörern (v.a. bei Benjamin, Canetti und Brecht) noch erweitert. 

Die Einwände, die gegen das Buch erhoben werden könnten, halten sich in 
Grenzen. Zunächst stellt sich die Frage des Zielpublikums: Für Leser, die von Kraus 
nichts wissen, erweist sich die Biographie von J. Le Rider als sehr nützlich; für Leser, 
die mit Kraus Texten vertrauter sind, sind manche Analysen und Fragestellungen 
(Kraus Verhältnis zum Judentum, zum Austrofaschismus, zur Psychoanalyse, etc.) 
nicht gerade neu. Der neugierige Kraus-Forscher hätte sich auch gewünscht, dass 
unter Umständen Kraus’ Sprachverwendung noch etwas schärfere Konturen gewinnt 
(auch wenn hier - in Hinblick auf Humboldt und Mauthner - sprachphilosophische 
Fragen ausführlich besprochen werden), dass die Technik der Übernahme auch un- 
ter rhetorischen Aspekten (Metapher, Allegorie, Vergleiche) schärfer anvisiert wird, 
dass der Aspekt des Sarkasmus eine deutlichere Kontur erhält. Zu bedauern ist, dass 
der Kraus’sche Text immer wieder in französischer Übersetzung und nie im Original 
zitiert wird - dabei muss der unverwechselbare „Klang“ die „Farbe“ seiner Sprache 
zum großen Teil verloren gehen. Hinzu kommt, dass J. Le Rider die ernste, ethi- 
sche, politische und polemische Seite von Kraus’ Oeuvre in den Vordergrund rückt, 
aber wenig seinen Sprachwitz, seine - von seinen Zeitgenossen doch so oft betonte 
- vis comica analysiert. Es wäre wohl ergiebig, die recht komplexe Frage des vom 
Verfasser immer wieder bemühten „kulturellen Antisemitismus“ (294) von Kraus 
auch unter dem Blickwinkel von jüdischem Witz und jüdischer Selbstkritik zu be- 
handeln: Kraus hatte, wie man weiß (und wie J. Le Rider auch selber hervorhebt), 
ein vorwiegend jüdisches Publikum, und es ist festzuhalten, dass in bedeutenden 
Texten jüdischer Autoren über Kraus (Benjamin, Broch, Canetti), ganz zu schweigen 
von den Hagiographien Werner Krafts und Caroline Kohns, selbst nach 1945 der 
„Antisemitismus“ (in der Form des „jüdischen Selbsthasses“) so gut wie keine Rolle 
spielt. Kraus wurde eher als „Vogel, der sein eigenes Nest beschmutzt“, enthusiastisch 
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akzeptiert. Einiges mehr über die Rezeption bzw. über die literarische Nachwelt von 
Kraus im zwanzigsten Jahrhundert wäre vielleicht nützlich gewesen. 

Trotz dieser wenigen Einwände kann Jacques Le Riders Buch als eine fesseln- 
de und sehr informative Kraus-Biographie allen Kraus-Forschern nur wärmstens 
empfohlen werden. 


Marc Lacheny 


Markus Kristan, Sylvia Mattl- Wurm und Gerhard Murauer (Hg.): Adolf Loos. Schriften, 
Briefe, Dokumente aus der Wienbibliothek im Rathaus. Wien: Metroverlag 2018, 
304 S. 


Seit Jahrzehnten wird in Österreich und darüber hinaus über den berühmten 
Baukünstler der österreichischen Moderne Adolf Loos geforscht. Umso erstaun- 
licher ist es, dass bis heute nicht alle Schriften des Architekturerneuerers und 
Lebensreformers publiziert werden konnten und auch zahlreiche Materialien aus 
seinem (verstreuten) Nachlass unbekannt blieben. Eine opulente, 300 Seiten starke 
Buchpublikation der Wienbibliothek hat die Lücke nun geschlossen, nachdem 2008 
ein weiterer Teilnachlass Adolf Loos - das „Loos-Archiv Franz Glück“ - erworben 
worden war. 

Die Bedeutung des Materials ist für sich gesehen schon groß und findet in 
Verbindung mit anderen Beständen zur Wiener Moderne, etwa dem Nachlass von 
Karl Kraus, internationale Beachtung. Kaum ein wichtiger Name des Wiener Fin 
de Siecle fehlt in der Handschriftensammlung der Wienbibliothek, wobei aus dem 
engsten Loos-Kreis die Bestände zu Peter Altenberg, Oskar Kokoschka und Arnold 
Schönberg im Besonderen zu nennen sind, daneben werden Briefe und Dokumente 
von Gustav Klimt, Koloman Moser, Arthur Roessler, Egon Schiele, Sigmund Freud, 
Alban Berg, Arthur Schnitzler, Hugo von Hofmannsthal, Stefan Zweig und vie- 
len anderen mehr verwahrt. Die Sammlung Franz Glück enthält neben großen 
Briefkonvoluten und einer umfangreichen Manu- sowie Typoskripte-Sammlung 
auch persönliche Dokumente, die da und dort ein neues Licht auf Biografie und 
Werk des Baukünstlers werfen. Neues, Wissenswertes, auch Verblüffendes, Kurioses, 
Tragisches und Banales von und zu Loos ist in dem Buch versammelt. 

Als lebenslanger Freund und Herausgeber des ersten Bandes der Loosschen 
Schriften fühlte sich Franz Glück, der als Direktor des Historischen Museums 
(heute Wien Museum) auch die persönliche Wohnungseinrichtung von Loos vor 
der Demolierung rettete, über die Jahrzehnte der Loos-Forschung und -Verehrung 
verbunden. Ein zweiter Band war von Glück ins Auge gefasst worden, konnte aber 
nicht realisiert werden. Die Wienbibliothek hat es sich zur Aufgabe gemacht, dies 
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nachzuholen, sie hat nach Übernahme des Bestandes in den letzten Jahren gemein- 
sam mit Markus Kristan, der den Loos-Bestand der Albertina wissenschaftlich 
betreut und vielfach dazu publiziert hat, das vorliegende Buch zusammengestellt. 
Ziel war es, Einblick in das Loos-Archiv von Franz Glück zu geben und eine er- 
ste Bestandsaufnahme dieser national wie international wichtigen Sammlung an 
Dokumenten vorzulegen. 

Imersten Teil des Bandes wird aufjene von Loos verfassten Schriften, Manuskripte 
und Typoskripte fokussiert, die bisher nicht oder nur teilweise veröffentlicht wurden. 
Namhafte Loos-Forscher und KennerInnen der Wiener Kulturgeschichte haben zu 
diesen insgesamt neun Schriften kurze Kommentare verfasst. Als sensationell wird 
die Erstpublikation eines bisher unbekannten Textes von Loos gewertet, der sich mit 
Gustav Klimt und seinen Fakultätsbildern beschäftigt: Ein Kapitel aus der Geschichte 
der Malerei im XX. Jahrhundert. Klimt. Loos feiert in diesem Text einen Maler, „des- 
sen grandiose Kunst die ganze Monumentalmalerei dieses Zeitraums [gemeint ist die 
Schwelle des 20. Jahrhunderts, d. Verf.] in seinen Bann zog.“ (34) Tobias G. Natter 
kommentiert die Loossche Auseinandersetzung mit dem Zeitgenossen Klimt (das 
Entstehungsdatum des Textes ist nicht bekannt) und zitiert dabei ein Loos-Credo, 
das auf dessen Kunst- bzw. Architekturverständnis verweist: „Das haus hat allen zu 
gefallen. Zum unterschied vom kunstwerk, das niemandem zu gefallen hat.“ (39) 

Der mittlere Teil des Bandes fädelt einzelne Stücke aus dem Nachlass auf und er- 
freut somitjene Leserinnen und Leser, die archivalische Materialität und handschrift- 
lich Überliefertes zu schätzen wissen: Hier werden rund siebzig Einzelobjekte aus 
dem Gesamtbestand in chronologischer Reihenfolge vorgestellt und ebenfalls kurz 
kontextualisiert. Die Auswahl reicht von Lebensdokumenten wie Taufschein oder 
Schulzeugnissen, wichtigen Korrespondenzen etwa von Else Lasker-Schüler, Oskar 
Kokoschka oder Arnold Schönberg bis hin zu Sprech- und Konversationszetteln des 
fast gehörlosen Adolf Loos oder zu den Entwürfen für das eigene Grabdenkmal. 
Dass der vorliegende Band trotz der chronologischen Darstellung nicht linear ge- 
lesen werden muss, sondern am besten blätternd und schmökernd rezipiert wird, 
kommt in diesem Teil am klarsten zum Ausdruck. 

Im Mittelpunkt des dritten Teils stehen neben Essays zu Loosschen Vorlesungen 
und Mitschriften, die in Zusammenhang mit seinen Exkursionen durch Wien 
entstanden sind, vor allem Korrespondenzen - so sind den zahlreich erhaltenen 
Briefen der Ehefrauen, Lina, Elsie Altmann und Claire Beck, aber auch seiner lang- 
jährigen englischen Lebensgefährtin Bessie Bruce Beiträge gewidmet, ebenso den 
zahlreichen BauherrInnen oder dem Netzwerk von Adolf Loos in Frankreich, wel- 
ches sich aufgrund der erhaltenen Briefe und unzähliger Visitenkarten hervorra- 
gend nachvollziehen lässt. Es zeigt sich, dass der Architekt, der als zentrale Figur 
der Wiener Moderne gilt, der alte Denkmuster hinter sich lassen wollte und eine 
funktionale „ornamentlose“, dem „Geistigen verpflichtete“ Kunst propagierte, in sei- 
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nen Frauenbeziehungen so gar nicht modern war: Summa summarum pflegte er die 
Arbeitskraft seiner Partnerinnen für eigene Zwecke zu instrumentalisieren. Er, der 
von seinen Schülern der Baukunst als gütig und großzügig geschildert wurde (215ff.), 
war im privaten Leben offenbar ein egozentrischer und despotischer Patriarch, der 
von seinen Frauen durchaus auch finanziell profitierte - siehe dazu etwa den span- 
nenden Essay von Lisa Fischer Mit Frauen bauen. Das nützliche Beziehungsmuster 
eines antimodernen Ehemanns (233ff.) 

Interessant sind auch jene Abschnitte des Buches, in denen die im Nachlass erhal- 
tenen Quellen zum legendären Strafprozess von 1928 vorgestellt und darüber hinaus 
die bisher völlig unbekannten Quellen zum Prozess um den Mediziner Theodor Beer, 
der als Besitzer der Villa Karma zu den prominentesten Bauherren von Loos zählte, 
einer besonders eingehenden Analyse unterzogen werden. Loos war bekanntlich 
wegen „Schändung“ Minderjähriger angeklagt und verhaftet worden, ein Umstand, 
der bis in die Gegenwart als „Der Fall Loos“ medial beschäftigte. In seinem inter- 
essanten und detailreichen Essay legt Andreas Brunner dar, dass neue Dokumente 
im Teilnachlass Glück „einen neuen, differenzierenden Blick“ auf den Skandal eben- 
so wie auf die schwerer wiegende Causa Beer eröffnen. Karl Kraus hatte sich in der 
Fackel wiederholt mit dem Prozess Beer beschäftigt, bürgerliche Doppelmoral und 
die Voreingenommenheit der Justiz verhöhnt. 

Die Bezüge zur Zeitschrift Der Brenner seien an dieser Stelle kurz ins Gedächtnis 
gerufen: Adolf Loos, Kraus-Freund und Fackel-Mitarbeiter, der mit anderen 
AutorInnen wie Albert Ehrenstein, Else Lasker-Schüler, Peter Altenberg und Ludwig 
Erik Tesar 1911 zum Brenner kam, blieb mit Ludwig Ficker lange Zeit und auch 
mit Georg Trakl bis zu dessen Tod in Verbindung. Loos kannte Trakl seit Mitte Juli 
1913 persönlich. Von Mitte bis Ende August hielten sich die beiden zusammen mit 
Altenberg, Kraus und Ficker in Venedig auf. Loos unterstützte Trakl materiell und 
stand mit ihm während Trakls Wien-Aufenthalt im Herbst 1913 in enger Beziehung. 
Trakl brachte Ficker Aufsätze von Loos für den Brenner nach Innsbruck mit, der 
Aufsatz Keramika erschien in B III, 1913/14 (224-230). In das Gästebuch von Loos 
hat sich Trakl ebenfalls im November 1913 eingetragen: „Antlitz eines Hauses: Ernst 
und Schweigen des Seins groß und gewaltig gestaltet. Adolf Loos in Bewunderung 
Georg Trakl“ Gemeint hat er das von Loos geplante „Haus am Michaelerplatz“, das 
zum bekanntesten Beispiel der neuen Baukunst wurde. 


Erika Wimmer 
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Andreas Micheli: „...Heimat, die doch meine Heimat nicht ist...“ Der deutsch-jüdi- 
sche Schriftsteller und Arzt Richard Huldschiner. Baden-Baden: Tectum 2018 (Reihe 
Germanistik 9), 362 S. 


Abgesehen von der Diplomarbeit von Irene Unterhofer (Innsbruck 1990) gab es 
bisher keine größere Arbeit über Richard Huldschiner. Nun hat Andreas Micheli 
mit dem vorgelegten Buch, das aus seiner 2017 bei Sigurd Paul Scheichl einge- 
reichten Dissertation hervorgegangen ist, ein Standardwerk über Huldschiner vor- 
gelegt, das hoffentlich nicht End- sondern Startpunkt für neue Forschungen über 
diese faszinierende Persönlichkeit sein wird. Obwohl Huldschiner (1872-1931) als 
Schriftsteller zu Recht nie zum Kanon gehörte, so ist er doch einer der vielen guten 
Schriftsteller aus der zweiten Reihe, die niveauvoll Literatur in die Breite vermit- 
telten. Huldschiner hat dies nicht nur mit seinen eigenen Büchern getan, sondern 
eine große Anzahl von Werken von AutorInnen in renommierten Zeitungen und 
Zeitschriften besprochen. Die im Anhang des Buches gebrachte Bibliografie (305- 
353) ist nicht nur im Hinblick auf diesen Teilaspekt, sondern insgesamt beeindruk- 
kend und aufschlussreich. Neu ist, dass Huldschiner unter dem Pseudonym Mer 
‚harmlose‘ Geschichten Aus dem Badeleben (1905) verfasst hat. Die Beweggründe, 
warum er dieses drittklassige Buch geschrieben hat, sind allerdings quellenmäßig 
nicht belegbar. Micheli wusste insgesamt die Recherchemöglichkeiten im Internet 
bestens zu nützen und profitierte davon, dass inzwischen dort viele Zeitungen, 
Zeitschriften und Sammelbände online durchsucht werden können. Irene Unterhofer 
hätte Anfang der 1990er Jahre - auch mit dem besten Einsatz aller damals möglichen 
bibliographischen Hilfsmittel, der wiederum die Grenzen einer Diplomarbeit weit 
überstiegen hätte - dies nie so leisten können. Doch auch den Internetrecherchen 
sind Grenzen gesetzt. Einerseits durch die immer noch fehlerhafte Texterkennung, 
anderseits durch jene Quellen, die noch nicht in digitaler Form vorliegen. So ist der 
von Rudolf Christoph Jenny herausgebrachte Tiroler Wastl eben noch nicht online 
durchsuchbar, in dem drei Besprechungen von Carl Dallago (Einsamkeit, Fegefeuer 
und Die stille Stadt) zu finden sind. Warum diese bibliographischen Angaben aber 
im vom Brenner-Archiv betriebenen Internet-Lexikon Literatur in Tirol, die dort 
spätestens seit 2013 online stehen (jetzt in der Plattform LiteraturTirol), nicht ge- 
funden oder aber übersehen wurden, ist hingegen nicht leicht zu erklären, liegt 
doch auch eine Sammlung Huldschiner im Brenner-Archiv, die von Micheli für 
seine Arbeit genutzt worden ist und war doch Huldschiner als Brenner- Autor, 
wenn auch nicht zentral, so doch immerhin schon seit der Dissertation von Walter 
Methlagl von 1966 im Fokus der Forschung. Dass die Dissertation von Methlagl im 
Literaturverzeichnis nicht aufscheint, hingegen der Katalog Zeitmesser (2010) schon, 
in dem Huldschiner tatsächlich nur einmal namentlich erwähnt wird, ist einer der 
Schwachpunkte dieser im Übrigen guten und wichtigen Arbeit, der sich damit erklä- 
ren lässt, dass der Verfasser Historiker und Kommunikationswissenschaftler ist. So 
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beschränken sich die vielen Hinweise auf die Bücher, aber auch auf viele Erzählungen 
und Essays im Wesentlichen auf Darstellungen des Inhaltes und deren Relevanz für 
die Biographie. Die Beleuchtung Huldschiners von literaturwissenschaftlicher Seite 
her ist also erst noch zu leisten und war in dieser Arbeit auch nie beabsichtigt. Micheli 
hat in der Einleitung unmissverständlich klargelegt, dass er bewusst „auf die text- 
orientierte Analyse einzelner Werke und die Einordnung Richard Huldschiners in 
die deutsche Literaturgeschichte verzichtet“ (25). Das Kapitel Mitarbeit am Brenner 
(1910-1913): Versuch einer dichterischen Heimkehr (131-175) krankt aber gerade an 
dieser Einschränkung, denn die Darstellung von Huldschiners Mitarbeit am Brenner 
ist ohne die Untersuchung des gesamten Umkreises eben nicht zu leisten. Dallago war 
übrigens ein Bozner Landsmann, ebenso wie der Arzt und Schriftsteller Hans von 
Hoffensthal. Dieser war wie Huldschiner ein Schriftsteller der zweiten Reihe, aber be- 
deutend erfolgreicher, was den Absatz seiner Bücher betraf. Es wäre möglicherweise 
lohnender gewesen, in dem Exkurs Huldschiner als Dichterarzt (45-47) Hoffensthal 
statt großer Namen wie Schiller, Schnitzler oder Benn zum Vergleich beizuziehen, 
oder aber auch Heinrich von Schullern, der ebenfalls Arzt war. Ein Text wie Die blaue 
Schlange (Zürcher Illustrierte, 7, 14.2.1930), der in Michelis Bibliografie nicht erfasst 
ist, aber über die Tessmann-Bibliothek im Volltext zugänglich ist (fragt sich nur seit 
wann), ist jedenfalls stark vom Mediziner Huldschiner mitgeprägt. 

Michelis Buch ist in mehrfacher Hinsicht ein wertvoller Beitrag zur europäischen, 
selbstverständlich damit auch zur tirolischen Kulturgeschichte. Denn Huldschiner 
entstammte einer jüdischen Familie in Schlesien, er wurde in Gleiwitz geboren, ver- 
brachte aber seine Kindheit in Bozen. Sein Roman Die stille Stadt (1904) ist der ein- 
zige zionistische Tiroler Roman und verdient schon deshalb besondere Beachtung. 
Südtirol sah er als seine Heimat an und sie wurde auch zum Schauplatz mehrerer 
Romane und vieler Erzählungen. Wenn auch in Tirol um die Jahrhundertwende der 
Antisemitismus stark im Ansteigen begriffen war - obwohl es kaum Juden in Tirol 
gab - so würde ich entgegen Michelis Annahme Huldschiners jüdische Herkunft 
weniger „mitverantwortlich“ dafür machen, dass er in Tirol als Schriftsteller nicht die 
Anerkennung fand, die er erhoffte. Da sprechen die in lokalen Zeitungen doch nicht so 
wenigen Besprechungen dagegen, nur eine davon war dezidiert antisemitisch. Das lag 
wohl mehr an den Themen und an der Art und Weise, wie Huldschiner über Südtirol 
und seine Bewohner schrieb. Im Gegensatz zu den idyllischen Naturbeschreibungen 
sind die Figuren nämlich „oft negativ gezeichnet. Sie sind intrigant, böse, abergläu- 
bisch, bigott, gleichzeitig aber auch urtümlich, manchmal auch naturverbunden, ohne 
es aber bewusst auf diese Art wahrzunehmen“ (301): Huldschiners naturalistische 
Darstellungsweise ist in der Tiroler Literatur ebenso ein seltenes Pflänzchen wie der 
Zionismus. Sein Einsatz für den Zionismus - er war von 1898-1912 Arzt in Hamburg 
und dort für die zionistische Bewegung tätig - war bisher kaum bekannt. In einem ge- 
meinsamen Staat Palästina lag für Huldschiner die Hoffnung, daraus Selbstbewusstsein 
und Identität zu beziehen, nicht mehr als heimatlos gelten zu müssen (191). 
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Wenig bekannt war bisher auch über seinen Kriegsdienst im Ersten Weltkrieg, den 
er als Reichsdeutscher bei den Bozner Standschützen leistete. Micheli hat nicht nur 
viele Artikel aus dieser Zeit nachgewiesen und ausgewertet, sondern auch einen 
bisher möglicherweise unveröffentlichten Text, einen Feldpostbrief, im Anhang des 
Buches abgedruckt. 

Nach Kriegsende wollte sich Huldschiner als Arzt in Bozen niederlassen, was 
aber an seiner Nationalität scheiterte, denn Südtirol gehörte ja nun zu Italien. Daher 
übersiedelte er 1922 nach München, wo er als Journalist, u.a. als Korrespondent 
der Vossischen Zeitung arbeitete. Überrascht insgesamt die Fülle an journalistischen 
Arbeiten, so noch viel mehr seine vielen Artikel zur Südtirol-Problematik, deren 
Potenzial in Michelis Arbeit angedeutet, aber noch nicht ausgeschöpft ist. Denn 
Huldschiner stimmt nicht in den üblichen emotionalen Klagechor um den Verlust 
Südtirols ein, sondern versucht die Situation nüchtern und ausgewogen darzustellen 
und übt gar „leise Kritik an der passiven Haltung der Südtiroler gegen die italieni- 
schen Besatzer“. (282) Auch verfällt er in seinen Texten „selten einem nationalisti- 
schen, chauvinistischen Duktus, blieb stets Humanist und liberaler Europäer“. (302) 
Dass Micheli mit dem Zitat im Buchtitel „Heimat, die doch meine Heimat nicht ist“ 
den Kern von Huldschiners Lebensproblem getroffen hat, lässt sich auch durch zwei 
soeben aufgefundene Briefe im Nachlass von Rudolf Greinz bestätigen - Huldschiner 
hatte 1906 dessen Buch Marterln und Votivtafeln besprochen -, die beide dieses 
Thema ansprechen. Huldschiner schreibt beispielsweise am 29.6.1906 aus Hamburg: 
„Denn ich bin, wie Sie vielleicht wissen, in Tirol aufgewachsen, meine Romane spie- 
len in Tirol, und Tirol ist mir die wehmütig geliebte Heimat, trotzdem sie mich nicht 
kennt.“ 


Anton Unterkircher 


Gregor Neuböck: Digitalisierung in Bibliotheken. Viel mehr als nur Bücher scannen. 
Berlin, Boston: De Gruyter 2018 (Reihe Bibliotheks- und Informationspraxis 63), 278 S. 


Der Terminus „Digital“ ist in der Öffentlichkeit in der letzten Dekade allem An- 
schein nach zu einem fast schon inflationär gebrauchten Begriff mutiert. Man 
muss sich nur vergegenwärtigen, wie in regelmäßigen Abständen in Politik und 
Wirtschaft die Relevanz einer Digitalisierung der Lebenswelt beschworen wird, wie 
„Digitalisierungsoffensiven“ ausgerufen werden, dass der „Digital Turn“ und der da- 
mit verbundene Boom der „Digital Sciences“ die Universitäten erfasst hat, bis man 
schließlich bei Begriffen wie „Digital Governance“ und „Digital Business“ landet. 
Angesichts dieser Entwicklung nimmt es nicht wunder, dass auch die Wissenschaft 
auf diesen sprachlichen Wandel reagiert und in immer kürzeren Abständen eine er- 
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kleckliche Anzahl von Publikationen auf den Markt kommt, die die „Digitalisierung“ 
auf einer Metaebene zum Thema machen. 

Wenn es um die Darstellung konkreter Anwendungsfälle geht, lässt sich in der 
Regel aber recht schnell die Spreu vom Weizen trennen und herausfiltern, ob ledig- 
lich auf die Zugkraft des begrifflichen Trends gesetzt wird oder ob die Publikationen 
von tatsächlicher Kompetenz und tiefgehender Auseinandersetzung mit der Materie 
zeugen. Das von Gregor Neuböck herausgegebene Kompendium Digitalisierung in 
Bibliotheken, erschienen in der renommierten De Gruyter-Reihe Bibliotheks- und 
Informationspraxis, lässt schon aufgrund des institutionellen Rahmens vermuten, dass 
es letzterer Kategorie angehört. Es bietet anhand repräsentativer Einzeldarstellungen 
eine Innenschau der durch den digitalen Wandel veränderten Arbeitsumgebungen 
und -bedingungen in Bibliotheken. Die Aufsätze illustrieren, dass sich als Reaktion 
auf diesen Wandel unterschiedliche Strategien für die Retrodigitalisierung bzw. den 
Umgang mit rein digitalen Medien etablieren. Im Band halten sich dabei die theoreti- 
sche Fundierung und die Erfahrungsberichte qua Fallstudien bzw. die Beschreibung 
praktischer Umsetzungen in diesen Projekten einigermaßen die Waage; eben- 
so ausgewogen sind die Beiträge, was ihre inhaltliche Breite und Tiefe anbelangt. 

Das Kompendium umfasst insgesamt 15 Einzelaufsätze von deutschen, italieni- 
schen, niederländischen und österreichischen Expert*innen aus dem Bibliotheks- 
und Softwarebereich, in denen jeweils auf bestimmte Projekte, Institutionen und 
Verfahrensweisen fokussiert wird. Sowohl große öffentliche Einrichtungen wie 
die Hamburger Staatsbibliothek oder die Wienbibliothek im Rathaus, universitä- 
re Bibliotheken als auch private Archive wie beispielsweise das Wiener Don Juan 
Archiv und die Sonderform der One Person Library werden dabei berücksichtigt. 

Ein Grundtenor, der sich inhaltlich durch die Mehrzahl der Aufsätze zieht, ist das 
- absolut begrüßens- und unterstützenswerte! - Bewusstsein, dass, ungeachtet der 
institutionellen Ausrichtung und der im Einzelfall eingesetzten Methoden und Tools, 
zukünftig auf Vernetzung in Form von überlegten Kooperationen und arbeitsteiligen 
Verfahren nicht mehr verzichtet werden kann, wenn Digitalisierungsstrategien in 
Bibliotheken zukunftsgerichtet und nachhaltig (sofern sich kommende Entwicklungen 
antizipieren lassen) funktionieren und disseminative Ergebnisse zeitigen sollen. 
Schon die im Band versammelten repräsentativen Fälle vermögen den vieldimensio- 
nalen Benefit und die Synergien zu illustrieren, den gebündelte Energien, durchdach- 
te Hierarchien und effiziente Bedarfsplanung mit sich bringen - sei es beim Aufbau 
von Repositorien und beim Erstellen von Scans, sei es bei der Massendigitalisierung 
von Zeitschriften. Das Prinzip, von Insellösungen abzurücken, gilt in ebensolcher 
Weise für ähnlich gelagerte, das kulturelle Erbe bewahrende Institutionen wie z.B. 
Archive und Sammlungen, auch privater Natur. Wünschenswert wären zwar, wie bei- 
spielsweise im Fall von Verweisen auf Citizen-Science-Projekte im Beitrag zu den 
„Vitae Pomeranorum‘, konkrete Erfahrungswerte gewesen; dem Rezensenten ist aber 
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durchaus bewusst, dass derartige Projekte großteils noch an ihren Anfängen stehen 
und eine gewisse Laufzeit benötigen, ehe hier verbriefte Aussagen möglich sind. 

Begrüßenswert ist des Weiteren der Umstand, dass einzelnen Beiträger*innen in 
ihren Projektdarstellungen auch auf die Schwierigkeiten hinweisen, die im Zuge der 
unterschiedlichen Digitalisierungsverfahren auftreten können und deren negative 
Effekte abgefangen werden mussten. Solche Erfahrungswerte sind insofern wichtig, 
als Berichte über Negativbefunde und somit der Erfahrungsaustausch über fehlgelei- 
tete Prozesse dazu beitragen können, dass andernorts dieselben oder ähnliche Fehler 
nicht wiederholt werden. 

Auch die zentrale Frage, ob für Retrodigitalisierungen quelloffene oder proprie- 
täre Anwendungen zu bevorzugen sind, wird in mehreren Beiträgen aufgeworfen. 
Ob auf vorgefertigte Softwarelösungen zurückgegriffen wird oder eine angepasste 
Infrastruktur inhouse aufgebaut wird, erscheint in Zeiten stetig knapper werdender 
Budgets von elementarer Relevanz - es wird deutlich, dass die Kosten, die auf der 
einen Seite direkt erwachsen, auf der anderen durch den Einsatz von Know How und 
Personal entstehen; auch der Faktor Zeit spielt eine wesentliche Rolle. Wenngleich 
solche Fragen nicht eindeutig beantwortet werden können, da die Anforderungen 
einzelner Institutionen im Detail oft unterschiedlich sind, liefern die Beiträge von 
Steffen Hankiewicz und Siegfried Peis, die als Anbieter von spezifisch auf den Bedarf 
von Bibliotheken ausgerichteten Softwareprodukten ihre Programme vorstellen, 
eine Vorstellung davon, welche Hilfestellungen bei der Digitalisierung sowohl durch 
freie, quelloffene wie auch durch proprietäre Formen erwartet werden können. 

Jedoch existiert bekanntlich kein Licht ohne Schatten: Ausgesprochen ärgerlich 
und im Grunde nur schwer verzeihlich ist die Tatsache, dass der Band auf formaler 
Ebene nicht voll genügen kann. Zum einen ist das Lektorat augenscheinlich nicht 
mit letzter Sorgfalt durchgeführt worden; so finden sich an zahlreichen Stellen des 
Buches lästige, vor allem orthographische Fehler, die die Leseerfahrung zwar inhalt- 
lich nicht beeinträchtigen, jedoch wegen ihrer prinzipiellen Vermeidbarkeit leisen 
Groll hervorrufen. Hier hätte es ein entscheidendes Quäntchen an Mehrarbeit ge- 
braucht, um ein rundes Produkt abzuliefern. In dieselbe Kerbe schlagen zum ande- 
ren leider auch einige der Illustrationen, deren Abbildungsqualität trotz aufwändiger 
Farbreproduktion bestenfalls als unterdurchschnittlich zu bezeichnen ist. Dies hat 
zur Folge, dass in den Bildern enthaltenen Details wie Texte, Beschriftungen etc. 
zum Teil nur schwer bzw. gar nicht zu entziffern sind. Das Problem tritt weniger 
bei den Übersichtsgrafiken auf, die eigens für die Beiträge erstellt worden sind und 
aus denen sich die relevanten Informationen sehr wohl entnehmen lassen (was bei 
dichten Grafiken manchmal in Entzifferungsarbeit ausartet). Sehr wohl ist es aber 
bei einer Reihe von Screenshots zu bemerken, die Arbeitsabläufe, Eingabemasken 
o.ä. illustrieren sollen; hier hilft auch das Entziffern nicht mehr. Auch an dieser Stelle 
gäbe es Verbesserungsbedarf, da die Frage im Raum steht, ob Bilder, aus denen keine 
Inhalte zu entnehmen sind, den Aufwand der Reproduktion überhaupt wert sind 
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- ein Problem, das schwer wiegt, da sich der Band ja grundsätzlich mit der Frage nach 
adäquater digitaler Repräsentation auseinandersetzt... 

Mit Blick auf das intendierte Zielpublikum der Publikation - das, so die Annahme, 
zum größten Teil aus Fachleuten bestehen wird - wirkt zudem ein wenig befremd- 
lich, dass Begriffe wie beispielsweise OCR, die GND oder die DNB, die mittlerweile 
zum „common vocabulary“ der Bibliothekar*innenzunft gehören (sollten), in der 
Mehrzahl der Beiträge unkommentiert im Fließtext integriert erscheinen, in anderen 
jedoch eigens in Fußnoten erläutert werden. Die Sinnhaftigkeit, warum dies so ge- 
handhabt wird, erschließt sich nur bedingt. Zudem ergeben sich Redundanzen, wenn 
besagte Abkürzungen, aber auch bestimmte Termini in einigen Beiträgen mehrfach 
erläutert werden (z.B. „Obderennsia“ innerhalb eines Beitrages auf S. 89 und 95 sowie 
auf S. 126.). Von Nutzen ist hingegen das Register, das die relevanten Begriffe schnell 
auffindbar macht. 

Insgesamt gesehen hinterlässt der Sammelband einen positiven Eindruck. Von 
den formalen Unzulänglichkeiten abgesehen, liefert das Kompendium anhand reprä- 
sentativ ausgewählter Fallbeispiele einen soliden Überblick über die Vielfältigkeit der 
Digitalisierungsbestrebungen und -strategien in der aktuellen Bibliothekslandschaft 
und über deren (zukünftige) Aufgabenbereiche im Digitalzeitalter. Die Arbeits- 
und Erfahrungsberichte, die auch negative Aspekte nicht aussparen, insbesondere 
aber die konkreten Beispiele für Kooperationen und Planungen für den Umgang 
mit Retrodigitalisierungen wie mit born digital-Materialien liefern praktikable 
Blaupausen, die anderen Bibliotheken und Archiven als Richtschnur für die Planung 
zukünftiger Arbeiten dienen können. Gregor Neuböck kann mit der Publikation ein- 
lösen, was der Untertitel verspricht, und damit den Grundgedanken des Buches illu- 
strieren: Digitalisierung bedeutet für Bibliotheken heutzutage tatsächlich viel mehr 
als nur Bücher scannen. 


Markus Ender 


Jonathan Ree: Witcraft. The Invention of Philosophy in English. London: Allen Lane 
2019, 768 S. 


In vielen philosophiegeschichtlichen Abhandlungen wird der Eindruck erweckt, 
dass dem behandelten Fach eher Gering- als Wertschätzung entgegengebracht wird: 
Aneinandergereiht werden abgedroschene Zitate und stereotype Argumente, die 
Philosophiegeschichte wird zu einem Weg des ununterbrochenen Fortschritts zu- 
rechtgebogen, aus Philosophen macht man Karikaturen und von mühsam errichteten 
Denkgebäuden bleiben oft nicht mehr als nachträglich angebrachte Etikettierungen 
übrig. Der englische Philosoph Jonathan Ree hat die letzten Jahre damit verbracht, 
es besser zu machen, und das Ergebnis ist eine Geschichte der englischsprachigen 
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Philosophie, die es so noch nicht gegeben hat. Nicht an „Touristen mit einem straffen 
Zeitplan, die nur einen kurzen Blick auf die Attraktionen werfen und rundherum alles 
ignorieren‘, richtet er seine Geschichte, vielmehr will er damit die „Alltäglichkeit von 
Philosophie, aber auch ihre Großartigkeit und ihre Kraft, das Leben von Menschen zu 
verändern“ vermitteln. Als Mitbegründer der Gruppe Radical Philosophy und deren 
gleichnamiger Zeitschrift bereichert Rée schon seit den 1970er Jahren das philoso- 
phische Spektrum, im Mai dieses Jahres besuchte er als Wittgenstein-Gastprofessor 
die Universität Innsbruck. Wie Ree verrät, geht Witcraft auf einen Vorschlag seines 
Verlegers zurück, seinen 1993 erschienenen Aufsatz English Philosophy in the Fifties 
zu einem Buch zu erweitern. Dieses liegt nun ein Vierteljahrhundert später vor, Rée 
entführt uns darin jedoch an die Ursprünge der englischsprachigen Philosophie, 
lange bevor diese in Oxford zu „einem engen und spezialisierten Fachgebiet gemacht 
wurde, das außerhalb eines kleinen Zirkels von professionellen Philosophen nur von 
geringer Relevanz und mäßigem Interesse ist“. 

Anstelle einer durchgehenden Geschichte präsentiert Ree eine Sammlung von 
Skizzen und Erzählungen und lässt die Protagonisten in der für ihre Zeit typischen 
Sprache selbst zu Wort kommen. Mit jedem Kapitel beschreibt er die philosophi- 
sche Landschaft zu einem willkürlich gewählten Zeitpunkt, beginnend mit dem 
Jahr 1601, und bewegt sich in ebenso willkürlich gesetzten Schritten von 50 Jahren 
weiter. Ree recherchierte nicht nur, was Menschen in der jeweiligen Zeit lasen und 
schrieben, sondern auch die Bildungseinrichtungen und wirtschaftlichen und poli- 
tischen Institutionen, aus denen Philosophie entstand. Auf die Frage, was Menschen 
tatsächlich machten, wenn sie glaubten Philosophie zu betreiben, erhielt Ree in 
altehrwürdigen Institutionen wie der Bodleian und der British Library unterschied- 
liche Antworten, die er in Witcraft mit wechselndem Fokus und Rahmen, einmal 
mehr, einmal weniger umfangreich darstellt. Er widerstand dabei der Versuchung, 
Diskrepanzen, Lücken und Unklarheiten zu glätten und entschied sich anstelle einer 
konsistenten Geschichte, aus der das Nachher notgedrungen dem Vorhergegangenen 
folgt, für ein „unterdessen, das der Wahrheit oft näher kam als ein deshalb“. 

In einem 1943 erschienen Buch von Kenneth Matthews ist zu lesen, dass sich 
britische Philosophen durch „common sense, dislike of complication, a strong 
preference for the concrete over the abstract and a certain awkward honesty of 
method in which an occasional pearl of poetry is embedded“ auszeichnen würden. 
Ree hält nichts von solchen Charakterisierungen, vielmehr will er zeigen, dass die 
Philosophie in England (die er später auf Schottland und die USA ausweitet) weitaus 
mehr „Vielfalt, Erfindungskraft, Originalität und Eigentümlichkeit“ enthält, als ihr 
üblicherweise zugeschrieben wird. Auch will er der landläufigen Meinung entgegen- 
treten, englische Philosophie hätte von Haus aus eine Neigung zum Empirismus. 

Die Philosophie in englischer Sprache entstand erst im 16. Jahrhundert, als 
man begann, die Umgangssprache auf Bereiche auszuweiten, in denen bislang 
Latein vorgeherrscht hatte, und im Zuge des in weiten Teilen Europas angekom- 
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menen Humanismus Traditionen wiederzuerwecken, die von den endlos scheinen- 
den Aristoteleskommentaren der Scholastiker verdeckt waren. So verwundert es 
auch nicht, dass Ree mit Hamlet und dessen Seitenhieb auf die Stubengelehrten be- 
ginnt: „Ihere are more things in heaven and earth, Horatio, than are dreamt of in 
your philosophie“. Den Titel übernimmt Rée von The Arte of Reason, rightly termed, 
Witcraft (1573), einem Buch des Geistlichen Ralph Lever, der davon überzeugt war, 
dass alle Sprachen - so auch die englische - gleichermaßen dazu geeignet seien, das 
auszudrücken, was überhaupt von einer Sprache ausgedrückt werden kann und so- 
mit auch „die Kunst des Argumentierens [womit er in erster Linie die Aristotelische 
Logik meinte] auf Englisch gelehrt werden kann“. Argwöhnisch gegenüber dem 
„Bastardlatein“ seiner Zeit kreierte Lever dazu eine Reihe von Neologismen wie 
„Yeasaye“ (affırmatio), „Naysay“ (negatio) oder „Self thing“ (individuum), konnte 
sich damit allerdings nicht durchsetzen. 

32 Jahre später erschien mit Francis Bacons The Advancement of Learning 
(1605), einer Kritik an der Tyrannei der Tradition sowie Appell an den Fortschritt 
und Wegbereiter für den Empirismus, das erste philosophische Werk in englischer 
Sprache, das weder Kommentar, Sammlung noch Übersetzung war. 

Wie Virginia Woolfs Orlando, dessen Geschichte im Übrigen zur selben Zeit 
beginnt, findet sich der Leser in jedem Kapitel in einer Welt wieder, die nach gesell- 
schaftlichen, politischen und religiösen Umbrüchen nicht mehr dieselbe ist, wie 50 
Jahre zuvor. Bei Ree wird jede historische Etappe zu einem Akt im Theater der eng- 
lischsprachigen Philosophie. Dabei kommt es zu Auftritten von Figuren, die heute 
in keiner Geschichte der westlichen Philosophie fehlen dürfen, aber auch von sol- 
chen, mit denen man nicht gerechnet hat (William Hazlitt, Charles Darwin, W. H. 
Auden). Wir begegnen auch etlichen unbekannten Denkern, die sich der Philosophie 
zugewandt haben, ohne „jemals Einlass in das Pantheon der großen Philosophen 
zu erhalten“: Revolutionäre, Puritaner, Feministinnen, Pantheisten und Sozialisten, 
Nihilisten sowie Wissenschaftler, die im 17. Jahrhundert noch der Magie anhingen. 
Darunter etwa John Toland (1670-1722), Freidenker, Vorreiter der Aufklärung, 
Pantheist und Schöpfer zahlreicher Schriften zur Politik und Religionsphilosophie. 
Oder Kenelm Digby (1603-1665), Höfling, Diplomat, Exzentriker, Vater der moder- 
nen Weinflasche und Naturphilosoph, der Thomas Hobbes mit Descartes’ Discours 
de la methode bekanntmachte und letzteren nach England einlud. Oder Robert Boyle 
(1627-1692), der sich erst der Alchemie verschrieben hatte und später einer der 
Verfechter des Experiments in der Naturwissenschaft wurde. 

Jonathan Rée erzählt hier nicht mit dem heutigen Blick auf das Gestern die 
Geschichte eines unausweichlichen Fortschritts, Witcraft ist vielmehr eine intellek- 
tuelle Abenteuergeschichte, die neue Perspektiven eröffnet und uns daran erinnert, 
dass die „Wirklichkeit der Vergangenheit einst eine Myriade möglicher Zukünfte war, 
bestimmt von Entscheidungen, die noch gar nicht getroffen wurden“. In den Archiven 
kamen dabei auch Exzentriker wie Thomas Wirgman (1777-1840) zutage, ein 
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Goldschmied und Anhänger von Kant, der dem skeptischen englischen Publikum 
anhand von Diagrammen die Transzendentalphilosophie erklärte. Der Puritaner 
John Eliot (1604-1690) vermutete in den Indianern Neuenglands einen der verlo- 
renen Stämme Israels und verfasste für deren Seelenheil eine Logikeinführung in 
ihrer Algonkin-Sprache. Thomas de Quincey kennt man hierzulande durch seine 
Bekenntnisse eines englischen Opiumessers; weniger bekannt ist, dass er Jahre für das 
Studium von Kant aufbrachte und diesem schließlich die Schuld für sein ruiniertes 
Leben gab. Dass Philosophen mitunter ihre Überzeugungen bis zuletzt leben, schil- 
dert Ree am Beispiel von David Hume, der auf dem Sterbebett den Besucher wissen 
ließ, dass er von der Idee, er würde aufhören zu existieren, nicht mehr beunruhigt sei 
als von der Idee, dass er vor seiner Geburt nicht existiert habe. 

Ausführlich widmet sich Rée den Zeitschriften, Pamphleten und anderen 
Druckerzeugnissen, die erst die Verbreitung von Ideen ermöglichten, wie etwa dem 
Westminster Review, der 1832 von Jeremy Bentham gegründeten Vierteljahresschrift 
der Philosophical Radicals, in der auch John Stuart Mill, einer der einflussreichsten 
Denker des Klassischen Liberalismus, publizierte. Das Journal wurde auch zum 
Sprachrohr einer der bekanntesten englischen Autorinnen, die mit den radikal- 
sten Denkern der viktorianischen Zeit, aber auch mit den Positivisten um Auguste 
Comte im Austausch war, nämlich Mary Anne Evans, besser bekannt unter ihrem 
Pseudonym George Eliot. Der Aufhänger für das vorletzte Kapitel ist William James 
und seine im Winter 1901/02 in Edinburgh gehaltene Vorlesungsreihe The Varieties 
of Religious Experience, die Ree sehr gewinnbringend in den breiteren Kontext der 
Säkularisierung und Religionskritik durch Mill, Darwin, Marx und Nietzsche stellt. 

Das letzte, recht umfangreiche Kapitel, ist Ludwig Wittgenstein gewidmet. Wir 
sind im Jahr 1951 angelangt, Wittgenstein, in Insiderkreisen längst verehrt, von 
manchen mystifiziert, stirbt im Haus seines Arztes in Cambridge mit 62 Jahren an 
Krebs; zumindest von außen betrachtet, so Rée, das Ende eines langen Prozesses 
des Verfalls. Rée lässt Wittgensteins Leben und Philosophie noch einmal Revue 
passieren und zeigt vor allem, dass zu dieser Mystifizierung Wittgenstein selbst 
am meisten beigetragen hat. Rée nennt dieses Kapitel A Collection of Nonsense und 
bezieht sich damit auf das lebenslange Thema Wittgensteins: die Sprache, genau- 
er gesagt die Unterscheidung des Sagbaren vom Nicht-Sagbaren. Versuche, das 
Nicht-Sagbare zu sagen, führten Wittgenstein gemäß zu Unsinn. Auch die Sätze sei- 
nes Tractatus werden - sofern vom Leser verstanden (gemäß einer Leiter, die man 
wegwirft, wenn man auf ihr hinaufgestiegen ist) - als Unsinn erkannt. Rée schildert 
sehr gelungen Wittgensteins Umfeld und die Atmosphäre in Cambridge, wirft dabei 
Schlaglichter auf etliche Figuren wie Wittgensteins Mentor Bertrand Russell oder 
Charles Kay Ogden, Übersetzer des Tractatus, Mitbegründer der Heretics Society 
und Erfinder des auf 850 Wörter reduzierten Basic English. Es ist eine Geschichte, 
die nicht zum ersten Mal erzählt wird. Doch erst mit diesem Kontext, den Rée hier 
bestens beleuchtet, versteht man die Weiterentwicklung der englischen Philosophie 
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im 20. Jahrhundert, von der Ordinary Language Philosophy über die Philosophy of 
Mind - und damit die Wirkungsgeschichte Wittgensteins. 

Mit Witcraft ist es Ree gelungen, eine Philosophiegeschichte zu schreiben, die ihre 
Protagonisten und deren Denken zum Leben erweckt und sie gleichzeitig als Akteure 
und Produkte der Geschichte begreift. Er schafft es meisterhaft, die Ideengeschichte 
mit Biographien und historischem Kontext zu verweben und es gelingt ihm auch, 
die oft verschlungene Rezeptionsgeschichte der Philosophie des kontinentalen 
Europas (Montaigne, Descartes, Kant, Nietzsche) in England einzubetten. Er ent- 
geht der Trägheit vieler Philosophiegeschichten und schafft es, jene „herablassende 
Selbstgefälligkeit“ (ein Seitenhieb auf Bertrand Russells Bestseller History of Western 
Philosophy) hinter sich zu lassen, die einem so viele Philosophiegeschichten verlei- 
den. Witcraft versammelt die Vielfalt der englischsprachigen Philosophie, die „mehr 
einem Karneval als einem Museum gleicht“ und eine „widerspenstige Parade von 
freien Geistern“ hervorgebracht hat. Dementsprechend endet das Buch mit einem 
der ältesten Sprichwörter der englischen Sprache, das auch Wittgenstein als Motto für 
seine Philosophischen Untersuchungen geeignet fand: „it takes many sorts to make a 
world“. (Übersetzung der englischen Zitate: Michael Schorner) 


Michael Schorner 


Gerhard Fritsch: Man darf nicht leben, wie man will. Tagebücher. Hg. und mit einem 
Vorwort von Klaus Kastberger. Transkription und Kommentar: Stefan Alker- Windbich- 
ler. Salzburg, Wien: Residenz 2019, 261 S. 


Vom November 2005 bis April 2006 präsentierte die damalige Wiener Stadt- und 
Landesbibliothek, heute Wienbibliothek im Rathaus, auf der Grundlage des 2004 
erworbenen Nachlasses die Ausstellung Gerhard Fritsch. Schriftsteller in Österreich 
(1924-1969) unter dem Motto „Man darf nicht leben, wie man will“. Die Ausstellung 
galt einem der wichtigsten Schriftsteller und Akteure im Literaturbetrieb der 1950er 
und 1960er Jahre in Österreich. Seine Lyrik, die in den Anfängen stark von den 
Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs geprägt ist, erschien früh in allen wichtigen 
Anthologien und Zeitschriften, sein erster Roman Moos auf den Steinen (Otto Müller 
Verlag 1956) machte ihn zum Erfolgsautor, dem erst 1968 sein zweiter, sehr kon- 
trovers aufgenommener Roman Fasching bei Rowohlt folgte. Dazwischen publizierte 
Fritsch Gedichte und Sachprosa und war vielfältig als Literaturvermittler tätig. Seine 
Anstellung in den Wiener Städtischen Büchereien kündigt Fritsch 1958, um als frei- 
er Schriftsteller schaffen zu können. Doch übernimmt er selbst dann verschieden- 
ste Aufträge, um sein Einkommen zu sichern. Er ist Außenlektor des Otto Müller 
Verlags, Volksbildner, Referent und vor allem Redakteur und Herausgeber wichtiger 
Literaturzeitschriften, wie Wort in der Zeit oder Literatur und Kritik und protokolle. 


271 


Im zeitgleich erschienen Sammelband (Hg. von Stefan Alker und Andreas 
Brandtner. Wiener Stadt- und Landesbibliothek / Sonderzahl 2005) wurden erst- 
mals Auszüge aus Gerhard Fritschs Tagebüchern publiziert, wobei „die Auswahl [...] 
unter dem Gesichtspunkt der Relevanz einerseits für eine Beurteilung der Rolle von 
Fritschs schriftstellerischer Tätigkeit für sein Leben, andererseits für die Darstellung 
literaturgeschichtlicher Konstellationen der Zeit [erfolgte].“ Schon damals schien 
eine Gesamtedition denkbar, die nun vorliegt und in der bloß „aus familiärer 
Rücksichtnahme und aus Gründen des Schutzes noch lebender Personen von der 
Erbengemeinschaft Gerhard Fritsch [...] einige wenige, kurze Passagen gestrichen 
[wurden].“ 

Eingeleitet werden die Tagebücher mit einem Vorwort von Klaus Kastberger, 
in dem der Leiter des Grazer Franz-Nabl-Instituts für Literaturforschung Fritschs 
literarisches Schaffen sowie seine schwierige Lebenssituation skizziert und durch 
das Tagebuch einen Blick auf das literarische Feld dieser Zeit, seiner Akteure und 
Positionen wirft. Dabei werden die Mühen eines Spagats zwischen der schriftstel- 
lerischen Tätigkeit und dem Brotberuf genauso deutlich wie der Zwang, als „frei- 
er Schriftsteller“ weiterhin als Literaturvermittler, Juror und Publizist für den 
notwendigen Broterwerb zu sorgen. Schade nur, dass es Kastberger bei Moos auf 
den Steinen bei der konservativ-restaurativen Rezeption belässt - im Sinne von 
Claudio Magris’ „habsburgischem Mythos‘, nämlich als „zentrale Verfangenheit 
der österreichischen Literatur in der großen feudalen Vergangenheit des Landes 
bei gleichzeitig statuierte[r] Unfähigkeit, sich mit der Gegenwart adäquat auseinan- 
derzusetzen.“ Denn Stefan Alker hat in seiner Dissertation in einer überzeugenden 
Re-Lektüre des Romans herausgearbeitet, dass der Text als Zeitroman zu lesen ist, 
der Verdrängungsstrategien der frühen Zweiten Republik genauso aufzeigt, wie er 
ein Stück österreichischer Mentalitätsgeschichte präsentiert und einen kritischen 
Blick auf den Literaturbetrieb seiner Zeit wirft. Andererseits hebt Kastberger freilich 
hervor, dass „Stefan Alker den mühevollen textgenetischen Weg hin zum Roman 
Fasching in allen Details beschrieben [hat]“, denn dem zweiten Roman gingen eine 
Reihe von Fragmenten und Fassungen voraus, für die Fritsch keinen Verlag fand. 

Ebenso deutlich wird, wie sehr Fritsch in der Literaturszene der Zeit vernetzt ist. 
Hier ist auf den wertvollen Kommentar von Alker-Windbichler zu verweisen, der 
nicht nur das biografische Gerüst und die Referenzen zum literarischen Werk bietet, 
sondern auch die zahlreichen Personen-, Orts- und Zeitbezüge entschlüsselt und 
damit das Panorama der Epoche auch für weniger Eingeweihte eröffnet. Im Übrigen 
hat Alker-Windbichler auch die Transkription der Tagebücher besorgt. 

Die Tagebücher im Nachlass Gerhard Fritsch in der Handschriftenabteilung der 
Wienbibliothek bestehen aus vier großformatigen Schulheften, die den Zeitraum 
von 1956 bis 1964 umfassen, unterbrochen von langen Pausen. Frühere Versuche 
des Tagebuchschreibens in der Pubertät und als Soldat, die Fritsch in Heft II er- 
wähnt, sind nicht erhalten. Heft I geht von Juni 1956 bis Jänner 1957 mit einem frag- 
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mentarischen Eintrag am 23. Juni 1957, in dem er eine plötzliche und vollkommene 
Zäsur in seinem Leben andeutet. In Heft II (Jänner 1959) reflektiert Fritsch den neu- 
en Status als freier Schriftsteller, nachdem er als Bibliothekar der Wiener Städtischen 
Büchereien gekündigt hatte. Heft III enthält Einträge von Juni bis November 1961 
und Heft IV umfasst die Zeit von Mai bis Oktober 1963 und von Mai und Juni 1964. 

Der fehlenden Kontinuität in den Tagebüchern entsprechen unterschiedliche 
Akzente in den einzelnen Heften, die freilich von einem prägenden Thema beglei- 
tet werden. Denn schon im ersten Eintrag kommen nicht nur die durchgehend be- 
stimmenden Gegenstände und Leitmotive wie Kaffeehaus, Vortragstätigkeit, Familie 
und eigene Befindlichkeit zur Sprache, er legt auch den generischen Typus des 
Unternehmens als „‚intimes‘ Tagebuch“ fest, das weniger eine Chronik der laufenden 
Ereignisse, vielmehr ehrlich und ohne Geschwätzigkeit Bekenntnis und Beichte sein 
soll. Dem entspricht der erste Hinweis auf die Helmut-Story, die auch als H- oder als 
TV-Stories (als Abkürzung für Transvestismus) aufscheinen, bezeichnet nach dem 
Protagonisten Helmut Berger, der jedoch nichts mit dem Schauspieler zu tun hat. 
Transvestismus und Fetischismus sind zentrale Erfahrungen und Herausforderungen 
in den Tagebüchern, episodisch erzählt oder als existentielle Zwangslage reflektiert. 
Da sich im Nachlass nur ein einziges Fragment mit der Überschrift „Neue Fassung der 
H. Story“ befindet, deren wachsenden Umfang er jedoch penibel dokumentiert, kann 
das Tagebuch allerdings nicht als Werktagebuch gelesen werden oder nur als Zeugnis 
der Schwierigkeiten Fritschs, nach dem Erfolg des ersten Romans einen weiteren zu 
schreiben, begleitet von seinen narratologischen und ästhetischen Bemühungen um 
eine zeitgemäße Romanform. 

Insgesamt bietet das erste Heft ein Kaleidoskop seines beruflichen Alltags 
als Bibliothekar und Lektor, seiner familiären Situation, der Beengtheit der 
Wohnverhältnisse, von Ausflügen und politischen Ereignissen, seiner Lektüre oder 
der Angst, dass das Heft in falsche Hände geraten könnte. Und es zeigt Gerhard 
Fritsch als rastlos tätigen, immer wieder von Selbstzweifeln getriebenen Autor und 
Literaturfunktionär mit sicherem Blick für die Qualität von Texten, jedoch auch nicht 
frei von dem Gefühl, zu Unrecht zu kurz zu kommen. Und der angesichts der not- 
wendigen Lohnschreiberei die eigene schriftstellerische Arbeit vernachlässigen muss 
oder in seine TV-Stories flüchtet. 

Das zweite Heft umfasst nur drei etwas umfangreichere Einträge. Sie sind ge- 
tragen von der Zuversicht eines neuen Anfangs, sowohl in der neuen Ehe als auch 
als freier Schriftsteller. „Ich werde von nun an ‚deutlich leben‘ [...]. Bewußt und 
bestimmt. Das Bekenntnis zum vegetativen Erleben (Aufzeichnungen 1956), zum 
Betrachten gilt nicht mehr.“ Entsprechend kritisch fällt sein Rückblick auf die ver- 
gangenen Beziehungen aus, dagegen zuversichtlich seine Erwartungen, wenn er 
auch die neue Chance als Schriftsteller sehr nüchtern und pragmatisch „als der 
mir gemäßesten Arbeit“ kommentiert. Nach einer langen Pause nimmt er im Juni 
1961 die Aufzeichnungen wieder auf. Genauer beobachtend registriert er seine 
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Umwelt, berichtet von seiner vielfältigen Arbeit und notiert Reiseeindrücke, seine 
Obsessionen blitzen seltener auf, die Konzentration auf den neuen Roman fällt wei- 
ter schwer. Mit der Aussicht auf die Reise nach Istanbul endet die dritte Phase des 
Tagebuchs. 

Das vierte Heft beginnt anlässlich eines Kurses für Betriebs- und Gewerk- 
schaftsbibliothekare im Bildungsheim der AK auf der Hungerburg in Innsbruck. 
Auch wenn in der Folge weiterhin private oder literarische Ereignisse, Treffen 
mit Autorinnen und Autoren oder Aktivitäten notiert werden, etwa seine 
Redaktionsarbeit für die Zeitschrift Wort in der Zeit, so dominieren doch zuneh- 
mend poetologische Reflexionen und Gedanken über seine Befindlichkeit, ehrlich 
und ohne Geschwätzigkeit, wie er es zu Beginn postulierte. Damit wird deutlich, 
wie wenig die Tagebücher zu voyeuristischer Lektüre taugen. Vielmehr lassen sie 
uns teilhaben am Ringen um eine ehrliche Literatur aus einer femininen Position, 
dem „vegetativen Denken“ heraus. Denn so nachvollziehbar die Belastung der 
mannigfachen Brotarbeiten in den Tagebüchern wird, so ehrlich Fritsch familiäre 
Glücksmomente und Krisen enthüllt, so hellhörig für politische Ereignisse er ist, so 
klar sein literarisches Urteil erscheint, etwa seine Faszination für Bernhards Frost, 
und so eindrucksvoll manche Impressionen sind, lesenswert sind die Tagebücher vor 
allem, weil sie belegen, dass der Roman Fasching nicht nur einen radikalen Wechsel 
der ästhetischen Position und des Blicks auf die österreichische Gegenwart bedeutet, 
sondern das Ergebnis eines andauernden Ringens um seine schriftstellerische und 
persönliche Identität ist. „Man darf nicht leben, wie man will“ - im unmittelbaren 
Kontext des Tagebucheintrags nicht unbedingt nur auf Fritsch als Cross-Dresser zu 
beziehen - belegt der Titel doch, wie entscheidend die allmähliche Bejahung seiner 
„Weiberseele“ und die Solidarisierung mit den „Kittelträgerinnen zwischen 12 und 
80“ für sein literarisches Schaffen war. Der Blick aus der verheimlichten Peripherie 
der Gesellschaft wurde zum Impuls, in Fasching das verdrängte Trauma der NS- 
Vergangenheit im Österreich der 1950er und 1960er Jahre zu literarisieren, nicht als 
individualpsychologische Bewältigung, sondern als „Bruchstückverwirklichung der 
geheimen Vision‘, in der sich Figuren den von Krieg und Gewaltherrschaft gepräg- 
ten Männlichkeitsphantasien verweigern. Und in der Kontinuitäten und Brüche der 
Zweiten Republik nicht mehr in der Erinnerungslandschaft und in scheinbar über- 
dauernden Schlössern, sondern in der geschlechtlichen Identität und im Körper als 
Zeichenträger eingeschrieben sind. 


Wolfgang Hackl 
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Neuerscheinungen 


Otto Grünmandl: Ein Gefangener. Hg. von Maria Piok und Ulrike Tanzer. Innsbruck: 
Haymon 2019 (Werkausgabe Band 1. Kurzprosa und Gedichte), 224 S. 

Mit der legendären Radiosendung Alpenländische Interviews gelang dem Kabarettisten, 
Schauspieler und Drehbuchautor Otto Grünmandl in den 1970er-Jahren der 
Durchbruch. Als Schauspieler war er u.a. an der Seite von Gerhard Polt zu sehen und 
wirkte in Filmen von Michael Haneke mit. Zusammen mit Kurt Weinzierl, Dietmar 
Schönherr und Josef Kuderna war er Mitbegründer der Tiroler Volksschauspiele. 
In seinen Programmen und Hörspielen machte Otto Grünmandl das Absurde der 
menschlichen Existenz sichtbar. Zeitlebens wirkte er aber auch als Schriftsteller. Sein 
Debüt Ein Gefangener war jahrzehntelang vergriffen - bis jetzt. 

In der Novelle Ein Gefangener kommt eine selten offenbarte, ernste Seite zum 
Vorschein: Vielfältig und kunstfertig, atmosphärisch und eindringlich zeigt sich darin 
Grünmandl, der aufgrund seiner jüdischen Herkunft selbst von den Nationalsozialisten 
in ein Zwangsarbeitslager verschleppt wurde. Vor dem Hintergrund des zu Ende 
gehenden Zweiten Weltkriegs erzählt er in dichten, bestechenden Bildern von den 
sinnlosen Wirren des Krieges und dem Wert der Menschlichkeit. Ein Gefangener 
bildet - gemeinsam mit weiterer Kurzprosa und Gedichten - den Auftakt zu einer 
Werkausgabe in fünf Bänden. 


Karl Lubomirski - Träumer, Dichter, Realist. Eine Auswahl aus Lyrik und Prosa. Hg. 
und mit einer Einleitung von Annette Steinsiek im Auftrag des Forschungsinstituts 
Brenner-Archivs. Mit einem Geleitwort von Ulrike Tanzer. Innsbruck, Wien, Bozen: 
Studienverlag 2019 (Edition Brenner-Forum 15), 316 S. 

Erde 

Blauer Fasan 

im Sternengebüsch 

(Karl Lubomirski) 
Der Autor Karl Lubomirski feiert 2019 seinen 80. Geburtstag. Aus diesem Anlass er- 
schien eine Auswahl aus seinen Werken. 

Lubomirskis Gedichte spiegeln Zärtlichkeit für das Universum in allen seinen 
Ausprägungen. Steine und Gebirge blicken auf lange Wege zurück und voraus, und 
Kunstwerke und Relikte zeugen von Menschen und ihrem Tun in der Geschichte. Die 
Menschen sind nur Teil, aber wirkmächtiger und oft destruktiver Teil des Ganzen - 
Verzweiflung und Appell werden geäußert oder klingen in den Gedichten mit. Das 
Lubomirski-Lesebuch versammelt Gedichte aus allen Bänden vom ersten 1973 bis 
zum jüngsten 2019. 

Die zum Teil unveröffentlichten Prosatexte aus dem Vorlass reichen von hu- 
morvollen autobiographischen Schilderungen von Begegnungen und Reisen zu 
kenntnisreichen und mahnenden Essays. Als Kenner bringt er uns Künstlerinnen 
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und Künstler näher, hier Federica Galli, Markus Vallazza, Giuliano Vangi und Rudi 
Wach. Antworten auf die Frage, was Dichtung sein kann und sein soll, bringen uns 
den Menschen und Autor Lubomirski persönlich näher. 

Karl Lubomirski, geboren in Tirol, lebt seit 1962 in Italien. Er war und ist viel 
unterwegs, Dienstreisen als Fachmann für Forschungsapparaturen haben ihn Italien 
landauf, landab kennenlernen lassen, als Schriftsteller ist er in alle Welt eingeladen 
worden. Er hat wichtige Preise in Österreich und Italien bekommen, seine Lyrik ist 
in zahlreiche Sprachen übersetzt. 


Marie von Ebner-Eschenbach: Leseausgabe in vier Bänden. Hg. von Evelyne Polt- 
Heinzl, Daniela Strigl und Ulrike Tanzer. Wien, Salzburg: Residenz Verlag 2019f. [er- 
scheint als Taschenbuch], bisher erschienen: 

Das Gemeindekind. Aus Franzensbad 

Das vielfältige Werk der Marie von Ebner-Eschenbach mit seiner feinen Psychologie 
und seiner klar formulierten Gesellschaftskritik verdient eine aktuelle Lesart. 
Gerade die Geschichte von Pavel, dem Gemeindekind, der von der Gemeinschaft 
ausgestoßen wird, dem aber gegen alle Widerstände ein sozialer Aufstieg gelingt, ist 
von bestürzender Modernität. Auch das unkonventionelle Debüt der Autorin - die 
1858 anonym erschienene Briefnovelle Aus Franzensbad - demontiert erfrischend 
scharf und voller Sprachwitz den damaligen Zeitgeist. Beide Werke zeigen ihren wa- 
chen Blick für die brennenden Fragen der Zeit und ihre kritische Haltung zu den 
Konventionen ihres eigenen Standes. 

Lotti, die Uhrmacherin. Unsühnbar 

Ein erstaunlich modernes Frauenbild ist zu entdecken: In Lotti, die Uhrmacherin 
greift die Autorin auf ihre eigene Ausbildung als Uhrmacherin zurück. Lotti, sozial 
und beruflich gefestigt, wird trotz Liebesverwicklungen als unabhängige, selbstbe- 
wusste Frau geschildert. Gräfin Maria Dornach in Unsühnbar hingegen scheitert als 
„österreichische Effi Briest“ an den ungleichen Lebensoptionen, die die Gesellschaft 
den beiden Geschlechtern zugesteht. Während ihr Vater wie ihr späterer Verführer 
ein ausschweifendes Liebesleben genießt, bedeutet eine Verfehlung für die junge 
Frau den Zusammenbruch ihrer ganzen Welt. Mit kritischem Witz vermisst Ebner- 
Eschenbach die gesellschaftlichen Handlungsspielräume junger Frauen. 


Wittgensteins Denkbewegungen (Tagebücher 1930-1932/1936-1937) aus interdiszipli- 
närer Sicht. Hg. von Ilse Somavilla, Carl Humphries und Bozena Sieradzka-Baziur. 
Innsbruck: Studienverlag 2019, 264 S. 
Das zu dem Nachlass gehörende Manuskript 183 ist ein Tagebuch Wittgensteins, das 
1997 unter dem Titel Denkbewegungen. Tagebücher 1930-1932/1936-1937 publiziert 
und seither in 11 Sprachen übersetzt wurde. 

Aufgrund der Fülle an Aspekten - philosophischer, psychologischer, pädagogi- 
scher und kulturwissenschaftlicher Thematik - wird das Tagebuch nicht nur in der 
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Wittgenstein-Rezeption häufig zitiert, sondern auch von Künstlern, Musikern und 
Architekten. Aufgrund der Reichhaltigkeit des Inhalts initiierte eine Forschergruppe 
in Krakau ein Forschungsprojekt, dessen Ergebnisse in Form von Aufsätzen aus inter- 
disziplinärer Sicht in diesem Sammelband vorliegen. 

Diese Beiträge vermitteln nicht nur Einblicke in Wittgensteins Persönlichkeit, sein 
Ringen um Integrität und Wahrhaftigkeit, sondern stellen auch Querverbindungen 
zu seinem philosophischen Werk her, wovon wesentliche Teile zur selben Zeit in 
England und in Norwegen verfasst wurden, als er an seinem Tagebuch schrieb. 


Die verlorenen Seelen von Malcesine. Adolf Pichler (1819-1900). Werke und Materialien. 
Hg. von Johann Holzner, Lenka Schindlerova und Anton Unterkircher. Innsbruck, Wien, 
Bozen: Studienverlag 2019 (Edition Brenner-Forum 14), 234 S. 

Pichler war zu seiner Zeit der bekannteste liberale Intellektuelle in Tirol, ein Uni- 
versalgelehrter, der in einem ausgeprägt katholisch-konservativen Milieu sich von 
niemandem das Denken nehmen ließ, Professor für Geologie an der Universität 
Innsbruck, Literaturkritiker, Schriftsteller. Aber obgleich seine Gesammelten Werke in 
den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts in einer repräsentativen (17 Bände umfassen- 
den) Ausgabe erschienen und dem Verleger Georg Müller in München wohlwollende 
Besprechungen einbrachten, erhielt er nie einen kanonischen Status. Allzu oft stießen 
seine Texte in dem unsicheren Gelände zwischen dem Realismus und der Moderne 
auch auf Widerstand. 

Seine literarische Handschrift, die Zeitgenossen wie Adalbert Stifter oder Ferdi- 
nand Kürnberger durchaus schon erkannt haben, zeigt sich am schönsten in Pichlers 
Hochgebirgsgeschichten und Reisebildern; überall entdeckt er Sehenswürdigkeiten, 
die in keinem Prospekt auszumachen sind, überall hat er ein Auge für die geolo- 
gischen Formationen, die Pflanzenwelt, die Kunstschätze, überall stößt er auf alte 
oder moderne Fundstücke und auf Menschen, die sein Interesse wecken und ihn 
bedrängen, Betrachtungen über Gott und die Welt und über seine Zeit anzustellen, 
mit anderen Worten: unaufhörlich zu erzählen. 


Julian Schutting: Zumutungen. Innsbruck: innsbruck university press 2019 (Innsbrucker 
Poetik- Vorlesungen 4), 118 S. 

Wie entsteht ein Gedicht? Was macht ein Gedicht erst zu einem Gedicht? Wie arbeitet 
der Dichter heute mangels „obligater Vers- oder Reimformen“? Sind „große Gefühle“ 
in der Lyrik der Gegenwart noch möglich und wie kann das Gedicht über sie sprechen? 
Dies sind nur einige der Fragen, mit denen sich Julian Schutting in seiner Innsbrucker 
Poetik-Vorlesung Zumutungen beschäftigt. Schuttings poetologische Reflexionen zei- 
gen, dass ein Nachdenken über Metrum, Reim und Rhythmus, über Strophenformen 
oder das Bedeutungsspektrum eines Wortes keineswegs obsolet geworden ist. Im 
Gegenteil: Der Dialog des Autors mit der lyrischen Tradition (W. v. d. Vogelweide, 
J. W. v. Goethe, E. Mörike, H. Heine, F. Hölderlin), aber auch mit der Lyrik der 
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Moderne (F. Nietzsche, G. Trakl, G. Benn) sowie mit zeitgenössischer Lyrik (E. Jandl, 
H. Pataki, F. Mayröcker) führt zugleich zu einem Dialog mit den eigenen Texten und 
verweist auf deren intertextuelle Verflechtungen. Humor und Ironie bilden dabei 
immer wieder ein konstitutives Element nicht nur der Vorlesungen Schuttings, son- 
dern auch seiner sprachexperimentellen Verfahrensweisen. Durch den Bezug auf die 
Metapherntheorien von Aristoteles und Rene Marsgritte, in Überlegungen zu „Stil 
und Manier“ (H. v. Kleist) oder auch in der Auseinandersetzung mit Adalbert Stifter 
und dessen artifizieller Schreibweise vertieft Schutting seine Dichtungstheorie, wo- 
bei Gesellschaftliches nicht ausgeklammert bleibt. 


Erwin Schrödinger „On Zitterbewegung“. Hg. von Ursula A. Schneider und Annette 
Steinsiek. Mit Begleittexten von Gebhard Grübl, Helmut Ritsch und Erika Wimmer. 
Innsbruck: Forschungsinstitut Brenner-Archiv 2019 (Faksimiles aus dem Brenner- 
Archiv 14). 

Im Rahmen der 350-Jahr-Feierlichkeiten hat das Forschungsinstitut Brenner-Archiv 
einen Ausflug in entfernte, fremde, unendliche Welten, Wellen, Weiten unternom- 
men. Gebhard Grübl und Helmut Ritsch, beide am Institut für Theoretische Physik 
der Universität Innsbruck, geben in einer auch für interessierte Laiinnen und Laien 
verständlichen Form einen Einblick in Schrödingers Theorienwelt: von seiner be- 
kannten Gleichung im Jahre 1926 bis in die letzten Jahre vor seinem Tod 1961, in de- 
nen die als Faksimile vorgelegten Seiten über das Phänomen der „Zitterbewegung“ 
entstanden sind. Der bisher unbekannte und unveröffentlichte Text gehört zu 
Schrödingers Teilnachlass im Brenner-Archiv, den Erika Wimmer vorstellt - er ent- 
hält unter anderem Gedichte Schrödingers (die die Welt mehr mit dem Gefühl su- 
chen). 


Tom Rockmore: Epistemischer Konstruktivismus, Realismus und Idealismus. Innsbruck: 
innsbruck university press 2019 (Ernst-von-Glasersfeld-Lectures 2018, hg. von Theo 
Hug, Josef Mitterer und Michael Schorner), 76 S. 

Mit diesem Band liegt eine erweiterte und von Michael Schorner ins Deutsche 
übersetzte Fassung der Ernst von Glasersfeld Lecture 2018 vor. Es ist damit die er- 
ste deutsche Publikation des renommierten Philosophen Tom Rockmore (Peking 
University) zum Konstruktivismus. 


Theo Hug, Josef Mitterer, Michael Schorner (Hg.): Radikaler Konstruktivismus - 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ernst von Glasersfeld (1917-2010). Innsbruck: 
innsbruck university press 2019, 485 S. 

Der vorliegende Band dokumentiert die Beiträge zur internationalen Tagung 
Radikaler Konstruktivismus: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die anlässlich 
des 100. Geburtstags von Ernst von Glasersfeld im April 2017 an der Universität 
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Innsbruck veranstaltet wurde. Renommierte Vertreterinnen und Vertreter verschie- 
dener Fachrichtungen zeigen die große Bandbreite, Aktualität und Relevanz kon- 
struktivistischen Denkens auf. 


Gerhard Kofler: in fließenden übergängen / in vasi comunicanti. Frühe Gedichte in 
Deutsch, Italienisch und Südtiroler Mundart / Poesie giovanili in tedesco, italiano 
e dialetto sudtirolese. Hg. und mit einem Nachwort von Maria Piok und Christine 
Riccabona. Innsbruck: Haymon Verlag 2019, 332 S. 

Experimentierfreudig und kritisch zeigt sich der Südtiroler Lyriker Gerhard Kofler 
(1949-2005) in seinen frühen Gedichten, die er auf Deutsch, Italienisch und in 
Südtiroler Mundart verfasste. Neben Norbert C. Kaser gehörte Kofler einer ly- 
rischen Aufbruchsgeneration an, die gegen Kulturkonservatismus und für die 
Entwicklung einer modernen, allen Sprachen offenen Literatur schrieb. Dabei ist die 
Mehrsprachigkeit seiner Gedichte nicht nur eine biografische Mitgift, sondern auch 
Stilmittel und Standpunkt im Diskurs um die Begriffe von Heimat und Identität. Zum 
70. Geburtstag des 2005 verstorbenen Schriftstellers erschien nun in Zusammenarbeit 
mit dem Forschungsinstitut Brenner-Archiv eine sorgfältig edierte Auswahl seines 
frühen dichterischen Schaffens. Neben vollständigen Zyklen aus lange vergriffenen 
Gedichtbänden finden sich in diesem Band auch unveröffentlichte Übersetzungen 
früher Gedichte Koflers aus seinem Nachlass. 
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